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~ Buchbeschreibung ~



Als Andrew Weston, der verwegene Marquess von Sandhurst, von König Henry VIII. zu einer arrangierten Ehe mit einer jungen, französischen Witwe gedrängt wird, ersinnt er eine kühne Maskerade, um dem König die Stirn zu bieten. Verkleidet als einfacher Maler reist Andrew nach Frankreich an den Hof von François I., um seine künftige Braut kennenzulernen.

Micheline Tevoulère, von ihrem toten Ehemann verraten und betrogen, hat es aufgegeben, an die Liebe zu glauben, und so stimmt sie zögernd zu, einen unbekannten englischen Adligen zu heiraten. Doch als sie dem gutaussehenden Maler Andrew Selkirk begegnet, für den sie Modell sitzen soll, beginnt ihr Herz zu schmelzen. Zwischen ihnen erblüht die Leidenschaft, doch Andrew will seine wahre Identität nicht enthüllen, bis Micheline ihr Verlöbnis mit dem wohlhabenden und mächtigen Marquess von Sandhurst löst – obwohl er selbst dieser Mann ist!

In diesem Buch voller unwiderstehlicher Leidenschaft entführt Cynthia Wright ihre Leser nach Frankreich und ins England der Tudor-Ära …

Willkommen in der magischen Welt von Cynthia Wrights historischen Liebesromanen. Wenn Sie gern Bilder sehen würden, die dieses Buch begleiten, finden Sie sie auf diesem Pinterest Board. Vielen Dank für Ihr Interesse!
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~ Widmung ~



Für Kathy D’Huy – mit einem Dankeschön für wunderbare Erinnerungen, auch an unsere Reise nach England, um für diesen Roman zu recherchieren.


Prolog




Amboise, Frankreich

10. September 1532

»Bernard Tevoulère tritt bei der Tjoste gegen Arnaud Guerre an!«, rief Aimée de St. Briac aus. »Dabei wissen alle von Bernards Affäre mit Elise Guerre. Wie kann er so verrückt sein, gegen ihren Ehemann zu kämpfen?«

Thomas Mardouet, der Seigneur de St. Briac, zog sich seinen Helm vom Kopf und setzte sich neben seine Frau. Sie befanden sich auf der Galerie des königlichen Schlosses in Amboise. Unter ihnen lag der Hof, auf dem schon den ganzen Tag lang ein Turnier stattfand. St. Briac hatte gerade selbst einen Waffengang absolviert. Gemeinsam mit König François war er gegen zwei ihrer gemeinsamen Jugendfreunde angetreten. Soweit es Thomas betraf, war das Ganze nur Spiel und Sport. Was Bernard Tevoulère und Arnaud Guerre anging, hatte seine Frau aber möglicherweise recht.

Während sie darauf warteten, dass die beiden Männer ihre Plätze auf dem Turnierplatz einnahmen, schweifte St. Briacs eindringlicher, türkisfarbener Blick nach Süden, über den verträumten Fluss Loire, der unterhalb des prächtigen Châteaus lag. Als Jungen hatten der König und er sich hier bereits in der Tjoste geübt. Nun waren sie Männer, aber ihre Freundschaft blieb bestehen – und das sportliche Spiel auch.

Leider hatte sich auch an anderen „Spielen“ – den unvermeidlichen Intrigen und Rivalitäten, die an einem so großen Hof an der Tagesordnung waren – nichts geändert. Thomas und Aimée verbrachten die meiste Zeit in ihrem Château im Tal der Loire. Am glücklichsten waren sie in ihrer eigenen Welt, zusammen mit ihren Kindern in ihrem Heim, umgeben von ihren Weinbergen. Doch diese Besuche am Hof waren notwendig. König François vermisste seinen alten Kindheitsfreund, und Aimée tat es gut, sich mit anderen Menschen auszutauschen. Aber das Ganze hatte auch seine Schattenseiten. Das beste Beispiel dafür war diese Tjoste zwischen dem nichtsnutzigen Bernard Tevoulère und seinem erzürnten Rivalen Arnaud Guerre, die sie nun würden mitansehen müssen.

»Ich habe Bernard gesehen, als ich mich auf meinen Kampf vorbereitete«, sagte St. Briac leise zu Aimée und fuhr sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Sein Zustand hat sich seit unserem letzten Besuch bei Hofe deutlich verschlimmert. Das neue Leben als Ritter des Königs hat seine charakterlichen Schwächen merklich hervortreten lassen. Er trank Wein und brüstete sich damit, gegen den Ehemann seiner Mätresse anzutreten …«

Der König hatte in seiner prächtigen, schwarzen und goldenen Rüstung die Galerie betreten, und alle schwiegen, bis er seinen Platz eingenommen hatte, um dem Rest des Turniers beizuwohnen.

Besorgt sah Aimée zu. Bernard Tevoulère war mit ihrer besten Freundin Micheline verheiratet. Sie waren sich begegnet, als Aimée mit ihren Kindern auf der Reise in den Süden gewesen war, nach Angoulême, wo ihre Eltern lebten. In den wenigen Jahren ihrer Freundschaft war Aimée häufig nach Angoulême zurückgekehrt – damit ihre Kinder die Großeltern wiedersahen, aber auch, um Micheline zu besuchen. Während das Landleben Bernard zu langweilen begann und er immer längere Zeit am Hofe verbrachte, blieb Micheline in Angoulême.

»Die arme Micheline!«, flüsterte Aimée ihrem Mann nun zu. »Es macht mich so wütend, wenn ich daran denke, dass sie ganz allein ist, während er sich hier am Hof amüsiert! Was für ein Narr! Er ist mit der wunderbarsten Frau in ganz Frankreich verheiratet, und doch führt er ein Doppelleben. Ich könnte bei dieser Tjoste beinahe Sympathie für Arnaud Guerre empfinden, wenn ich nicht wüsste, wie viel Micheline ihr Ehemann bedeutet …«

»Micheline hat ein behütetes Leben geführt«, antwortete St. Briac leise. »Und Bernard hat sich verändert, Miette.«

»Auf tragische Weise!«

Thomas strich seiner Frau mit einer Hand die glänzenden schwarzen Locken zurück. »Bernard muss von Anfang an unvollkommen gewesen sein. Die Umstände haben seine Schwäche lediglich enthüllt. Wenn der Mann Ehre besäße, würde er begreifen, was im Leben wirklich wichtig ist, und an der Seite seiner Ehefrau bleiben – einer Ehefrau, die er nicht verdient hat.«

Eine Reihe von Trompetenstößen kündigte den nächsten Waffengang an. Bernard Tevoulère und Arnaud Guerre ritten auf das Feld. Vor der Galerie hielten sie an und salutierten vor dem König. Obwohl Bernard nicht annähernd so groß oder kräftig wie sein Gegner war, hob er das Visier und grinste zuversichtlich. Während Elise Guerre sich erhob und ihrem Ehemann die Hand entgegenstreckte, lachte Bernard laut auf. Der König warf ihm einen scharfen Blick zu.

Augenblicke später hatten beide Männer mit ihren Pferden ihre Positionen an den Enden des Turnierplatzes eingenommen. Ein weiterer schmetternder Trompetenstoß gab das Signal für den ersten Durchgang. Er verlief wie üblich: Lanzen trafen auf Schilde, Pferde und Reiter fingen sich wieder und behielten ihr Gleichgewicht.

Aimée sagte sich, es gebe keinen Anlass zur Sorge. Immerhin war es nur ein Spiel, kein Kampf auf Leben und Tod. Und doch erinnerte sie sich unwillkürlich an eine andere Tjoste auf eben diesem Turnierplatz, als ein persönlicher Feind versucht hatte, Thomas zu töten … Und an Guerres Haltung war etwas, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Aimée schloss die Augen und betete im Stillen.

Sie hörte die Trompete, die Hufe der Pferde und ein lautes, metallisch klingendes Geräusch – und dann überraschtes Aufkeuchen und alarmiertes Rufen der versammelten Menschenmenge.

»Sangdieu«, zischte St. Briac. »Guerre hat geradewegs auf Tevoulères Helm gezielt!«

Von Furcht erfüllt, öffnete Aimée die Augen. Bernard lag auf dem Feld, sein Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht, während Arnaud Guerre auf seinem Pferd sitzen geblieben war und mitleidslos auf die Leiche seines besiegten Rivalen herabblickte.


Kapitel 1




Angoulême, Frankreich

September 1532

Weiches Nachmittagslicht fiel durch die üppig grünen Wälder östlich von Angoulême. Im Kanter ritt Micheline Tevoulère auf ihrem großen weißen Hengst Gustave nach Hause. In einem blassgelben Kleid, das ihre großen, blauen Augen betonte, gab sie ein sehr hübsches Bild ab. Sie hob ihr Gesicht und schmeckte den Wind. Die rötlichen Locken flatterten hinter ihr her wie ein Banner.

Als sie sich dem bescheidenen, steinernen Herrenhaus näherte, in dem sie seit ihrer Hochzeit vor vier Jahren lebte, spürte Micheline, wie eine vertraute Düsternis sie überkam. Sie liebte diesen Ort, aber er war für sie kein Heim, wenn Bernard so häufig am Hofe weilte. Sie stieg vor den Ställen ab und reichte Gustaves Zügel dem Stallburschen. Dann erst fiel ihr auf, dass fremde Pferde in den Boxen standen, die üblicherweise leer waren.

»Der Seigneur und Madame de St. Briac sind vor Kurzem angekommen«, erklärte der Junge.

Ein strahlendes Lächeln erhellte Michelines Gesicht. »Was für eine wundervolle Überraschung!« Sie griff nach den Büchern, die sie aus dem Haus ihres Vaters mitgebracht hatte, und lief auf die Hintertür zu.

Dort stand Aimée und wartete auf sie. Sie umarmten sich, anschließend gingen sie zusammen in die große, mit Blumen geschmückte Küche, wo Micheline ihre Bücher auf einen langen Eichentisch legte, bevor sie sich umwandte und ihre Freundin aufrichtig anlächelte.

»Ich traue meinen Augen kaum! Es ist, als wärst du geradewegs aus dem Himmel gekommen, Chérie! Es tut mir so leid, dass ich bei eurer Ankunft nicht hier war. Ich habe Papa einen Kuchen gebracht, dann habe ich in seiner Bibliothek nach etwas gesucht, das ich nicht bereits zweimal gelesen habe. In Bernards Abwesenheit wäre ich ohne Bücher verloren.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist wirklich unfassbar schön, dich zu sehen! Dein Besuch ist genau das, was ich brauche, Aimée.«

Aimée hörte einen Hauch von Schwermut in der Stimme ihrer Freundin. Das Herz tat ihr weh. »Ich habe dich auch vermisst, Micheline. Thomas bringt unsere Töchter zu meinen Eltern. Wir werden viel Zeit haben, uns bei einem Glas Wein zu unterhalten.«

Sie setzte sich auf einen Stuhl und sah zu, wie Micheline Burgunder in Zinnbecher goss. Micheline war hübsch und unverdorben, voller Intelligenz und anrührender Wärme. Nicht zum ersten Mal dachte Aimée, dass all diese Gaben in der Abgeschiedenheit der Wälder Angoulêmes verschwendet waren. Als Bernard und Micheline geheiratet hatten, hatte es zunächst nach einer vielversprechenden Ehe ausgesehen. Michelines Mutter war tot, ihr Vater verhielt sich schroff und distanziert, ihr älterer Bruder war in die Normandie gezogen und allein Bernard schien dem Herzen des einsamen jungen Mädchens ein Zuhause zu bieten. Als Heranwachsender war er ihr bester Freund gewesen, hatte ihr das Reiten, das Schwimmen und schließlich das Küssen beigebracht. Mit siebzehn, als sie geheiratet hatten, war er in Michelines Leben eine Konstante gewesen, so selbstverständlich wie der Sonnenaufgang. Wer hätte voraussehen können, dass er sich als erwachsener Mann als so treulos entpuppen würde?

Micheline stellte die Gläser auf den Tisch und ergriff die Hand, die Aimée ihr hinhielt.

»Erinnerst du dich daran, wie wir einander kennengelernt haben?«, fragte Aimée leise.

»Ja, natürlich! Es war, kurz bevor Bernard König François als Ritter die Treue schwor und mit der Armee nach Italien zog. Du warst mit Juliette hergekommen, kurz nach ihrer Geburt, und bliebst etwa einen Monat lang. Ich weiß nicht, wie ich Bernards Fortgehen ohne dich ertragen hätte. Du bist meine liebste Freundin, Aimée! Du bist in mein Leben getreten, als ich erfahren musste, dass Bernard nicht mein einziger Lebensinhalt sein konnte.«

»Und du weißt, wie sehr ich dich liebe«, antwortete Aimée sanft. Ihr standen Tränen in den Augen. »Es ist wichtig, außerhalb der Ehe noch andere Freundschaften zu pflegen – und andere Interessen zu haben, wie du es getan hat.«

Micheline senkte den Blick. »Leider habe ich immer einsiedlerische Leidenschaften verfolgt – wie diese Bücher. Ich dachte, wenn ich Bernard heiratete, würde er diese Dinge mit mir teilen. Aber … etwas ist mit ihm geschehen. Als er das erste Mal fortging, sagte ich mir, er täte es im Dienste Frankreichs. Ich sagte mir, seine Wanderlust würde vergehen. Aber als er nach Hause kam und ich schwanger wurde, ging er zurück an den Hof!«

»Ich erinnere mich, Chérie«, flüstere Aimée. »Ich war dabei, als du das Baby verlorst.«

»Wie oft warst du hier bei mir, während Bernard fort war? Als er schließlich heimkehrte, wirkte er beinahe erleichtert wegen des Babys. Ich glaube nicht, dass er bereit war, Vater zu sein.«

»Das war vielleicht auch der Fall.« Aimée nickte. »Wie geht es dir jetzt?«

»Ich vermisse ihn! Ganz verzweifelt!« Eine glitzernde Träne hing in Michelines dichten Wimpern. »Ich bin so verwirrt. Manchmal fühlt es sich an, als seien wir Fremde, aber wenn er fort ist, ist es der Bernard der vergangenen Jahre, nach dem ich mich sehne. Ich habe ihm mein Herz geschenkt, als wir noch so jung waren! Das ist der Mann, auf den ich warte. Denkst du, er wird je zu mir zurückkehren?«

»Ich glaube, der Mann, den du geheiratet hast, lebt in deinem Herzen weiter und wird es auch immer tun. Und ich denke, er wäre irgendwann zu dir zurückgekehrt … aber das ist nicht länger möglich.« Aimée kniete neben dem Stuhl ihrer Freundin nieder und zog sie in ihre Arme. »Bernard wird nicht heimkommen. Er wurde versehentlich bei einem Turnier in Amboise getötet.«

Michelines hübsches Gesicht wurde vor Schock und Unglauben kalkweiß. »Nein! Nein! Mère de Dieu! Das kann nicht sein!«

Aimée zog sie an sich und streichelte ihr das Haar. »Ich bin hier, meine liebe Freundin. Du wirst nicht allein sein. Thomas muss den König zu den Treffen mit Henry VIII. nach Calais und Boulogne begleiten, und zumindest bis zu seiner Rückkehr wirst du mit mir ins Château du Soleil kommen. Wir werden auf einander achtgeben, Chérie.«


Kapitel 2




St. Briac-sur-Loire, Frankreich

November 1532

An einem kühlen, aber strahlend schönen Nachmittag kehrte St. Briac von dem Treffen zwischen König François und Henry VIII., das sich über mehrere Monate hingezogen hatte, nach Hause zurück. Als er die lange, gewundene Straße zum Château seiner Familie hinaufritt, war sein Mund in Erwartung des Kommenden zu einem Lächeln verzogen. Er freute sich auf das Wiedersehen mit seiner Familie.

Château du Soleil lag im Sonnenlicht da, ein Wunderwerk hoher weißer Türme vor dem Hintergrund des dunklen Waldes von Chinon. Es war ein Schloss wie aus dem Märchen, aber bis zu dem Tag, an dem er Aimée als seine Frau mit hergebracht hatte, war es ihm niemals besonders magisch vorgekommen. Nun stieg Thomas, begleitet von einem Stallburschen und seinem alten Diener Gaspard LeFait, vom Pferd, in einem Innenhof der einen wundervollen Ausblick auf den gewundenen Fluss Loire bot. St. Briac bürstete sich das butterfarbene Wildlederwams ab, das ihm hervorragend stand, und ging auf die Tür zu. Mit allen Sinnen sehnte er sich nach Aimée.

»Thomas! Du bist daheim!«

Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als es nur seine Tante Fanchette war, die aus der Galerie eilte, um ihn willkommen zu heißen. »Es ist schön, dich zu sehen, Tante.« Er umarmte die füllige Frau. »Es fühlt sich an, als sei ich ewig fort gewesen.«

Tante Fanchette hatte seit dem Tod seiner Mutter vor zwanzig Jahren den Haushalt geführt. Sie hatte seinen Bruder Christophe von Kindesbeinen an großgezogen und war hiergeblieben, selbst nachdem Aimée die Herrin des Châteaus du Soleil geworden war. Die beiden Frauen lebten in Harmonie zusammen.

»Ich vermisse meine Frau«, sagte St. Briac unverblümt. »Wo ist sie?«

»Sie und Micheline sind zusammen im Wald spazieren, aber ich erwarte sie jeden Moment zurück. Sei nicht so ungeduldig, Thomas! Es ist an der Zeit, dass du lernst, dich zu beherrschen!«

»Du musst nicht mit mir sprechen, als sei ich Christophe, alte Frau«, neckte er sie. »Dabei ist selbst er nun erwachsen und besucht die Universität. Wann wirst du begreifen, dass wir erwachsene Männer sind?«

»Wahrscheinlich niemals«, gab Fanchette ungerührt zurück.

St. Briac begab sich in die Galerie und ging dort auf und ab, aber kurz darauf lenkte ihn jäher Lärm im oberen Stockwerk von den Gedanken an Aimée ab.

Fanchette unterdrückte ein Lachen, als sie sah, wie ihr Neffe stehen blieb und den Kopf zur Seite neigte. »Hast du bei all der Begierde nach deiner Frau deine Töchter vergessen?«, fragte sie. »Wie es scheint, sind sie aus dem Mittagsschlaf erwacht …«

»Sie vergessen?«, schnaubte er. »Du beleidigst mich!« Mit weit ausholenden Schritten ging er zum Fuß der geschwungenen Treppe und rief: »Mes anges! Kommt herab und sagt eurem armen Papa guten Tag!«

Sein Rufen zeitigte aufgeregtes Quietschen und Lachen, gefolgt von den eiligen Schritten kleiner Füße, und dann erschienen zwei Gesichter mit rosigen Wangen oben an der Treppe. »Papa! Papa!«

St. Briac stieg hinauf und umfing seine Töchter mit seinen starken Armen, bevor es ihnen gelang, die Stufen hinunterzuklettern. Zwischen den Umarmungen, dem Kichern und den Küssen atmete er ihren Schlafgeruch ein, spürte die seidigen Locken an seiner Wange und blickte in ihre vor Aufregung und Liebe leuchtenden Augen.

Obwohl Juliette bereits drei Jahre alt war und Ninon beinahe zwei, kamen sie St. Briac noch immer wie Babys vor. Sie konnten sich schon klar ausdrücken, aber ihre Körper waren noch rundlich, mit süßem Babygeruch, und er konnte mühelos eine Tochter auf jedem Arm tragen.

Manchmal dachte Thomas an das erste Kind, das er und Aimée bekommen hatten. Justin wäre nun sechs Jahre alt. Es gab Momente, in denen er sich ausmalte, wie sein Sohn wohl aussähe und wie er sich benähme, wenn er noch lebte. St. Briac konnte sich lebhaft vorstellen, wie er lachend im Sonnenlicht mit einem jungen Hund umhertollte. Doch dann untersagte er sich diese Gedanken. Justins Tod nach nur einem Jahr war eine Tragödie gewesen, aber es hatte ihn und Aimée einander nähergebracht. Und die Zeit hatte ihnen schließlich diese beiden Prinzessinnen geschenkt. Justins Tod und der Schmerz, den der Verlust verursacht hatte, ließen Thomas seine beiden Töchter umso mehr schätzen. Aimée sehnte sich noch immer schmerzlich nach einem weiteren Sohn, aber Thomas verspürte keine Leere. Sein Herz war voll.

»Papa«, bettelte Juliette. »Versprich uns, dass du nie wieder fortgehst! Wir haben dich so vermisst!«

Ninon nickte. Ihr kleines Kinn zitterte, als wollte sie weinen. »Nie wieder fortgehen, Papa!«

»Wir werden eine lange Zeit zusammen sein«, sagte er lächelnd. »Und auch, wenn ich wieder einmal für eine kleine Weile fort muss, ich werde immer zu euch und eurer Maman nach Hause kommen.«

»Wo ist Maman?«, fragte Juliette.

St. Briac wandte den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. »Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte er.
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Draußen in den Wäldern schritten Micheline und Aimée über einen Teppich raschelnder Blätter, beide in Gedanken verloren.

»Thomas wird bald zurückkehren, nicht wahr?«, fragte Micheline. Sie ahnte, was in ihrer Freundin vor sich ging. »Du musst ihn schrecklich vermissen.«

»Nun, ja, natürlich …« Aimée war Michelines tiefe, fortgesetzte Trauer nur allzu bewusst, und obwohl sie selbst Thomas verzweifelt vermisste, war sie in gewisser Weise froh, dass sie all ihre Aufmerksamkeit ihrer Freundin schenken konnte. Thomas konnte die Liebe zu seiner Frau nicht verbergen, und es hätte sicher täglich Salz in Michelines Wunde gestreut. Zwei Monate waren seit Bernards Tod vergangen, und erst in jüngster Zeit hatte Aimée Micheline wieder einmal aufrichtig lächeln und schließlich lachen sehen. Nun kehrte Thomas bald heim. Welche Auswirkungen würde das auf Micheline haben?

»Meine liebe Freundin«, sagte Micheline. Sie blieb stehen und nahm Aimées Hand in ihre. »Bitte, verstecke deine Gefühle nicht um meinetwillen. Ich freue mich sehr für dich und Thomas.«

»Chérie, es ist so ungerecht, dass du ein solches Leid zu tragen hast!«, rief Aimée aus und zog sie an sich. »Ich wünschte, ich könnte dir diese Last der Trauer abnehmen.«

»Ich fürchte, das kann nur die Zeit – und Gott. Du verstehst, was ich meine, nachdem du selbst deinen kleinen Justin verloren hast. Und du hast mir so sehr geholfen, Aimée, indem du mich hergebracht hast.« Nach einem Moment fuhr sie sanft fort: »Aber dein Ehemann kommt nun heim. Du musst deine Aufmerksamkeit ihm und deinen Kindern widmen … und ich sollte nach Angoulême zurückkehren, bevor der Winter anbricht.«

»Nein!«, rief Aimée aus. »Daran darfst du noch nicht denken!« Als sie sah, dass Micheline sich nicht so einfach überzeugen lassen würde, nahm sie ihre Freundin beim Arm. »Lass uns ein andermal darüber sprechen. Die Mädchen wachen sicher gleich auf, und du hast versprochen, der Köchin dein Rezept für geschmorten wilden Eber mit Rotwein zu zeigen. Tante Fanchette freut sich so darauf – sie wird uns tadeln, wenn wir uns verspäten!«

Micheline lächelte und gab nach.

Als die beiden Freundinnen den Waldrand erreichten, blieben sie stehen, um einen Moment lang den schönen Ausblick zu genießen. Die Herbstsonne schien auf die Weinberge mit ihren zahlreichen Weinstöcken, die Spitzdächer der Türme des Châteaus du Soleil und die blau leuchtende Loire, die sich träge in der Ferne durch das Tal schlängelte.

Einen Moment lang vergaß Micheline ihren Kummer. Die Schönheit des Tages und die Zuneigung zu ihrer Freundin wärmten ihr das Herz. Das Leben war süß.

Als sie sich dem Château näherten, beschleunigte Aimée ihre Schritte. »Es mag albern klingen, aber ich habe gelernt, meinem Instinkt zu vertrauen. Etwas sagt mir, dass Thomas vielleicht schon zu Hause ist!«

Micheline verspürte seltsam zwiespältige Gefühle, als sie die große Halle des Châteaus betraten und St. Briac in einem Stuhl neben dem Fenster sitzen sahen, auf jedem Knie eine kleine Tochter. Die drei waren in eine vertrauliche Unterhaltung vertieft, die Köpfe dicht beieinander. Juliette hielt die Hand ihres Vaters und küsste sie immer wieder.

Aimée schaute einen Moment lächelnd zu, dann ergriff sie schließlich das Wort. »Arme Maman! Keine Küsse für sie! Niemandem fällt auf, dass sie da ist!«

»Oh, Maman!«, rief Ninon sogleich mitfühlend.

Lachend erhob sich St. Briac und durchquerte den Raum, seine Töchter noch immer auf den Armen, und Aimée kam ihnen entgegen. Alle vier umarmten sich, während Micheline in der Tür stehen blieb. In ihrem Herzen verspürte sie einen bittersüßen Schmerz.

Einen Moment später rief sie leise: »Ninon! Juliette! Ich gehe in die Küche und koche einen wilden Eber. Wollt ihr nicht mitkommen und mir helfen? Er hat sehr große Hauer!«

Die beiden Mädchen stimmten lautstark zu, und Thomas setzte sie rasch ab. Als sie durch den Raum liefen, grinste er Micheline an und zwinkerte ihr flüchtig zu.

»Seid gegrüßt, Madame«, rief er und schlang dabei den Arm um Aimées Taille. »Und seid bedankt.«


Kapitel 3




An diesem Abend zog sich Micheline früh mit einem Gedichtband von François Villon in ihr Turmzimmer zurück. An ein Kissen gelehnt, blickte sie auf den Vollmond, dessen Licht auf ihr Bett fiel. Auf dem Tisch neben ihr brannte eine Kerze, aber sie war nicht recht in der Stimmung, zu lesen. Es wäre so viel praktischer, dachte sie, wenn eine freundliche Umgebung und fürsorgliche Freunde ausreichten, um einen glücklich zu machen, aber wie es schien, ließ die eigene Stimmung sich nicht so einfach beeinflussen. Ganz egal, wie viel Ablenkung es gab, ihr Verstand arbeitete ungebeten weiter, nahm die Vergangenheit auseinander und setzte sie wieder zusammen, ein Versuch, sie zu begreifen, und sorgte sich dann um die Zukunft.

Micheline legte ihr Buch beiseite, blies die Kerze aus und starrte ins silberblaue Mondlicht. Schlaf ein, sagte sie sich. Aber wenn sie die Augen schloss, sah sie vor sich die Bilder von Aimée, Thomas und ihren beiden Engeln. Welch ein Glück sie hatten! Michelines Chancen auf ein ähnliches Glück waren, so schien es, mit Bernard gestorben.

Unruhig drehte sich Micheline in der kühlen Dunkelheit hin und her, während immer wieder Erinnerungen und Fragen in ihr aufstiegen. Endlich warf sie ihre Decken zurück, zog sich einen Morgenmantel über und ging in den Korridor hinaus. Im Château war es nun still. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie dieTreppe in die vom Mondlicht erhellte Galerie hinunterstieg. Gab es kein Entkommen von dem Schmerz, der sich auf ewig in ihrer Seele eingenistet zu haben schien?
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Unterdessen war das Château nicht so still, wie es den Anschein hatte. Im oberen Stockwerk hatten Aimée und Thomas gerade zusammen ein langes Bad genommen. Nun saß Aimée in ihrem Bett, nackt unter den Decken, während Thomas ihr die langen, schwarzen Haare kämmte.

»Ich bin zu müde, um über die ernste Seite des Treffens unseres Königs mit Henry VIII. zu sprechen«, murmelte Aimée und gähnte. »Spare dir die Verträge und Intrigen für den Morgen auf. Aber erzähle mir von Anne Boleyn! Ist sie sehr schön? Denkst du, Henry wird sie tatsächlich heiraten?«

»Schön? Nein. Aber sie hat etwas an sich, das manche Männer attraktiv finden. François schien von ihr sehr eingenommen – er hat ihr einen Diamanten geschenkt, der fünfzehntausend Ecu wert ist. Was ihre Chancen angeht, Königin von England zu werden, so hat Henry sie kürzlich erst zur Marquess von Pembroke gemacht, daher würde ich zu ihren Gunsten urteilen. Er ist verliebt, daran besteht kein Zweifel.«

»Denkst du, das Leben am französischen Hof hat sie beeindruckt? War die Unterhaltung nach deinem Geschmack?«

St. Briac zuckte die Schultern, legte den Kamm beiseite und begann, Aimées Schultern zu streicheln. »Mehr oder weniger«, antwortete er abwesend. »Eine Bärenhatz und ein bizarrer Ringkampf zwischen Engländern und französischen Priestern … und natürlich die üblichen Bälle und Maskeraden. François hat Königin Eleanor in Fontainebleau zurückgelassen, und so konnte er Anne Boleyn zum Tanz führen.«

Obwohl Aimée von den zunehmend intimen Liebkosungen ihres Mannes erregt war, konnte sie nicht widerstehen, diese Gelegenheit zum Einstieg in ein anderes Thema zu nutzen. »Also weilt der Hof in Fontainebleau? In letzter Zeit wünschte ich mir, ich wäre auch dort!«

St. Briac blinzelte überrascht, aber er ließ sich nicht ablenken. Er zog Aimée in seine Arme und küsste mit heißen Lippen ihren Hals. »Ich dachte, es würde dich nur danach verlangen, lange Wochen hier mit mir zu verbringen! Bevor ich nach Calais ritt, konntest du über nichts anderes sprechen als den Sohn, den du noch vor Weihnachten empfangen wolltest.«

Seine Fingerspitzen malten feurige Muster auf ihre Brüste. Aimée brauchte all ihre Selbstbeherrschung, um die Unterhaltung fortzusetzen. »Ich möchte noch immer einen Sohn, aber im Moment gibt es eine dringendere Angelegenheit, die meiner Aufmerksamkeit bedarf.«

»Unmöglich, Miette«, murmelte er abwesend.

»Du bist so damit beschäftigt gewesen, Küsse zu stehlen und mit den beiden Mädchen zu spielen, dass du kaum Zeit hattest, es zu bemerken. Ich spreche über Micheline!«

»Meine Liebste, ich empfinde das größte Mitgefühl für Michelines Not, und ich hoffe, sie wird bei uns bleiben, bis es ihr bessergeht, aber ich verstehe nicht, was das damit zu tun hat, dass wir ein Kind haben wollen!«

Aimée versuchte zu ignorieren, dass St. Briacs Geduld spürbar schwand. »Deine guten Wünsche für Micheline weiß ich zu schätzen, aber ich habe begriffen, dass wir als ihre Freunde eine etwas aktivere Rolle einnehmen müssen, um ihr zu helfen.«

Thomas streckte sich auf dem Rücken aus. »Ich sag es nur ungern, aber all das klingt verdächtig nach einem deiner berüchtigten Pläne.«

»Wie gut du mich kennst!«, neckte sie ihn. »Wir müssen an Micheline denken. Du und ich, wir haben alles, was sie nicht hat, und vor uns liegt ein ganzes Leben, in dem wir uns dieses Segens erfreuen können.«

»Und wie, schlägst du vor, sollen wir Micheline diesen Segen zuteilwerden lassen?«

»Die Antwort lautet Fontainebleau!«

Diese Worte veranlassten St. Briac zu einem ungläubigen Blick. »Fontainebleau? Das soll sicher ein Scherz sein! Einige Monate bei Hofe werden die unschuldige Micheline eher verderben als segnen!«

»Nicht, wenn wir da sind, um über sie zu wachen!« Sie neigte sich ihm eindringlich zu. »Sie ist noch nicht bereit, über eine zweite Ehe nachzudenken. Ich möchte nur, dass sie wieder beginnt zu leben! In Fontainebleau wird sie nicht anders können, als einen Funken von Interesse zu empfinden. Du verstehst nicht, in welch verzweifelte Schwermut Micheline seit Bernards Tod verfallen ist. Sie denkt, ihr Leben sei vorüber!«

»Unsinn.«

»Du hast nicht vergessen, was wir nach Justins Tod erlitten haben, das weiß ich. Aber zumindest hatten wir einander. Wenn wir nichts tun, um unserer Freundin zu helfen, wer weiß, wie lange es dauert, bevor etwas oder jemand ihr Interesse am Leben wiedererweckt?«

Sie hatte das eine Argument vorgebracht, bei dem sich sein Herz schmerzlich zusammenzog. »Du bist fest entschlossen, nicht wahr?«

Aimée empfand eine Woge tiefer Liebe, als sie an seiner Stimme hörte, dass er nachgeben würde. Sie schlang die Arme um ihn und sagte: »Ein Grund, weshalb ich so darauf beharre, ist meine Vermutung, dass Micheline in ihrem Leben und ihrer Liebe niemals wahre Erfüllung erlebt hat.«

»Angesichts des Charakters ihres Ehemanns tendiere ich dazu, dir zuzustimmen. Ich habe nie gern schlecht über die Verstorbenen gesprochen, doch offen gesagt, ist Micheline ohne Tevoulère besser dran.«

»Wir müssen achtgeben, die Wahrheit über Bernard vor ihr zu verbergen. Das würde sie vollends verzweifeln lassen! Sie gibt sich der Illusion hin, er sei bestimmt gewesen, lebenslang ihr Gefährte zu ein.«

St. Briac gab einen Laut von sich, der seine Meinung dazu mit hinreichender Deutlichkeit beschrieb.

»Und dennoch«, fuhr Aimée fort. »Ich glaube, im tiefsten Inneren begreift auch Micheline, dass ihre Ehe nicht das war, was sie hätte sein können. Bernard ist der einzige Mann, den sie je gekannt hat. Sie weiß einfach nicht, was ihr entgangen ist.«

»Ich bezweifle, dass sie das am Hof entdecken wird.«

»Vielleicht nicht, aber dort wird sie unterhaltsame Ablenkungen vorfinden. Sie ist wie ein verwundetes Reh, Thomas. Erst muss sie gesunden und lernen, die einfachen Vergnügungen zu genießen. Es mag noch viel Zeit vergehen, bevor sie bereit ist, wieder an die Liebe zu denken.«

»Ich gebe es auf, Mylady.« St. Briac lächelte und küsste ihr Haar. »Wir werden nach Fontainebleau gehen – zumindest den Winter über. Aber denkst du, in der Zwischenzeit könnten wir …?«

Aimée hob ihr Gesicht und empfing seinen Kuss. Thomas schmeckte die süßen Geheimnisse ihres Mundes und zog sie eng an sich, um ihre Weichheit zu spüren. »Wie ich dich vermisst habe, Miette«, flüsterte er.

Aimée überließ sich der heißen, schwelenden Leidenschaft, während St. Briac sengende Küsse auf ihren Hals und schließlich auf ihre Brüste hauchte. Nun, da die Sache mit Micheline für den Moment entschieden war, konnte Aimée sich ganz ihrem Ehemann hingeben. Er war, so fand sie, der wunderbarste Mann in ganz Frankreich.
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Erst lange nach Mitternacht schlief Thomas ein. Aimée lauschte auf seinen Herzschlag, noch immer hellwach. Dutzende Ideen schwirrten ihr im Kopf umher. Ein sechster Sinn ließ sie ahnen, dass Micheline auch noch wach war.

St. Briacs lange, elegante Finger waren um ihre Taille geschlungen – selbst im Schlaf wollte er sie nahe bei sich haben. Aber nach der langen, anstrengenden Heimreise war seine Erschöpfung so groß, dass er sich nicht regte, als Aimée seine Hand hob und leise aus dem Bett glitt. Sie zog sich einen samtenen Morgenmantel über, hob die Klinke und schlich sich auf Zehenspitzen in den dunklen Flur hinaus.

Micheline saß am Fuß der gewundenen weißen Marmortreppe, gegen das schwarze, schmiedeeiserne Geländer gelehnt. Das Mondlicht flutete durch die hohen Fenster, die auf den Hof hinausblickten, in die Galerie. Aimée näherte sich Micheline sehr vorsichtig. Ihre Freundin saß so still, dass sie sich ihrer Anwesenheit nicht bewusst zu sein schien, doch dann, als Aimée beinahe bei ihr war, flüsterte sie leise: »Hat der Mondschein auch dich wachgehalten, Aimée?«

»Zum Teil … Der Mondschein und die Gedanken an dich.« Aimée setzte sich neben sie.

»Das tut mir leid. Sorge dich nicht um mich. Du solltest deine Aufmerksamkeit deiner Familie widmen.«

»Meine Zuneigung reicht für euch alle«, antwortete Aimée liebevoll. »Willst du mir nicht sagen, warum du noch wach bist?«

»Ich versuche zu schlafen, aber Bernard sucht meine Träume heim. Das macht es sehr schwer.«

»Ich habe Neuigkeiten, die dich vielleicht aufheitern«, sagte Aimée.

»Darüber wäre ich dankbar«, antwortete Micheline ernst. »Wenn ich dieser Melancholie nur entkommen könnte! Es ist, als hätte ich mich im Wald verirrt, endlos …«

»Vielleicht werden dir meine Neuigkeiten einen Weg hinaus weisen. Thomas und ich haben uns entschlossen, den Winter am Hof in Fontainebleau zu verbringen, und wir hätten gern, dass du uns begleitest. Du warst nie bei Hofe, nicht wahr?«

»Nein.« Micheline hatte stets gedacht, das höfische Leben würde ihr nicht gefallen. Insgeheim allerdings begriff sie, diese Behauptung war nur ein Weg gewesen, ihre Enttäuschung zu verbergen, weil Bernard sie nicht gebeten hatte, ihn zu begleiten.

»Es ist ein großes Vergnügen!«, erklärte Aimée heiter. »Es gibt so viel zu tun. Du wirst neue Kleider haben und neue Freunde finden … Für die Trauer wird wenig Zeit bleiben. Sicher wird es dir guttun.«

Micheline starrte in die Mondnacht hinaus. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht wäre es das Beste für mich.« Sie zögerte, dann wandte sie den Kopf und sah Aimée aus ihren beredten, irisblauen Augen forschend an.

Aimée berührte Michelines Wange. In ihren eigenen Augen standen Tränen. »Es wird nicht leicht werden, aber wenn du den Mut aufbringst, wirst du die Freude am Leben wiederentdecken.«

»Denkst du wirklich, das ist möglich?«

»Auf jeden Fall! Ich kann dir nicht versprechen, dass du in Fontainebleau den rechten Weg für dich findest. Aber dass es ihn gibt, dessen bin ich mir sicher – und an seinem Ende liegen ein Glück und eine Erfüllung, die du dir noch nicht vorstellen kannst.«


Kapitel 4




Château de Fontainebleau

Dezember 1532

Die späte Nachmittagssonne vergoldete die großen, kahlen Bäume. Eichen, Hainbuchen, dickleibige Kastanien und schlanke Birken hatten ihr Herbstlaub bereits abgeschüttelt, um ihre lange Winterruhe zu beginnen. Nackte graue Äste reckten sich gen Himmel, unbeeindruckt vom Donnern der Pferdehufe, den Meuten erschöpfter Jagdhunde und den edel gekleideten, adligen Reitern, die von einer weiteren erfolgreichen Jagd zurückkehrten.

Die Jagdgesellschaft brach aus dem Wald und ritt auf die Palasttore zu, über denen in regelmäßigen Abständen mächtige Sandsteinpavillons mit hohen Dächern aufragten, deren Verzierungen, Pilaster und Kapitelle mit dem kühnen F. des Königs François I. geschmückt waren.

Das Ross des Königs galoppierte als Allererstes durch das Tor, und die Hufschläge hallten auf dem Pflaster des riesigen, ovalen Hofes wider. Als die Stallburschen herbeieilten, um den Männern die Pferde abzunehmen, richtete der König ein privates Wort an seinen alten Freund St. Briac.

»Das war eine herrliche Jagd, mon ami, aber ich bin ganz staubig. Lasst uns ein Bad nehmen, bevor wir zu Abend essen.«

St. Briac sehnte sich nach der Gesellschaft seiner Frau, aber ein Blick auf das kühne, entschlossene Profil des Königs ließ ihn innerlich seufzen und antworten: »Ich stehe zu Euren Diensten, Sire.« Um seine bereits drei Jahrzehnte währende Freundschaft mit François zu bewahren und zu ehren, hatte Thomas niemals Gefälligkeiten oder eine Position bei Hofe angenommen, aber wenn der König in einem gewissen Tonfall eine vermeintliche Bitte äußerte, schlug man sie ihm nicht aus.

Gemächlich schlenderten sie über den Hof auf die gewölbte Tür zu, die sie in die neuen Appartements des bains führte. Das Château de Fontainebleau befand sich in einer komplizierten Phase der Transformation. Seit der König sich entschieden hatte, mehr Zeit in der Nähe von Paris zu verbringen, hatte dieses Jagdschloss enorme Veränderungen durchlaufen. Jahrelang war es laut und schmutzig gewesen, voller Baugerüste und Handwerker, doch langsam nahm das neue, prächtige Fontainebleau Gestalt an.

Ein neuer Gebäudeflügel war an den Bergfried angebaut worden. Bisher befanden sich darin nur die lang ersehnten Bäder. Im Stockwerk darüber wurde eine lange Galerie errichtet, und François hatte bereits begonnen, die besten Künstler Italiens anzuwerben, um sicherzustellen, dass alles perfekt werden würde. Er schwärmte Thomas gegenüber gerade von den Vorzügen Rossos und Primaticcios, als eine vertraute Gestalt auf der Treppe neben den Bädern erschien.

»Geht Ihr nur voraus, Thomas«, murmelte der König. »Ich würde gern ein Wort mit Madame Tevoulère wechseln.«

St. Briac hob eine Augenbraue, ließ seinen Freund aber wie gewünscht allein, um mit Micheline zu sprechen.

Als sie die unterste Treppenstufe erreicht hatte, rief François aus, als wäre er tatsächlich überrascht: »Wenn das nicht die hübscheste Dame in ganz Frankreich ist! Wie geht es Euch heute, Madame?«

»Sehr gut, Eure Majestät.« Micheline errötete leicht und senkte den Blick. In einem schlichten Kleid aus dunkelblauer Seide war sie für eine Witwe angemessen bescheiden gekleidet. Dennoch spürte sie, wie François’ haselnussbraune Augen über ihren Körper und dessen Kurven wanderten. Auf der Suche nach einer Ablenkung zog sie ein Buch aus den Falten ihres Umhangs hervor, den sie sich über den Arm gelegt hatte. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, Sire. Ich habe Euch beim Wort genommen und dieses Werk aus Eurer prachtvollen Bibliothek entliehen. Ich dachte, ich könne es im Garten lesen.«

»Ob es mir etwas ausmacht? Habe ich Euch nicht gesagt, dass alles, was ich habe, Euch gehört, wenn Ihr es nur wollt?« François lächelte über seine eigene subtile Andeutung, dann beugte er sich vor, um den Titel des Buchs zu lesen, das Micheline sich ausgesucht hatte. »Roman de la Rose! Eine inspirierte Wahl. Es wird Euch guttun, von der Liebe zu lesen. Ich begann mich schon zu sorgen, Ihr hättet derlei Wonnen vergessen!«

Micheline wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte. Als der König ihre Hand ergriff und küsste, vertiefte sich die Röte in ihren Wangen. »Ich darf Euch nicht vom Baden abhalten, Sire. Au revoir.«

François sah Micheline hinterher, als sie durch den gewölbten Durchgang in die Gärten ging. Der Anblick ihres Haars, das im Sonnenlicht glänzte, und ihrer sanft schwingenden Hüften entlockte ihm ein Seufzen. Schließlich wandte er sich um und folgte Thomas in die Bäder. Dort legten die beiden Männer ihre schmutzigen Kleider ab und gingen die hölzernen Stufen hinunter, die zu einem großen, quadratischen Becken führten. Es war fünf Fuß tief, mit zwei Hähnen, die heißes und kaltes Wasser spendeten. Kostbare Gemälde und Statuen dekorierten den Raum.

»Ah!«, rief der König aus. »Im Himmel selbst könnte es nicht süßer sein.«

St. Briac tauchte den Kopf unter Wasser. Beim Wiederauftauchen schüttelte er sich die Tropfen aus dem Haar. »Dem muss ich zustimmen, Sire. Gott selbst würde hier zweifellos zufrieden sein.«

Diener erschienen mit juwelenbesetzten Kelchen voll Rotwein und Tellern mit frischgebackenem Brot, Austern aus Cancale, Erdbeeren aus den königlichen Gewächshäusern und verlockenden, kleinen Käseecken aus der Auvergne. Die Männer, hungrig nach ihrer anstrengenden Jagd, griffen beherzt zu.

»Ich habe das Gefühl, nach den Ereignissen der letzten Jahre verläuft das Leben endlich wieder in geregelten Bahnen«, sinnierte François.

St. Briac sah zu, wie er ins Wasser tauchte und durch das Becken schwamm. In der Tat, es hatte Veränderungen gegeben. Zwei der jungen Söhne des Königs, die sich an ihres Vaters statt bei Charles V. in Geiselhaft begeben hatten, waren im Jahr 1529 nach drei Jahren gegen Lösegeld freigekommen. Die Verhandlungen über ihre Freilassung waren von zwei Frauen geführt worden, eine von ihnen Louise de Savoie, die Königinmutter. »Der Frieden der Damen« hatte einen jahrelangen Krieg beendet. Aber als Ausgleich für die sichere Rückkehr seiner Söhne hatte François seine durch einen Stellvertreter geschlossene Hochzeit mit Eleanor, der Schwester Charles’ V., bestätigen müssen.

François erreichte den vergoldeten Rand des Beckens und hielt dort neben seinem Freund an.

»Der Tod meiner Mutter bereitet mir noch immer großen Kummer«, sagte er auf einmal.

»Ja, Sire. Aber es ist erst ein Jahr verstrichen, und sie war Eure engste Beraterin. Ihr müsst Euch noch immer daran gewöhnen.«

Nach einem Moment des Schweigens bemerkte François ein wenig fröhlicher: »Veränderung als solche finde ich ein fesselndes Thema. Wie langweilig das Leben wäre, wenn sich nichts je veränderte. Nehmt die Frauen, zum Beispiel …«

St. Briac unterdrückte ein Lächeln und wartete. Er wusste schon, was kommen würde.

»Hier am Hofe kommen und gehen die Frauen wie die Jahreszeiten«, sagte der König und aß dabei Erdbeeren und Käse. »Die meisten geraten schnell in Vergessenheit. Aber einige wenige stechen hervor wie Rosen aus einem Feld voller Gänseblümchen.«

»Ah. Ja.«

»Eine Dame im Besonderen …«

»Micheline Tevoulère?«, fragte Thomas gespielt unschuldig.

»Oui!« François wandte den Blick ab und nahm einen tiefen Schluck Wein. »Micheline hat eine Veränderung am Hof bewirkt. Euch gelüstet es anscheinend nur nach Eurer Gattin, mein Freund, aber selbst Ihr müsst zugeben, Madame Tevoulère ist eine außerordentlich entzückende junge Frau.« Er seufzte und lächelte. »Am erstaunlichsten ist jedoch ihr Verstand. Mit Madame Tevoulère kann ich sogar über altrömische Geschichte diskutieren! Meine einzige Beschwerde ist, dass sie sich in meiner Gegenwart so reserviert gibt. Ist es möglich – ist sie immun gegen meinen Charme?« Er lachte, als sei dies ein abwegiger Gedanke, aber seine Stimme nahm einen verschwörerischen Unterton an. »Thomas, könntet Ihr nicht mit ihr sprechen? Ihr versichern, ich würde sie gern besser kennenlernen?«

Thomas’ Belustigung schwand. »Sire, wenn Ihr denkt, es läge in meiner Macht, hier einzugreifen, muss ich Euch diese Illusion leider rauben. Aimée versucht, Micheline dabei zu helfen, sich von dem schrecklichen Verlust zu erholen, den sie durch den Tod ihres Mannes erlitten hat. Sie soll wieder lernen, das Leben zu genießen. Aimée würde nicht wollen, dass ihr erneut das Herz gebrochen wird, nicht einmal von ihrem König.«

»Wie könnt Ihr so etwas auch nur sagen? Einem so wunderbaren Geschöpf wie Madame Tevoulère könnte ich niemals wehtun!«

»Es wäre sicher eher eine Folge der Umstände als der Absicht, Sire.« Auf einmal empfand Thomas das kalte Wasser als unangenehm und wünschte sich, anderswo zu sein. »Ihr wisst so gut wie ich, dass Ihr verheiratet seid. Für meine Aimée wäre das Hindernis genug, aber dann ist da auch noch Anne d’Heilly, seit vielen Jahren Eure Favoritin. Es wäre nicht leicht, sie zu ersetzen, selbst wenn Ihr das wolltet.«

König François runzelte die Stirn. Die Worte seines Freundes missfielen ihm ganz offenkundig, und allein von St. Briac ließ er sich solche Dinge überhaupt gefallen. Micheline erschien unerreichbar – doch für den König Frankreichs war eine solche Herausforderung schier unwiderstehlich.
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François war nicht der Einzige in Fontainebleau, der über Micheline Tevoulère nachdachte. Während er und St. Briac sich in den Bädern unterhielten, saß Anne d’Heilly an ihrem Schreibtisch in ihren privaten Räumen, sorgenvoll Pläne schmiedend. Sie fürchtete sich. Jahrelang war ihre Position bei Hofe sicher gewesen. Der König mochte mit anderen Frauen tändeln, aber sie bedeuteten ihm nichts; selbst seine neue Königin Eleanor war ihm gleichgültig. Er konnte es kaum ertragen, mit ihr zu schlafen! Stattdessen kam er jede Nacht wieder zu Anne.

Zudem war sie stolz darauf, dass er ihrem Urteil traute. Seit dem Tod Louise de Savoies hatte Anne allmählich die Königinmutter als Ratgeberin ersetzt und besaß nun mehr Macht als jede andere Frau in Frankreich. Diesen Herbst erst hatte François sie mit nach Calais und Boulogne zu den Treffen mit Henry VIII. genommen, während Königin Eleanor hatte zurückbleiben müssen.

Anne legte ihre Feder nieder und schaute abwesend auf die Seiten, die sie gerade geschrieben hatte, dann erhob sie sich und ging hinüber zum Spiegel. Alle sagten, ihre Schönheit wachse mit jedem Jahr, und sie glaubte ihnen. Helle Locken fielen ihr in die Stirn, und ihre Augen leuchteten blauer denn je. Ihre Figur blieb zierlich, die Kurven jedoch waren üppiger als damals, als sie König François im Alter von nur siebzehn Jahren begegnet war.

»Micheline Tevoulère ist jedenfalls nicht hübscher als ich!«, flüsterte sie laut.

Darin lag ihr Dilemma. Anne hatte sofort gespürt, dass der König an diesem neuesten Mitglied des Hofes Interesse hatte, aber nach vierzehn Tagen unablässigen Grübelns hatte sie noch immer keine Lösung gefunden. Micheline schien nicht daran gelegen, Annes Platz als Mätresse des Königs einzunehmen. In Wirklichkeit schien sie an François keinerlei Interesse zu haben, außer als respektvolle Untertanin. Und inzwischen hatte Anne begriffen, dass für François genau darin der Reiz lag. Seit Jahren war Micheline Tevoulère die erste Frau, die er nicht haben konnte.

Mittlerweile war Anne klar: Die einzige Lösung bestand darin, dafür zu sorgen, dass Madame Tevoulère aus François’ Umfeld am Hofe verschwand. Sie tauchte ihre Feder in die Tinte und beendete ihren Brief, in dem sie Henry VIII. subtil wissen ließ, sie würde jeden Gefallen, den er ihr tat, gern erwidern. Der englische König hoffte dringend auf François’ Unterstützung gegenüber dem Papst, um eine Scheidung von seiner Frau Catherine zu erwirken und rechtmäßig die Ehe mit Anne Boleyn schließen zu können.

»Ich bin eine Romantikerin«, schrieb sie Henry abschließend. »Es hat mir das Herz gewärmt, die Liebe zwischen Euch und Eurer Anne zu sehen. Ich hoffe, es wird Euch beiden erlaubt sein zu heiraten … und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, meinen König davon zu überzeugen, es ebenso zu sehen, falls dieses glückliche Ereignis eintritt.«
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Während Anne d’Heilly ihren Brief an Henry VIII. mit Namen unterzeichnete, spazierte Micheline gemeinsam mit Aimée, die sich ihr angeschlossen hatte, durch die Gärten. Sie schlenderten ziellos umher und waren sich der Tatsache, dass andere gerade über Michelines Zukunft zu entscheiden versuchten, nicht bewusst.

Selbst im Dezember war Fontainebleau ein Ort von unnachahmlicher Schönheit. Im Winter wurden die Hecken kunstvoll zu grünen Tunneln geschnitten, die zu den kahlen Blumenbeeten führten. Dort hatte man Vasen und Skulpturen aufgestellt. Micheline bedauerte es nicht, hergekommen zu sein. Die ständige Aktivität war eine willkommene Abwechslung von der langen Phase der Dunkelheit, die auf Bernards Tod gefolgt war. Tagsüber ritt sie mit Aimée oder einer der anderen Hofdamen aus oder ging spazieren. Die Mahlzeiten waren festliche Anlässe, an denen hunderte von Leuten teilnahmen, und beinahe jeden Abend fand irgendeine Form von Unterhaltung statt. Micheline hatte wunderschöne neue Kleider bekommen, und sie genoss die freundliche Bewunderung fast aller, die sie traf – besonders der Männer. Doch die unausgesprochene Einladung, die sie in vielen bewundernden Blicken las, ließ sie kalt. Der Gedanke, jemand anderen als Bernard auch nur zu küssen, blieb unvorstellbar.

»Ich habe gesehen, dass du dich gestern Abend mit dem gutaussehenden Chevalier d’Honfleur unterhalten hast«, wagte sich Aimée nach einigen Minuten des geselligen Schweigens vor.

Micheline lächelte und zuckte leicht die Schultern. »Guillaume ist sehr nett«, gestand sie. »Ich habe zugestimmt, morgen mit ihm auszureiten.«

»Wie schön.« Aimée wusste, sie sollte ihre Worte mit Bedacht wählen, doch wie üblich war ihre Impulsivität größer als ihre Vernunft. »Ich sähe es gern, wenn du vielleicht jemanden ermutigen würdest, allein schon, um den König zu entmutigen.«

»Was meinst du damit?«, rief Micheline. »Ich empfinde nicht einen Hauch von Zuneigung für einen der Männer, denen ich hier begegnet bin, außer auf eine freundschaftliche Weise – und das schließt den König mit ein! Sicher ist er aufmerksam genug, das zu begreifen.«

»Ich würde vermuten, genau das ist die Herausforderung, die er wittert, ma chère. Aber sorge dich nicht. François ist im Herzen ein Kavalier, auch wenn er daran gewöhnt ist, seinen Willen zu bekommen. Du musst weiterhin darauf achten, ihm nichts als höflichen Respekt zu erweisen. Jede Form der Ermunterung würde sein Verlangen und seine Entschlossenheit nur anfachen.«

Micheline blieb stehen, pflückte einen Mistelzweig und blickte nachdenklich darauf. »Ich beginne zu glauben, dass Bernards Tod auch etwas in mir getötet hat. Es gibt Momente, in denen ich mit jemandem spreche – attraktiv, charmant und tüchtig – und mich über die Taubheit in meinem Herzen wundere.« Sie begegnete Aimées mitfühlendem Blick aus Augen, in denen Tränen standen. »Ich zweifle daran, dass ich mich je wieder zu einem Mann hingezogen fühlen werde.«

Aimée öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Sie sehnte sich danach, Michelines Herz zu heilen, aber inzwischen hatte sie begriffen, dass allein Gott ein solches Wunder vollbringen konnte. Aimée konnte nur warten und beten.


Kapitel 5




London, England

Februar 1533

Die Dämmerung färbte gerade erst den Himmel im Osten, als das allmähliche Erwachen der Themse auch Iris, Lady Dangerfield, weckte. Sie runzelte ein wenig die Stirn, noch immer schläfrig, und vergaß einen Moment lang, dass sie im Bett des Marquess von Sandhurst lag. Sein Stadthaus stand in bester Lage, direkt am Ufer mit Blick auf den Fluss, aber dieser tägliche Lärm konnte recht ermüdend sein.

Iris öffnete ein Auge. Ihr Bettgefährte lag einige Zoll von ihr entfernt, noch immer tief schlafend. Offenbar war Sandhurst an die Geräuschkulisse gewöhnt. Iris’ Irritation legte sich, als sie ihn ansah, verloren in dem Zauber, den er selbst im Schlaf so mühelos auf sie ausübte.

Mit dem Tod seines Vaters würde Andrew Weston einer der wohlhabendsten Männer ganz Britanniens werden. Er würde nicht nur den Titel des Herzogs von Aylesbury erben, sondern auch ausgedehnte Ländereien in Gloucestershire und den in Yorkshire gelegenen Familienstammsitz, Aylesbury Castle.

Allein der Gedanke an solche Reichtümer und ein solches Ansehen erweckte Sehnsucht in Iris. Als sie Timothy, Lord Dangerfield, geheiratet hatte – kaum zwei Monate, bevor sie Sandhurst in Hampton Court begegnet war –, war sie mit ihrem Los sehr zufrieden gewesen, aber in dem Moment, in dem sie Andrews stolzes Profil gesehen und seinen bezwingenden Blick auf sich gespürt hatte, hatte sie ihn begehrt. Langsam, beinahe beiläufig, war der Marquess von Sandhurst zu ihr herübergekommen. Als er mit seinen starken, geschickten Fingern nach ihrer Hand griff und sie an seinen Mund führte, entflammte sie für ihn. Beinahe wurde ihr schwindelig.

Das war vor zwei Jahren gewesen. Das Ausmaß ihrer Leidenschaft schien Andrew beinahe zu belustigen. Er mochte sie, aber Iris wusste, selbst wenn Timothy sterben sollte, würde Sandhurst sie nicht heiraten. Er schien niemandem als sich selbst verpflichtet sein zu wollen. Natürlich würde er eines Tages heiraten müssen, um einen Erben zu zeugen. Iris versuchte, nicht darüber nachzudenken. Der Gedanke, eine andere Frau könnte erlangen, was sie so sehnlich wollte, war die reine Folter.

Obwohl sie sich danach sehnte, ihn zu berühren, sah sie ihn einen Moment lang lediglich an. Ihr Blick verweilte auf seinem zerzausten goldenen Haar, das sich auf seiner Stirn und in seinem Nacken ein wenig wellte. Iris hielt ihn für das prächtigste, männlichste Geschöpf der Welt, und nur wenige Frauen widersprachen ihr. Sein Gesicht hätte einer Statue gehören können, besonders seine Wangenknochen und die aristokratische Nase. Direkt über seiner Oberlippe, auf der linken Seite, befand sich eine dünne Narbe, die bis zu seinem Mund hinunterführte. Dieser offensichtliche Makel machte ihn nur noch faszinierender.

»Meine liebe Iris«, murmelte er auf einmal, die Stimme noch heiser vom Schlaf. »Du bist eine Frau von Stand. Hat man dich nie gelehrt, dass es unhöflich ist, jemanden anzustarren, besonders zu so früher Stunde – und dann noch so ausdauernd?«

Nichts, nicht einmal das Zucken seiner Lider, hatte darauf hingewiesen, dass er wach war. Iris errötete und flüsterte: »Verzeih mir, Mylord. Ich habe dich nur angestarrt, weil ich dich nicht berühren konnte …«

»Warum denn nicht?« Sandhursts Mundwinkel hob sich ein wenig, die braunen Augen öffneten sich träge, und er drehte sich auf die Seite, um sie an sich zu ziehen.

Selbst jetzt im Winter war seine Haut von einer goldenen Bräune, ein Kontrast zu ihrer Blässe. Gemächlich berührte er ihre Brüste mit den Fingerspitzen und lächelte, während er den Rosenduft ihres kupferroten Haares atmete.

»Aber … zu so früher Stunde?«, gelang es Iris, ihn zu necken. Ihr Atem ging bereits schneller.

»Ein perfekter Zeitpunkt.« Sandhurst küsste sie, bevor sie über seine Worte nachdenken konnte. Wie gut, dass sie immer so heiß und willig war …

Ein lautes, störendes Klopfen erklang an der Tür des Schlafzimmers. Unmöglich, dachte Sandhurst. Kein Diener war so töricht. Doch das Klopfen hielt an, bis er schließlich den Kopf hob und rief: »Aufhören! Beim Blute Gottes!«

»Sandhurst? Bist du wach? Ich bin es, Rupert! Ich muss mit dir sprechen!«

Rupert? Was tat sein illegitimer Halbbruder hier in London – in Andrews Stadthaus – bei Anbruch der Dämmerung?

»Weißt du nicht, wie spät es ist? Geh nach unten – lass dir etwas zu essen bringen. Ich komme, wenn ich mich gewaschen und angezogen habe.«

»Nein, nein!« Ruperts Tonfall wurde schriller. »Ich muss jetzt mit dir sprechen! Ich komme herein.«

Sandhurst, inzwischen wütend, warf die Decke zurück. Seine bloßen Füße berührten den kühlen, mit Binsen ausgelegten Boden. Er zog sich Beinkleider über, bevor er die Tür aufriss.

»Sei dankbar, dass ich dein Leben verschone, du Wahnsinniger!«

Iris zog sich rasch die dicke Decke bis ans Kinn und starrte ihn geschockt an. Es kam nicht oft vor, dass er die Beherrschung verlor.

Sandhurst führte den kleinen, dürren jungen Mann an ihr vorbei in sein Ankleidezimmer. Rupert starrte sie mit offenem Mund an, bevor er auf einmal registrierte, dass er in dem kleinen Raum seinem äußerst erzürnten Halbbruder gegenüberstand.

»Sei nicht böse, ich bitte dich«, jammerte er. »Ich bin hier, um dir zu helfen!«

Sandhurst holte tief Atem, dann antwortete er kühl: »Erkläre dich. Schnell.«

»Der Herzog ist hier. Unser Vater!«

»Ich weiß diese Klarstellung zu schätzen«, sagte Sandhurst sarkastisch. »Sag mir endlich, was zum Teufel hier vor sich geht!«

»Nun, wir waren den Winter über in Aylesbury Castle. Meine Frau Patience, Vater, der an einer Erkältung litt, und unsere kleine Schwester Cicely –«

»Rupert, verdammt noch mal, ich weiß, wer in Aylesbury Castle lebt! Ich bin noch immer ein Mitglied der Familie.« Es ärgerte Sandhurst, dass dieser stotternde Narr sich vor ihm aufspielte. Wenn seine Mutter, die Herzogin, noch gelebt hätte, wäre es Rupert Topping niemals gelungen, sich in die Familie einzuschleichen. Vor fünf Jahren war Andrews Mutter durch einen Treppensturz ums Leben gekommen, und der Herzog, krank und einsam in seiner Burg, hatte seiner früheren Geliebten Jane Topping erlaubt, mit dem Sohn, von dem sie behauptete, er sei auch der Sohn des Herzogs, in Aylesbury Castle einzuziehen. Sandhurst, der mit seinem Vater ohnehin nicht gut auskam, lebte zu diesem Zeitpunkt bereits in London, und Cicely, erst acht Jahre alt, war für den schrulligen alten Mann keine geeignete Gefährtin. Also richtete Jane Topping sich dort häuslich ein, während Rupert mit seinen neunzehn Jahren seinen Vater behandelte, als wäre dieser ein Gott. Auch nach Janes Tod blieb Rupert dort und spielte in der Abwesenheit des Marquess von Sandhurst den pflichtbewussten Sohn. Und seine pferdegesichtige Frau Patience Topping, die aus dem Dorf Bubwith stammte, nistete sich gleichfalls dort ein.

Sandhursts Verachtung für seinen Vater, der das alles zuließ, wurde von seiner Abscheu gegenüber seinem unterwürfigen Halbbruder beinahe noch übertroffen. Infolgedessen blieb Sandhurst dem Heim seiner Familie fern, und die bereits äußerst distanzierte Beziehung zu seinem Vater hörte quasi auf zu existieren.

»Oh, ich weiß, dass du ein Mitglied der Familie bist!«, eilte sich Rupert, ihm zu versichern. »Du ahnst nicht, wie dankbar ich bin – wie geehrt! –, dein Verwandter zu sein! Ich würde alles tun, um dir zu helfen, den Bruch zwischen dir und unserem Vater zu kitten, die Wunden zu heilen …«

Sandhurst schloss gequält die Augen. »Ich weiß schon, was du sagen willst.«

»Nun, die Sache ist die: Ich dachte mir schon, Lady Dangerfield könnte vielleicht hier sein, und fürchtete, der Kammerdiener unseres Vaters könnte vielleicht dein Zimmer betreten, um dich von unserem Besuch in Kenntnis zu setzen. Kettlewell erzählt Vater alles. Er ist fast schon wie ein Spion!« Etwas in Sandhursts Augen brachte Rupert dazu, sich ein wenig zu besinnen. »Nun, wie dem auch sei. Folgendes ist geschehen: Wir waren alle den Winter über in Aylesbury, wie ich dir bereits erzählt habe, als König Henry unseren Vater nach Whitehall rufen ließ. Wir wussten nicht, worum es ging, aber der Herzog erlaubte uns allen, ihn zu begleiten. Besonders Cicely freute sich auf die Gelegenheit, dich zu sehen!« Er hielt inne und nickte mehrfach. »Vor zwei Tagen kamen wir in London an und begaben uns sofort nach Whitehall. Aufregende Zeiten, so viel kann ich dir sagen! Vater traf sich mit dem König, und dann, gestern Abend, sagte er plötzlich, wir müssten sofort zu dir. Es war sehr spät, als wir ankamen. Du … schliefst bereits, und die Diener kümmerten sich um uns.«

Nun, da er den Grund des unerwarteten Besuchs kannte, lag Sandhurst eigentlich nicht viel daran, die Unterhaltung unnötig auszudehnen, aber die Neugier machte ihm zu schaffen. »Du bist nicht gerade ein enger Vertrauter, der mit den intimen Einzelheiten meines Lebens vertraut ist, Rupert, also frage ich mich, was dich zu der Mutmaßung veranlasst, Kettlewell würde Lady Dangerfield in meinem Bett finden.«

Rupert errötete und senkte den Blick. »Lord Dangerfield kehrte gestern von einer Reise nach Cornwall zurück. Soweit ich es verstanden habe, suchte er sein Heim auf, aber seine Frau war nicht dort. Dann … ähm … besuchte er den Hof in Whitehall, wo er eine große Menge Ale trank und allen, die gerade zuhörten, erzählte, Lady Dangerfield habe eine Affäre mit dir, zweifellos liege sie eben gerade in deinem Bett und –«

»Darf ich annehmen, dass du eine der Personen warst, die ihm ›gerade zuhörten‹?«

»Nur um deinetwillen, Sandhurst!«, versicherte Rupert ihm umgehend. »Nur, um dir zu helfen!«

»Ich bin ein erwachsener Mann. Ich will deine Hilfe nicht.« Sandhurst wandte sich ab, bevor ihn die Vernunft gänzlich verließ und er etwas noch Gröberes sagte. »Verlasse mich nun, damit ich baden und etwas essen kann. Wenn mein Vater wach wird, kannst du ihm ausrichten, dass ich bald zu ihm kommen werde.«

Sandhurst kehrte in sein Schlafzimmer zurück und entdeckte, dass Iris wieder eingeschlafen war. Er zog die Decke zurück, versetzte ihr einen kleinen Klaps auf den wohlgeformten Hintern und setzte sich auf die Bettkante.

»Du wirst aufstehen müssen, fürchte ich.« Es klang abwesend, und er starrte währenddessen aus dem Bleiglasfenster. Schneeflocken drifteten gegen die Scheiben. »Hast du mir nicht gesagt, dein Ehemann würde heute aus Cornwall zurückkehren?«

»Ja, aber nicht bis vor Mittag.« Iris ließ die Finger über seinen langen, starken Rücken gleiten. »Komm zurück ins Bett, Mylord«, schnurrte sie. »Ich bin noch immer hungrig …«

»Spare dir deinen Appetit für Lord Dangerfield auf. Er ist zurückgekehrt und weiß, dass du die letzte Nacht nicht in seinem Bett verbracht hast. Ich schlage vor, du ziehst dich an und begibst dich eilig nach Hause, um ihn zu besänftigen, wenn du das noch kannst …«
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Joshua Finchley, der getreue Diener des Marquess von Sandhurst, bereitete für seine Lordschaft ein Bad vor, legte frische Kleider heraus und zog sich dann zurück. Im Gegensatz zu den meisten anderen Adligen zog es sein Herr vor, sich selbst zu rasieren, zu baden und anzukleiden.

Es war kurz nach acht Uhr, als Sandhurst hinaus in den Korridor trat, in prächtigen grauen Samt gekleidet. Weiße Seide schaute unter den Schlitzen seines enggeschnittenen Wamses hervor. Die weiße Halskrause stand im Kontrast zu seinem dunklen Teint.

»Andrew!«, rief eine vertraute weibliche Stimme. Er wandte sich um. Seine Schwester Cicely rannte auf ihn zu. Vor Aufregung strahlte sie über das ganze Gesicht.

»Kind«, murmelte er und zog sie an sich. »Wie du gewachsen bist.«

»Ich bin schon fast eine Dame! Ich bin vierzehn. Ein Junge in Yorkshire hat bereits um meine Hand angehalten!«

Sandhurst blinzelte, dann lächelte er. »Ich hoffe, du hast ihn zurückgewiesen?«

»Natürlich – du Dummerchen!« Sie stand auf den Zehenspitzen und schaute zu ihm auf. Glänzende schwarze Locken umgaben ein herzförmiges Gesicht mit wunderschönen dunkelbraunen Augen. Cicely war zierlich und schlank, mit Kurven, an die er sich nicht erinnerte … nicht länger ein Kind. »Ich habe dich so vermisst. Wie kannst du mich einfach mit … denen alleinlassen?« Cicelys Stimme war ein Flüstern. Sie schaute den Flur entlang zu Rupert und Patience, die gerade vor dem Schlafzimmer des Herzogs standen.

»Ich bin kein geeigneter Vormund für eine junge Dame«, antwortete Sandhurst schuldbewusst. Wenn ihre Mutter nur nicht gestorben wäre – keins dieser Probleme würde existieren.

»Hältst du es für richtig, dass ich von jemandem erzogen werde, der –«

»Sandhurst?«, rief Rupert. »Dein Vater erwartet dich.«

»Ich komme.« Er schaute in Cicelys ernstes kleines Gesicht hinab. »Wir sprechen später darüber, ja?« Dann ging er den Flur entlang, auf das Schlafzimmer des Herzogs zu. Dabei durchströmte ihn die vertraute Feindseligkeit. Dies war sein Haus, und er war dreißig Jahre alt, und dennoch mischten sich andere Leute noch immer in sein Leben ein! Sie kamen uneingeladen zu Besuch, kommandierten ihn herum …

»Andrew? Andrew, wo steckst du?«, erklang die mürrische Stimme seines Vaters.

Sandhurst blieb einen Moment lang stehen und schloss die Augen. Uralte Instinkte regten sich in ihm, aber er unterdrückte sie. Vor Jahren schon hatte er gelernt, dass Auseinandersetzungen mit seinem Vater nichts brachten außer Frustration, obwohl es lange gedauert hatte, bis er eine subtilere Herangehensweise perfektioniert hatte. Er öffnete die Augen und erprobte sein Lächeln an Rupert und Patience, bevor er durch die Tür ging.

»Vater, es ist schön, dich zu sehen.« Sandhurst näherte sich dem Bett und streckte seinem Vater die Hand entgegen.

Der Herzog von Aylesbury trug ein altes, mit Fuchsfell besetztes Nachthemd. Er saß in seinem Bett, an einen Berg Kissen gelehnt, das weiße Haar aus dem Gesicht gestrichen. In seiner Jugend hatte der Herzog ähnlich attraktiv ausgesehen wie sein Sohn, aber nun waren seine Wangen eingefallen und sein Kinn spitz. Sein Leben war voller Bitterkeit – und umso bitterer in diesem Moment, da sein rebellischer Sohn und Erbe die Frechheit besaß, ihn anzulächeln und ihm in gespielter Zuneigung die Hand zu reichen. »Ich bin zu alt für solche Spiele, Andrew. Setz dich.«

In Sandhursts Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich stehe lieber.«

»Ich sehe keinen Anlass, Zeit mit sinnlosem Gerede zu verschwenden, also komme ich gleich zur Sache«, fuhr der Herzog fort. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du heiraten wirst. König Henry hat eine Ehefrau für dich gefunden, und ich habe der Ehe zugestimmt.«


Kapitel 6




»Ich muss mir Dinge einbilden.« Sandhursts Herz schlug ihm auf einmal bis zum Hals. »Ich könnte schwören, ich hätte dich gerade sagen hören, du und König Henry habet eine Ehefrau für mich gefunden.«

Offenbar unfähig, dem Impuls zu widerstehen, mit seiner Beute zu spielen, lächelte der Herzog böse. »Du hast allein dem König dafür zu danken. Ich habe seinem Plan lediglich zugestimmt.« Aylesburys Lächeln wurde breiter.

»Und ich werde nicht gefragt? Habe ich keine Stimme, was mein eigenes Schicksal betrifft?« Irgendwie gelang es Sandhurst, ruhig zu bleiben, obwohl die Narbe, die seine Oberlippe teilte, weiß geworden war.

Das Lächeln des Herzogs verblasste. »Du kannst sagen, was du willst, aber sicher wirst du dich dem Willen des Königs nicht auf die gleiche Weise widersetzen wie meinem. Es ist an der Zeit für dich zu begreifen, dass es wichtigere Dinge gibt als deine Wünsche. Nichts hast du je getan, um mich, deinen Vater, zufriedenzustellen, ganz gleich, wie trivial, aber nun wirst du mir zu Willen sein, ob du es möchtest oder nicht!« Er stieß ein heiseres Lachen aus. »Jahrelang habe ich dich gebeten, dich um unsere Ländereien zu kümmern. Und ich möchte dich verheiratet sehen, mit eigenen Söhnen, bevor ich sterbe. Ich habe dich auch ermutigt, dir eine Position bei Hofe zu erarbeiten, aber wie es scheint, hast du das lediglich als Aufforderung verstanden, deinen Charme an Henrys hübscheste Hofdamen zu verschwenden. Selbst die künftige Königin bekommt große Augen, wenn dein Name fällt! Du bist ein Narr, Andrew, und nun wirst du dafür bezahlen.«

Der alte Mann hatte sich vorgebeugt. Sein Gesicht war purpurrot, als er seinem Sohn die Leviten las.

Sandhurst hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Schwach hörte er sich sagen: »Vielleicht habe ich mich von dir abgewandt, weil ich spürte, dass dein Interesse nicht mir galt, sondern nur der Erbfolge und dem Titel. Als künftiger Herzog kam es mir stets so vor, als sollte ich geformt werden wie ein Stück Ton, nicht wie eine Person.«

»Pah! Du brauchtest eine feste Hand! Das tust du noch immer! Wenn du Zuneigung willst, hättest du auf mich hören und dir vor Jahren schon eine Frau nehmen sollen. Eine brave Frau ist genau dafür da.« Der Herzog lächelte erneut höhnisch. »Wie du siehst, tue ich dir einen Gefallen! Wenn dir deine französische Frau erst einmal das Bett wärmt, wirst du mir danken! Wahrscheinlich spricht sie nicht einmal Englisch, welch ein Segen. Wenn sie sich nicht mit dir unterhalten kann, gibt es nur eins, was ihr bleibt – die Beine breitzumachen!«

»Das ist vollendeter Wahnsinn«, murmelte Sandhurst.

»Sag das König Henry«, entgegnete der alte Mann.

»Und was, wenn ich genau das tue? Ich bin kein Zwölfjähriger, für den man eine Ehe vereinbaren muss.«

»Jedenfalls scheinst du selbst nicht in der Lage zu sein, eine zu arrangieren!«

»Warum, um Himmels willen, ist es für den König von Wichtigkeit, ob ich verheiratet bin oder nicht?«

Der Herzog zuckte die Schultern. »So, wie ich es verstanden habe, möchte jemand mit Macht und Einfluss am französischen Hof das Mädchen loswerden – auf möglichst elegante Weise. Ein englischer Ehemann, mit dem sie auf der anderen Seite des Ärmelkanals leben würde, war wohl eine geeignete Lösung. Henry hat seine Unterstützung zugesichert, weil er die Hilfe von König François nun dringender braucht denn je, um den Papst auf seine Seite zu ziehen. Vor allem, da Gerüchte besagen, er hätte Anne Boleyn letzten Monat in einer geheimen Zeremonie bereits geheiratet.«

»Warum soll gerade ich das Opferlamm spielen?«

»Vielleicht ist es der Wille Gottes«, schlug der alte Mann mit einem weiteren boshaften Lächeln vor. »Darüber hinaus bist du der ideale Kandidat. Du bist ein lediger, wohlhabender Aristokrat, und der König scheint eigene Gründe zu haben, dir die Flügel stutzen zu wollen.«

»Und wenn ich mich weigere, bei diesem Wahnsinn mitzumachen? Wird der König mich in den Tower stecken und mich köpfen lassen?«

»Oh, nein. Wir haben uns entschieden, dass die Strafe dem Verbrechen angemessen sein sollte. Wenn du dich entschließt, dich zu widersetzen, wirst du dein Erbe verlieren. Zwar kann dir niemand deinen Titel wegnehmen –und bei meinem Tod würdest du der Herzog von Aylesbury werden –, aber sonst würdest du nichts bekommen. Henry hat zugestimmt, Rupert noch dieses Jahr zum Baron zu machen, und bei meinem Tod würden all mein Reichtum und die Ländereien ihm zufallen.«

Sandhurst konnte es nicht länger ertragen, seinen Vater anzusehen. Benommen ging er zum Fenster hinüber. Sein ganzer Körper war angespannt. Trotz seiner Wut verspürte er den Drang, laut zu lachen, als ihm die volle Absurdität der Situation bewusst wurde.

»Deine Braut wird im April hier eintreffen«, fuhr der Herzog fort. »Ihr Name ist Micheline Tevoulère. Ihr werdet natürlich in Aylesbury Castle heiraten, und König Henry hat mir versichert, er habe vor, an den Festlichkeiten selbst teilzunehmen!«
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Ein Feuer brannte im Wintersalon von Sandhursts Stadthaus. Die Flammen tanzten und warfen zuckende Schatten an die Wände. Auf einer Seite des Zimmers saß seine Lordschaft an einem Tisch, auf dem die Reste des Abendessens standen. Außer ihm war nur sein Freund Sir Jeremy Culpepper zugegen, der an den Resten des Käses, der Fleischpastete und einer Feige knabberte, die jemand angebissen und dann liegen gelassen hatte.

»Ich kann es noch immer nicht glauben«, murmelte Sandhurst. Er wusste nicht mehr, wie viele Krüge Ale er an diesem Tag bereits getrunken hatte. Er hob den gerade frisch gefüllten Krug hoch, nahm einen tiefen Schluck und seufzte laut.

»Das hast du bereits gesagt«, beschwerte sich Jeremy. »Dutzende Male. Was ist das dort auf deinem Teller? Eine Wachtel? Hast du die Knochen schon abgenagt?«

Sandhurst rollte die Augen zum Himmel und schob ihm den Teller hin. »Wie kannst du in einem Moment wie diesem nur ans Essen denken?«

»Ich bin ja nicht derjenige, der eine Wildfremde heiraten soll … aus Frankreich«, antwortete Culpepper unbekümmert. »Denkst du, das Mädchen spricht überhaupt Englisch? Was wirst du tun, wenn sie es nicht lernen kann?«

Lord Sandhurst warf seinem Freund einen tödlichen Blick zu und sagte: »Wenn dich das amüsiert, kannst du gern nach oben gehen und mit meinem Vater darüber lachen.« Er trank einen weiteren Schluck und fügte hinzu: »Außerdem, nun, da der größte Schock vorüber ist und ich den Tag über Zeit hatte nachzudenken, habe ich mich entschieden, bei dieser Farce nicht mitzumachen.«

Sir Jeremy Culpepper war ein fülliger junger Mann mit lockigem, blondem Haar, großer Unverblümtheit und der Tendenz zu erröten, wenn ihn heftige Gefühle bewegten. Im Moment waren seine Wangen sehr rot. »Sei vernünftig, alter Bursche! Es ist dein Ruin, wenn du dich weigerst, dem König zu gehorchen! Du wirst mittellos sein und ein Ausgestoßener bei Hofe. Wenn ich länger darüber nachdenke, wird man dich überall meiden!«

»Sag nichts weiter«, spottete Sandhurst. »Eine erschreckende Aussicht.«

»Aber wovon würdest du leben?«

Ein Teil der Anspannung wich aus dem Marquess von Sandhurst, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich denke, ich bin sehr wohl in der Lage, meinen eigenen Weg zu gehen. Weißt du, dieses Haus gehört mir. Ich habe es mit dem Gewinn gekauft, den ich durch meine Pferdezucht in Gloucestershire erzielt habe. Ich könnte es verkaufen und ein Anwesen auf dem Land kaufen, dann meinen Unterhalt mit den Pferden bestreiten.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Der Gedanke, nicht länger unter der Herrschaft meines Vaters zu stehen, hat etwas für sich.«

»Warte, du musst diese Angelegenheit schon sorgfältig bedenken! Du sprichst über eine Entscheidung, die nicht nur dein Leben beeinträchtigt, sondern auch das deiner Nachfahren. Nur, weil du unter den Versuchen deines zugegebenermaßen herrischen Vaters, dich zu dominieren, leidest, ist das kein Grund, deine Nachkommen zu bestrafen! Er ist ein alter Mann und wird bald sterben. Wie wirst du dich dann fühlen, wenn du in irgendeinem abgelegenen Herrenhaus Pferde züchtest, während dieser Schwachkopf Rupert der Herr von Aylesbury Castle und deinen Ländereien in Gloucestershire ist? Was wirst du deinen Kindern erzählen? Hebe nicht so die Augenbrauen. Eines Tages wirst du eine Familie haben. Was werden deine Kinder denken, wenn sie aufwachsen und Ruperts Kinder das besitzen, was rechtmäßig ihnen gehören sollte?« Jeremy hielt schwer atmend inne, dann beugte er sich vor und spielte die Trumpfkarte aus. »Und was, denkst du, würde deine Mutter sagen, wenn sie hier wäre?«

Sandhurst lächelte nicht länger. Er schloss die Augen und leerte seinen Krug Ale. »Ich weigere mich, mich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen, Jeremy.« Er seufzte. »Mein Vater würde mir eine Leine und ein Halsband anlegen, und ich wäre den Rest meines Lebens wütend.« Nach einem kurzen Moment fügte er hinzu: »Wütender als ohnehin schon.«

»Ich weiß, ich weiß. Und zweifellos würdest du es an deiner armen französischen Frau und deinen Kindern auslassen«, sagte Culpepper. Er trank aus seinem Kelch, die Stirn in Sorgenfalten gelegt.

Sandhurst dachte ebenfalls nach, betrachtete die unterschiedlichen Aspekte der Situation von allen Seiten, suchte nach einem Licht in der Dunkelheit.

»Möglicherweise ist die Französin eine Schönheit«, murmelte Jeremy zweifelnd. »Vielleicht ist sie eine Rebellin, so wie du – und deshalb will man sie loswerden!« Er erwärmte sich für diesen Gedanken und griff abwesend nach einem nur halb gegessenen Stück Gebäck, das auf einem anderen Teller lag. Nebenbei daran knabbernd fuhr er fort: »Vielleicht wirfst du einen einzigen Blick auf sie und verliebst dich unsterblich in sie!«

»Es ist deutlich wahrscheinlicher, dass es sich bei Madame Tevoulère um eine unansehnliche, schüchterne Vierzehnjährige mit Pickeln handelt …« Sandhurst rieb sich das Kinn und starrte in die Ferne. »Aber es könnte sich als klug herausstellen, weitere Erkundigungen einzuholen, bevor ich eine Entscheidung treffe.«

Sir Jeremy Culpepper schluckte den Rest des Gebäcks herunter und beugte sich über den Tisch, um seinem Freund ermutigend den Unterarm zu drücken. »Ja! Ja, du bist brillant! Das ist die Lösung!« Doch als er sich wieder in den Stuhl sinken ließ, verblasste sein Lächeln. »Aber wie willst du das anstellen?«

»Ich schätze, ich werde mich wohl nach Frankreich begeben müssen. Das Mädchen soll bis zur Hochzeit im April am französischen Hof bleiben, das heißt, mir bleiben beinahe zwei Monate.«

»Hast du vor, dich König François geradeheraus vorzustellen und zu verkünden, du wärst gekommen, um Micheline Tevoulère vor der Hochzeit in Augenschein zu nehmen?«

Sandhurst lachte leise. »Natürlich nicht. Nein, ich werde mich als jemand anders ausgeben müssen.«

»Und warum sollte diese erfundene Person am Hof willkommen sein?«

»Das ist eine gute Frage. Offensichtlich kann ich mich nicht auf meinen Titel berufen, um Zugang zu erhalten, also werde ich mir etwas anderes einfallen lassen müssen.« Zum ersten Mal an diesem Tag erhellte ein aufrichtiges Lächeln sein Gesicht. »Meine Leinwände und Pinsel werden vielleicht endlich einmal von Nutzen sein, Jeremy.«

Culpepper hatte beinahe vergessen, dass Sandhurst malen konnte. Als Jugendlicher hatte er ein außergewöhnliches Talent unter Beweis gestellt, und die Herzogin hatte ihn nach Florenz geschickt, um dort ein Jahr lang bei den italienischen Meistern zu studieren. Das war vor mehr als zehn Jahren gewesen, zu einem Zeitpunkt, als es ihr ebenso sehr darum gegangen war, ihn von seinem Vater zu trennen, wie seine künstlerischen Gaben zu fördern.

»Bist du überhaupt gut genug?«, frage Jeremy unverblümt, was seinem Freund ein weiteres Lachen entlockte.

»Tatsächlich bin ich das. Ist das schwer zu glauben? Es wird dich noch mehr überraschen zu erfahren, dass ich noch immer gelegentlich male, wenn ich in Sandhurst Manor bin. Erinnerst du dich an das Porträt von Cicely in der Halle?«

Jeremy starrte ihn verdutzt an. Er hatte immer angenommen, Holbein oder einer der anderen bei Hofe beliebten Künstler hätten das exquisite Bild von Lord Sandhursts Schwester gemalt, das die große Halle des Londoner Hauses beherrschte.

»Du willst mich veralbern«, murmelte er, dann nahm er eine Kerze vom Tisch und ging hinaus in die Halle, um sich einen genaueren Eindruck zu verschaffen. In der rechten unteren Ecke der Leinwand entdeckte er ein vertrautes S., kaum dunkler als der Rosé-Ton von Cicelys Rock.

Eine Küchenmagd war hereingekommen, um den Tisch abzuräumen, bevor sie sich zu Bett begab, deshalb fiel es Sandhurst zunächst nicht auf, als sein Freund in den Salon zurückkehrte. Jeremy hielt den Kerzenhalter in der Hand, dessen Licht sein offenes Erstaunen illuminierte. Der Mund stand ihm offen, und einen Moment später rief er aus: »Unglaublich – unfassbar!«

»Komm und setz dich, bevor du in Ohnmacht fällst.«

Jeremy stolperte zurück zu seinem Stuhl. »Warum hast du nie etwas gesagt? Ich hätte ja nicht gedacht …«

»Es gab keinen Grund, darüber zu sprechen. Aber nun mögen sich meine mittelmäßigen Talente als ausgesprochen nützlich erweisen.«

»Wenn ich so malen könnte, würde ich jedem gegenüber, der mir zuhörte, davon prahlen! Bei Gott, Sandhurst, es ist keine Frage, dass du dich am französischen Hof als Künstler wirst ausgeben können! Du besitzt Charme, Verstand und ein außerordentlich gutes Aussehen, ganz zu schweigen von echtem Talent. Wie sollte es dir möglich sein, zu scheitern?«

»Du schmeichelst mir, aber ich stimme zu, die Maskerade dürfte gelingen, sofern ich einigermaßen achtgebe.« Er gestattete sich ein spöttisches Lachen, nun, da er einen Plan hatte. »Es könnte sogar sehr unterhaltsam sein, mich unter diesen Umständen Micheline Tevoulère vorzustellen.«

Jeremy strahlte und rief aus: »Verflucht, ich wünschte, ich könnte dabei sein!«

»Aber das wirst du!«, versicherte ihm Sandhurst glatt. »Du wirst mit mir kommen. Ich werde ein zusätzliches Paar Augen und Ohren brauchen, von einem Diener ganz zu schweigen – Du weißt schon, um den Schein zu wahren. Finchley versteht es, sich um meine Kleider zu kümmern, aber Täuschung liegt ihm nicht. Außerdem möchte ich ihn nicht einweihen. Je weniger er weiß, desto besser.«

Jeremy stand erneut der Mund offen, als hätte er vergessen, dass er einen besaß. »Aber … aber … ich meine … ich weiß nicht, ob –« Er verstummte, während er die Worte seines Freundes verdaute, dann kniff er auf einmal die Augen zusammen. »Warte einen Augenblick! Du willst sagen, du erwartest von mir, deinen Kammerdiener zu spielen, während wir in Frankreich sind?«

»Sei nicht beleidigt, mein alter Freund. Ich wollte damit nicht unterstellen, du wärst mir in irgendeiner Weise unterlegen.«

»Das will ich auch schwer hoffen!«

»Sieh einmal, du wirst nicht wirklich mein Kammerdiener sein, wir werden nur so tun. Es wird eine Rolle sein, so wie meine Rolle als Porträtmaler.« Sandhurst hob eine Augenbraue und grinste. »Für ein paar Wochen werden wir einfache Leute sein. Das sollte sich als amüsant erweisen!«

»Das alles liegt dir viel mehr als mir. Was, wenn man uns entlarvt? Welch eine Demütigung, stell es dir nur vor!«

»Jeremy, du weißt, du würdest dieses Abenteuer um nichts in der Welt verpassen wollen, warum ersparst du uns beiden also nicht diese ermüdende Unterhaltung und gibst dich einfach geschlagen?«

Culpepper seufzte laut. »Also gut. Ich komme mit dir.«

»Einen Toast, mein Freund!« Sandhurst hob den Kelch und rief: »Auf unser Abenteuer!«

»Und dessen sicheren Ausgang«, murmelte Jeremy. Er nahm einen tiefen Schluck. Dabei klang ihm Sandhursts Gelächter in den Ohren.


Kapitel 7




Château de Fontainebleau

Februar 1533

Anne d’Heilly stand in dem prächtigen, ovalen Schlafgemach des Königs und wartete auf seine Rückkehr von der morgendlichen Ratssitzung. Sie hielt den Brief König Henrys in der Hand, der am Vortag eingetroffen war, und probte im Stillen die Worte, die sie zu François sagen wollte. Wenn er erriet, dass Anne hinter dieser spontan für Micheline Tevoulère arrangierten Ehe steckte, wusste Gott allein, was geschehen würde. Nun, da die Ereignisse in England bereits in Bewegung gesetzt waren, begriff Anne erst, welch ein Risiko sie eingegangen war. Alles, wofür sie so viele Jahre gearbeitet hatte, stand auf dem Spiel, wenn der König ihre Intrige durchschaute.

Besorgt ging sie zum Fenster hinüber und hielt im Hof unten nach François Ausschau. Der Anblick, der sich ihren blauen Augen bot, ließ ihre Zweifel verfliegen. Ersetzt wurden sie von einer verzehrenden Eifersucht. Micheline war soeben durch das Tor aus dem Garten gekommen, während der König gerade die Ratshalle verließ und den Hof betrat. Obwohl er von Höflingen umgeben war, entzog er sich ihnen sogleich, um zu Micheline hinüberzugehen, die im Wintersonnenschein besonders hübsch aussah. Sie trug einen Umhang aus waldgrünem Samt, mit Fuchsfell besetzt, und die rötlichbraunen Locken fielen ihr lose über die Schultern und den Rücken.

Das aufrichtige Lächeln, das ihre Rivalin dem König schenkte, als er ihr die Hand küsste, rief einen brennenden Ärger in Anne hervor. Die junge Witwe war eine Freundin für ihn geworden. Über die Wochen hatte sie seine Avancen sanft zurückgewiesen, bis er sich zurückgezogen hatte und sich vorgeblich mit dem begnügte, was Micheline ihm zu geben bereit war. Aber Anne wusste, er hatte nicht aufgegeben. Vielmehr war Michelines Verführung zu einer Herausforderung geworden, die ihm Geduld und Einfallsreichtum abverlangte.

Anne wandte sich vom Fenster ab und ging unruhig im Raum hin und her, bis sich schließlich die Tür öffnete und der König erschien. François war prächtig gekleidet, mit seiner üblichen, schwarzen Samtmütze, einem geschlitzten Wams und einem fellbesetzten Umhang. Seine energiegeladene Gegenwart erfüllte den Raum.

»Meine liebe Anne!«, rief François überrascht aus. »Was tust du hier? Ich dachte, meine Töchter sollten heute Morgen ihre erste Lateinstunde erhalten.«

»Sie schreiben gerade einige Wörter ab, also habe ich mich davongestohlen, um unter vier Auge mit dir zu sprechen.« Sie ging auf ihn zu. Die weiße Halskrause leuchtete wie eine weiße Rosenblüte unter ihrem vornehm blassen Gesicht mit den rosigen Wangen. »Warum setzt du dich nicht, und ich bringe dir ein wenig Wein?«

»Genau das, was mir vorschwebte! Ich muss vor der Messe noch einige Briefe durchgehen, deshalb hoffe ich, die Angelegenheit kostet nicht zu viel Zeit.«

»Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen«, versprach Anne. Sie stellte einen juwelenbesetzten Kelch mit Wein neben ihn auf den Tisch, dann beugte sie sich vor und küsste ihn, hoffend, ihn dadurch milde zu stimmen. François lächelte sie an. Ermutigt setzte sich Anne auf einen Stuhl neben ihn und raffte all ihre Courage zusammen. »Ich habe einen sehr interessanten Brief von König Henry bekommen.«

François hatte sich in seinem aus Walnussholz geschnitzten Stuhl zurückgelehnt und zufrieden seinen Wein getrunken, aber nun blickte er überrascht auf. »Warum sollte Henry dir schreiben?«

»Das habe ich mich auch gefragt, bis ich entdeckt habe, dass der Brief mit einer Hochzeit zu tun hat, die er zu vereinbaren hofft. Vielleicht dachte er, ich könnte hilfreich sein, was … romantische Verbindungen betrifft.«

»Worum geht es dabei?«

»Kennst du den Herzog von Aylesbury? Oder seinen Sohn, den Marquess von Sandhurst?«

»Dem Vater bin ich vor einigen Jahren einmal begegnet, wie ich mich entsinne. Mit dem Sohn bin ich nicht bekannt, aber man hört, er sei ein verwegener Bursche. Unkonventionell und unabhängig.«

»Ja, und für seinen Vater ein ständiger Anlass zur Sorge.« Anne nickte. »Anscheinend bleibt dem Herzog nicht mehr viel Zeit auf Erden, und er möchte seinen Sohn verheiratet sehen, deshalb hat er sich an Henry um Hilfe gewandt.«

»Aber was hat das alles denn nur mit dir zu tun?«

»Wie es scheint, hat Lord Sandhurst eine Schwäche für Französinnen. Sein Vater dachte, er wäre vielleicht eher für die Ehe zu begeistern, wenn seine Braut Französin wäre … und natürlich gleichermaßen schön wie klug.«

»Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, Henry habe deinen Namen erwähnt!« François’ Augen funkelten, allerdings nicht nur vor Erheiterung.

»Necke mich nicht«, tadelte Anne. »Denk nur, eine Französin am englischen Hof … bald eine englische Herzogin! Henry schrieb, er dächte, eine solche Ehe würde dazu beitragen, die Freundschaft zwischen unseren Ländern zu stärken.«

François dachte einen Moment darüber nach. »Vom diplomatischen Standpunkt betrachtet, könnte es in der Tat ein vorteilhafter Schachzug sein, auch wenn wir dieser Tage bereits die Oberhand haben.«

»Es ist immer klug, vorauszuplanen«, sagte Anne aufrichtig.

»Das stimmt. Möchte Henry, dass du eine Braut für den Marquess von Sandhurst findest?«

»Nicht ganz. Er hat bereits eine im Sinn.« Sie holte tief Atem und hoffte, ihr würde bei den Lügen, die sie erzählte, kein fataler Fehler unterlaufen. »Wie es scheint, ist einer der englischen Besucher letzten Monat aus Fontainebleau nach Hause zurückgekehrt und hat von den zahlreichen Vorzügen Madame Tevoulères geschwärmt.«

»Micheline?«, rief François aus, sogleich misstrauisch.

»Ja, genau.« Es bedurfte all ihrer Selbstbeherrschung, süß und besorgt zu tun, während sie ihm doch am liebsten den Inhalt des Weinkelchs über den Kopf gießen wollte. »Anscheinend ist Henry überzeugt, allein Madame Tevoulère könne eine geeignete Herzogin von Aylesbury abgeben – und ich muss ihm leider zustimmen.«

»Warum?«, klagte François. Dann erinnerte er sich daran, dass seine Mätresse nichts von seiner Vorliebe für Madame Tevoulère wusste, und versuchte, gelassener zu wirken. »Immerhin ist sie noch in Trauer. Sicher gibt es eine andere Frau, die besser geeignet wäre.«

»Siehst du nicht, dass es auch für Micheline die perfekte Lösung wäre? Hier in Frankreich kann sie ihren toten Ehemann nicht vergessen. Selbst ein halbes Jahr nach seinem Tod ist sie noch immer überwältigt von Kummer. Aber eine neue Umgebung, ein attraktiver Ehemann, Reichtum und ein hoher Adelsrang – all das würde für sie einen neuen Anfang bedeuten. Wenn wir ihr freundlich gesonnen sind, werden wir tun, was das Beste für sie ist.«

Bei diesen Worten Annes errötete der König schuldbewusst. »Ich nehme an, es wäre selbstsüchtig von uns, Micheline einer solchen Gelegenheit zu berauben«, murmelte er. »Nun gut. Du kannst mit ihr darüber sprechen. Wenn sie zustimmt, werde ich es auch tun.«
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Während der Messe grübelte Anne d’Heilly über ihren nächsten Schachzug nach. Ihre Unterhaltung mit dem König war von Erfolg gekrönt gewesen, aber obwohl er sie gebeten hatte, mit Micheline Tevoulère zu sprechen, musste Anne zunächst das Fundament legen, bevor dieses Gespräch stattfinden konnte. Sie kannte die Persönlichkeit und den Charakter ihrer Rivalin gut genug, um zu wissen, dass Micheline niemals der Ehe mit einem Fremden zustimmen würde, ganz gleich, welche Vorteile diese mit sich brachte. Micheline war eine Romantikerin, oder sie würde nicht immer noch um Bernard Tevoulère trauern und die Aufmerksamkeit aller Männer bei Hofe verschmähen – einschließlich der des Königs.

Der Priester betete. Vor Anne, die in einer Bank mit den beiden jungen Prinzessinnen saß, kniete François neben Königin Eleanor. Oft war es am Tag die einzige Gelegenheit, zu der er seine Frau sah. Zur Linken des Königs saß St. Briac mit seiner Familie, und ganz am Ende der Reihe Micheline Tevoulère. Anne studierte unauffällig das Gesicht der betenden jungen Frau.

Sie denkt noch immer an ihren toten Ehemann, dachte Anne. Sie fühlt sich ihm im Geiste verbunden, und deshalb kann sie nicht an andere Männer denken.

Anne d’Heilly hatte Bernard Tevoulère bei seinen häufigen Aufenthalten bei Hofe kennengelernt. Mit der Zeit war seine anfängliche, ernste Schüchternheit verflogen. Sein Selbstbewusstsein war im gleichen Maße gewachsen wie seine Fähigkeiten, und dann war er eine Affäre mit einem Mädchen bei Hofe eingegangen. Bald darauf schon hatte er begonnen, zu viel zu trinken, und war arrogant geworden. Dennoch hatte es immer Frauen am Hofe gegeben, die sich von ihm hatten beeindrucken lassen, und schließlich hatte Anne beinahe vergessen, dass er verheiratet war … bis zu jenem Tag, als Thomas und Aimée zusammen mit der hübschen, trauernden Micheline in Fontainebleau angekommen waren. Die junge Frau wusste nichts von den Ausschweifungen ihres Mannes bei Hofe – oder von seinem ruhmlosen Tod durch die Hand eines eifersüchtigen, betrogenen Rivalen. Alle schienen zu glauben, sie müsse vor den harten Wahrheiten des Lebens beschützt werden.

Anne grübelte darüber nach, und allmählich begriff sie, was es wohl brauchen würde, damit die naive Micheline der Vergangenheit den Rücken kehrte und eine Ehe mit einem wildfremden Engländer einginge …
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Frostig und klar brach die Dämmerung heran. Micheline stand früh auf und aß mit Aimée und ihren Töchtern zusammen knuspriges, frisch gebackenes Brot und Obst und trank dazu Milch. Kurz nach acht Uhr zog sie ihren Mantel über, verabschiedete sich und brach zu ihrem üblichen Spaziergang durch den Wald von Fontainebleau auf. Micheline gefiel der Kontrast zwischen dem nüchternen grauen Wald mit seinen kahlen Ästen und dem Teppich toter Blätter, der die Pflanzen während des Winters wärmte und nährte, und der gekünstelten Pracht des königlichen Châteaus, wo wenige Menschen oder Dinge jemals das waren, was sie zu sein schienen.

Als sie nun durch das feuchte Unterholz schritt, erblickte Micheline einen großen Rehbock, grau in seinem Winterfell, der beinahe mit den Bäumen verschmolz. Er hielt den Kopf gesenkt, an einigen Zweigen knabbernd, hob ihn aber augenblicklich, als er Micheline hörte. Sie blieb stehen und lächelte. Es wärmte sie, als er stehen blieb und sich ruhig wieder seiner Mahlzeit widmete.

Oft fühlte sie sich hier im Wald eher daheim als an dem »zivilisierten« Hof. Thomas und Aimée waren wunderbar, und sie mochte auch den König, aber es schien eine unsichtbare Barriere zwischen ihr und allen anderen zu bestehen. Ihr Herz weilte noch immer bei Bernard, beinahe noch mehr als im Château du Soleil, denn er hatte viel Zeit in Fontainebleau verbracht. Micheline stellte sich oft vor, wie er dieselben Dinge tat wie sie, mit den gleichen Leuten sprach und in denselben Gemächern wohnte.

Beinahe täglich versuchte Aimée, sie davon zu überzeugen, mit freudiger Erwartung einem neuen Leben entgegenzusehen, aber Micheline hatte begriffen, dass sie sich in ihren Erinnerungen sicherer fühlte. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es ein Fehler wäre, gerade am Hof in Fontainebleau eine Zukunft zu suchen, wo alle Werte sich so sehr von ihren eigenen unterschieden. Micheline hatte gelernt, auf ihr Herz zu hören, und es sagte ihr stets von Neuem, dass sie sie selbst sein musste. Alle Veränderungen würden sich auf natürliche Weise ergeben – aus ihr selbst heraus.

Mit rosigen Wangen und erfrischt kehrte Micheline nach mehr als einer Stunde aus dem Wald zurück. Sie hatte einen Brotkanten mitgebracht und verfütterte die Krumen nun an die Karpfen, die im Teich schwammen. Als sie auf der anderen Seite einer großen Hecke Stimmen hörte, blieb sie stehen und hielt den Atem an.

»Ich bin Micheline Tevoulères Scheinheiligkeit wirklich leid!«, beschwerte sich ein Mädchen.

Trotz ihrer jähen Verlegenheit war Micheline kurz davor, sich zu zeigen – sie wollte nicht lauschen. Aber eine weitere Frauenstimme ließ sie zusammenzucken.

»Sind wir das nicht alle? Es verlangt mich danach, ihr zu erzählen, wie ihr heiliger Bernard tatsächlich war! Wenn sie nur wüsste …«

»Dass er mit mir das Bett geteilt hat?«, kicherte das erste Mädchen. »Das war Monate, bevor ich erfuhr, dass er eine Frau hatte! Der Mann war schamlos!«

»Und du warst nicht die Einzige, Felice, falls du das vergessen hast. Nach allem, was ich gehört habe, hat Bernard Tevoulère mit der Hälfte aller Frauen hier bei Hofe geschlafen!«

»Und was war mit all diesen kleinen, unanständigen Spielen, die er im Bett gern gespielt hat? Je länger er bei Hofe war, desto abscheulicher wurde er.«

»Es hat sicher niemanden überrascht, dass Arnaud Guerre diese Tjoste benutzt hat, sich seiner zu entledigen. Schon seit Wochen stand diese mörderische Wut in seinen Augen, aber Bernard war so arrogant geworden … Er schien Arnaud förmlich herauszufordern, sein Bestes zu geben, ihn zu töten!«

»Der arme, kleine Bernard«, seufzte Felice. »Ich muss zugeben, ich vermisse ihn sogar! Ich werde niemals vergessen, wie er damals eine Schüssel Trauben mit ins Bett gebracht hat. Ich frage mich, was seine spröde kleine Witwe sagen würde, wenn sie wüsste, was er mit diesen Trauben vorhatte!«

Beide Frauen lachten spöttisch und wissend.

Micheline, die das Gefühl hatte, sich an Ort und Stelle übergeben zu müssen, wandte sich ab und floh. Ihre Röcke verfingen sich, und sie stolperte, doch sie raffte sich auf und lief weiter, zurück ins Château de Fontainebleau, das nun über ihr aufragte wie die Hölle auf Erden.
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Micheline konnte weder sprechen noch denken. Es gelang ihr, den Würgereiz zu unterdrücken, während sie über den Hof lief, den Kopf gesenkt, und dabei alle Menschen missachtete, die sie grüßten. Thomas de St. Briac war einer davon, und er starrte ihr verblüfft hinterher, bevor er in seine Gemächer zurückkehrte, um seine Frau zu informieren.

Michelines Zimmer waren bescheiden, aber sie gewährten einen wunderbaren Ausblick auf die Gärten hinter dem Hof. Sie warf sich auf das Bett und versuchte, nicht zu denken, aber es war wie der Versuch, einen geborstenen Damm zu flicken. Erinnerungen trafen sie wie Pfeile: Bernards Kälte und sein unerklärliches Unbehagen während seiner Besuche zu Hause, die halbherzigen Entschuldigungen, die er vorgebracht hatte, wenn er früher als geplant an den Hof zurückgekehrt war, die emotionale Distanz, die sie gefühlt hatte, wenn sie miteinander schliefen … All das ergab nun einen Sinn.

Bernards plötzlicher Tod hatte eine Wunde hinterlassen, die gerade erst begonnen hatte zu heilen. Nun hatte Micheline das Gefühl, als klaffte sie tiefer denn je. Sie konnte nicht einmal weinen. Wie ein Baby auf dem Bett zusammengerollt starrte sie auf die Wand und fragte sich, ob sie starb. Konnte man an gebrochenem Herzen sterben?

»Micheline?«, rief eine Stimme leise aus dem Flur. »Ich bin es, Aimée. Darf ich hereinkommen?«

Micheline konnte nicht antworten. Einen Moment später öffnete sich die Tür. Wie durch einen Nebel sah sie, wie Aimée sich dem Bett näherte. Ihr Gesichtsausdruck verriet Besorgnis.

»Was ist denn, Chérie? Bist du krank?« Aimée setzte sich auf das Bett und streichelte ihr über das Haar. »Hat jemand etwas gesagt, das dich aufgebracht hat?«

»Es … es ist gleich wieder gut. Es ist nichts, wirklich.«

»Du kannst es mir erzählen, das weißt du«, sagte Aimée sanft. Ein Verdacht erblühte in ihr wie ein hässlicher dunkler Fleck. Sie wusste von Bernards häufiger Untreue bei Hofe. Tatsächlich hatte Thomas begonnen, sie daran zu erinnern – er zeigte sich zunehmend frustriert über Michelines anhaltende Treue gegenüber ihrem toten Ehemann, der solche Loyalität nicht verdient hatte. Doch es gab keine Lösung, außer ihrer Freundin die grausame Wahrheit zu offenbaren, und das stand außer Frage. Nun fragte sich Aimée, ob jemand anders das bereits getan hatte.

»Es gibt nichts zu erzählen.« Micheline setzte sich mühsam auf, dann zwang sie sich zu einem Lächeln. »Ich fühlte mich nur ein wenig schwach auf den Beinen. Vielleicht habe ich mich überanstrengt.«

Die Zimmertür war angelehnt gewesen, und nun öffnete sie sich. »Madame Tevloulère, dürfte ich kurz mit Euch sprechen?«

Aimée schaute überrascht auf und sah Anne d’Heilly den Raum betreten. Bevor sie Einspruch erheben konnte, sagte Micheline hölzern: »Ja, natürlich … Bitte, setzt Euch.«

»Merci!« Anne lächelte, setzte sich auf den Stuhl neben das Bett und betrachtete Micheline unter ihren Lidern hervor. Ihr gefiel, was sie sah, und sie fragte sich, ob François von diesem blassen, verkniffen wirkenden Mädchen noch immer so eingenommen sein würde.

Was Micheline betraf, so war diese froh über die Unterbrechung – die Ablenkung von ihrem Schmerz und von Aimées besorgten Fragen. Sie konnte niemandem je erzählen, was sie gehört hatte.

»Ich habe etwas von äußerster Wichtigkeit mit Euch zu besprechen«, sagte Anne freundlich. »Obgleich es sehr persönlich ist.«

Aimée machte keine Anstalten, sie alleinzulassen, und Micheline murmelte lediglich: »Ihr könnt vor Madame de St. Briac ganz offen sprechen.«

»Nun, wenn Ihr sicher seid.« Anne glättete irritiert ihre Röcke. Warum musste sich Aimée stets in alles einmischen? »Der König persönlich hat mich gebeten, diese Angelegenheit mit Euch zu erörtern, Madame.« Dann wiederholte sie die gleiche Geschichte, die sie bereits François erzählt hatte. Sie betonte Sandhursts einnehmendes Äußeres, die Schönheit Englands und die frische, vielversprechende Zukunft, die Micheline mit dem Heiratsantrag in Aussicht gestellt wurde.

»Es ist eine Ehre, zur künftigen Braut des Marquess von Sandhurst auserwählt zu sein. Und es ist eine Chance, ein ganz neues Leben zu beginnen, unbehelligt von den … Erinnerungen an die Vergangenheit.« Anne gab ihren Worten einen Moment Zeit zu wirken und fügte dann hinzu: »Und wie ich zweifellos erwähnt habe, heißt es, der Marquess sehe überaus gut aus und sei sehr charmant. Welch ein Glück für Euch, dass er eine Schwäche für Französinnen hat!«

Aimée war vollkommen verdutzt. Sie hätte offen ihre Meinung gesagt, wäre sie sich nicht sicher gewesen, dass Micheline diesem lächerlichen Plan sogleich eine Absage erteilen würde. So blieb sie still.

»Könnt Ihr mir sagen, wann und wo diese Hochzeit stattfinden würde, Mylady?«, fragte Micheline stattdessen. Sie wirkte wie betäubt.

»Mais, oui!«, rief Anne aus. »Ihr würdet im April nach England reisen. So, wie ich es verstehe, hat König Henry vor, selbst an der Zeremonie in Aylesbury Castle in Yorkshire teilzunehmen. Natürlich wird König François dafür sorgen, dass Ihr alles habt, was Ihr braucht, bevor Ihr Frankreich verlasst. Wir werden so viel Spaß dabei haben, Eure neue Garderobe auszusuchen!«

Micheline seufzte. Aimée sah sie scharf an, und eine plötzliche Panik stieg in ihr auf. Aber bevor sie etwas sagen konnte, antwortete Micheline bereits: »Wie Ihr wünscht … Ich werde die Bitte des Marquess, seine Frau zu werden, erfüllen.«


Kapitel 8




Die Abenddämmerung brach herein, angekündigt von einem kalten, durchdringenden Wind. Der Wald von Fontainebleau schien von allen Seiten auf die beiden berittenen Männer einzudringen.

»Es gefällt mir nicht, Sandhurst«, beschwerte sich Sir Jeremy Culpepper. »Kein bisschen. Dieser Ort lässt mich frösteln.«

Lachfältchen zeigten sich in Andrews Augenwinkeln. »Zu spät, mein Freund! Wir können nicht zurück! Außerdem wirst du anders fühlen, wenn du erst einmal mit einem Becher Wein in der Hand und einem Teller heißem Essen vor einem lodernden Feuer sitzt.«

»In der Gesindeküche!«

»Nun, nun«, beruhigte ihn Sandhurst und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. »Wer weiß, vielleicht schickt man mich ebenfalls dorthin? Ich bin mir nicht sicher, welchen Rang ein unbekannter Maler in der Hierarchie bei Hofe einnehmen wird.«

»Ich habe nur eins zu sagen!«, rief Jeremy. »Wenn ich mich schon derart erniedrige und die nächsten Wochen vorgebe, dein Diener zu sein, dann sieh besser zu, dass es sich auch lohnt! Hebe nicht so deine Augenbrauen! Ich spreche über das Mädchen, und das weißt du. Sollte sie dir nicht gefallen, würde ich es zu schätzen wissen, wenn du möglichst bald zu diesem Schluss gelangtest – damit wir diese törichte Mission abbrechen und nach Hause zurückkehren können. Meine Zeit ist kostbar, ob du dessen gewahr bist oder nicht!« Jeremys Gesicht war bereits gerötet, bevor er mit seiner Tirade am Ende war.

»Also wirklich«, rief Andrew aus, und nur ein schwaches Zucken seiner Mundwinkel verriet seine Belustigung. »Du musst hungriger sein, als ich dachte. Und obwohl diese Ansprache sehr beeindruckend war, kann ich nicht versprechen, dir zu gehorchen.« Sanft spornte er sein Pferd mit den Knien an. Als es in einen Kanter fiel, warf er über die Schulter einen Blick zu Jeremy zurück. »Ich muss gestehen, ich habe keine sonderlich großen Hoffnungen, was den Ausgang unseres Unternehmens angeht.«

»Wie bitte?«, rief Culpepper ungläubig.

»Ich meine, welche Sorte Frau würde schon zustimmen, einen Mann zu heiraten, den sie nie gesehen hat? Nicht meine Sorte, fürchte ich.«
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Wie sich herausstellte, halfen eine heiße Mahlzeit und mehrere Becher Wein tatsächlich dabei, Sir Jeremy Culpeppers Blickwinkel zu ändern. Er saß allein an dem blankgescheuerten Küchentisch, beinahe ohne das Chaos, das um ihn herum tobte, auch nur wahrzunehmen. Gerade wurde das Abendessen für den König und seinen Hof zubereitet, aber die Köchin hatte Mitleid gehabt und Jeremy auf seine Mahlzeit nicht lange warten lassen. Er fand das Pain moullet, ein weiches, mit Milch und Butter gebackenes Brot, ausgesprochen nahrhaft und appetitstillend. Zu dem Brot gab es einen dampfenden Teller Kaninchenragout mit grünen Erbsen und Karotten, gewürzt mit Granatapfelsamen und frischen Kräutern. Jeremy hatte noch nie etwas so Würziges und Schmackhaftes gegessen.

In einem anderen Teil des Châteaus stand der Marquess von Sandhurst, nun unter dem Namen Andrew Selkirk, in der langen, noch unvollendeten Galerie. Das Bauwerk selbst war bereits fertig, doch die Vollendung der geplanten Fresken und der geschnitzten Vertäfelung würden noch Jahre dauern. Der König stand an einer Seite und las gerade einen Brief, der mit dem Siegel des Marquess von Sandhurst gesiegelt war.

An seine Majestät, den König von Frankreich:

Der Überbringer dieses Briefes ist Andrew Selkirk, ein fähiger Maler, der bereits mehrere meisterliche Werke der Mitglieder meiner Familie angefertigt hat. Er bringt Euch eine Probe seiner exzellenten Arbeit, ein Bild meiner Schwester Lady Cicely Weston.

Ich hege die Hoffnung, Ihr werdet Selkirk während seines Aufenthalts in Frankreich an Eurem Hof aufnehmen. Der Ruf Eurer Majestät als Mäzen großer Künstler eilt Euch voraus und bestärkt mich in dem Glauben, dass Ihr Selkirks Besuch als Bereicherung empfinden werdet.

Mit dem höchsten Respekt

Andrew Weston, Marquess von Sandhurst

François schaute von dem Bogen Pergament auf und musterte den gutaussehenden Mann, der ganz in der Nähe wartete. »Wie gefällt Euch meine neue Galerie, M’sieur?«

»Ich habe gerade die bereits vollendeten Teile der Vertäfelung bewundert, Eure Majestät. Sehr beeindruckend.«

François spürte zunehmend Sympathie für den Engländer. »Ich habe gehört, Euer König Henry neige dazu, auf Blattgold zu bestehen, während ich davon wenig oder gar nichts verwende. Ich ziehe Holz vor, fein geschnitzt aus unterschiedlichen Arten wie Eben- oder Brasilholz.«

»Ich bewundere Euren Geschmack, Sire. Ich stimme zu, diese Hölzer sind edler als eine Vergoldung und zweifellos auch sehr viel haltbarer.«

»Genau das war mein Gedanke.« Der König strahlte. »Ich heiße Euch an meinem Hof willkommen. M’sieur Selkirk. Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen.«

»Euer Majestät ist sowohl gütig als auch großzügig.«

Während sie zusammen durch die Galerie schritten, erkundigte sich François beiläufig: »Der Marquess von Sandhurst ist Euer Patron?«

»Ich habe einige Bilder für ihn gemalt.«

»Darf ich Euch nach Eurer Meinung zu dem Mann fragen?«

»Ich bin in keiner Position, über ihn zu urteilen, Sire«, sagte Andrew.

»Ich bitte Euch, sprecht frei heraus. Ihr müsst wissen, Lord Sandhurst ist mit einer meiner Hofdamen verlobt, und ich würde sie gern glücklich wissen.«

»Verlobt, sagt Ihr? Nun, das ist eine Überraschung. Als Antwort auf Eure Frage, kann ich nur sagen, dass es sicher schwierig für die Dame wäre, in einer Ehe mit Lord Sandhurst unglücklich zu sein. Er hat ihr viel zu bieten! Vielleicht wäre es eher angebracht zu fragen, ob diese Frau ihn glücklich machen wird.«

François starrte ihn entrüstet an. »M’sieur, ich kann Euch versichern, jeder Mann könnte sich glücklich schätzen, Micheline Tevoulère zur Frau zu bekommen! Sie ist mir besonders teuer, und ich muss gestehen, ich tue mich schwer damit, sie Eurem Landsmann zu überlassen.« Seine haselnussbraunen Augen wirkten abwesend. »Tatsächlich solltet Ihr vielleicht Eure Arbeit hier beginnen, indem Ihr ein Porträt von ihr malt. Ich würde gern ihr Bild betrachten können, wenn sie einmal Frankreich verlassen hat.« Der König blieb stehen und begegnete Andrews ausdruckslosem Blick. »Es ist nicht notwendig, sie wissen zu lassen, dass Ihr Lord Sandhurst kennt. Je weniger Worte über ihn verloren werden, desto besser. Ich gebe mich noch immer der Hoffnung hin, dass sie ihre Meinung vielleicht ändert …«

»Mit Vergnügen werde ich das Porträt dieser Dame malen, Sire, und Ihr könnt Euch auf meine Diskretion verlassen, was seine Lordschaft angeht«, antwortete Andrew nüchtern. Innerlich war er zwischen dem Drang, laut zu lachen, und seiner Verblüffung über die Enthüllung des Königs hin- und hergerissen. Hieß das etwa, Micheline Tevoulère war die Geliebte des Königs?
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Tagelang hatte Aimée Micheline angefleht, ihre Meinung zu ändern. Der König würde es verstehen, sagte sie. Wie konnte Micheline nur einen Fremden heiraten? Eines Tages würde ihr Herz heilen, und sie würde von Neuem die Liebe entdecken, beharrte Aimée. Aber ihr Appell scheiterte wiederholt an der stummen Entschlossenheit ihrer Freundin.

»Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll, Thomas!«, rief Aimée aus, während sie aus dem Badezuber stieg und nach den Leinenhandtüchern griff, die zum Vorwärmen neben dem Feuer gelegen hatten.

»Das ist mir aufgefallen«, bemerkte ihr Ehemann aus dem angrenzenden Schlafzimmer. »Warum kommst du nicht her und lässt dich von mir ablenken?«

Lachend tat Aimée genau das und setzte sich nackt auf St. Briacs Schoß. Sie küsste ihn leidenschaftlich. Er war erst halb angezogen, und ihre weichen, noch leicht feuchten Brüste, die gegen seinen bloßen Oberkörper pressten, ließen ihn alles andere vergessen.

»Thomas … bitte … wir können nicht …«

»Wirklich nicht?«, murmelte er und zog sie fest an sich, küsste Aimées Schulter und dann die zarte Innenseite ihres Arms. »Und wer sagt das?«

Sie erbebte, offensichtlich erregt, als er ihre empfindliche Armbeuge küsste. »Ich. Zumindest jetzt nicht. Nach dem Abendessen werden wir …« Sie brach ab und keuchte leise auf. St. Briacs Lippen strichen über ihr Handgelenk, und Aimée wusste, als Nächstes würde er ihre Hand heben und jeden einzelnen Finger küssen. Sie wusste auch, dass er die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen spüren konnte. Einen Augenblick länger, und es gab kein Zurück. Aimée klammerte sich an den Gedanken an Micheline, allein und verwundbar zwischen all den spitzzüngigen Hofdamen, und entzog sich ihm. »Es ist nicht so, dass ich nicht will, Thomas. Aber ich muss an Micheline denken! Du und ich haben noch die ganze Nacht vor uns, um uns im Bett zu vergnügen.«

St. Briac ließ sie gehen. Stattdessen griff er nach seinem Hemd. Er war sich bewusst, dass ein Teil von ihm eifersüchtig war auf all die Aufmerksamkeit, die seine Frau Micheline Tevoulère zollte, und schämte sich. Obwohl er selbst die junge Witwe ebenfalls mochte, war dieser selbstsüchtige Teil von ihm insgeheim froh, dass sie nach England gehen würde. Nichts, das er und Aimée versucht hatten, schien ihr zu helfen, und er wollte seine Frau wieder für sich haben.

Sein Schuldgefühl allerdings ließ ihn tief seufzen und sagen: »Es ist schon gut. Ich verstehe. Ein wenig ist es, als würde uns das Babygeschrei zu einem ungünstigen Moment unterbrechen. Ich bin daran gewöhnt.« Aimée strahlte ihn von ihrem Kleiderschrank aus an, dem sie gerade ein frisches Unterkleid entnahm, und dieses Lächeln bestärkte ihn in seiner Großherzigkeit. »Ich kenne deine Meinung, Miette, aber was hat Micheline denn dazu zu sagen?«

»Oh, sie sagt immer und immer wieder dasselbe – ich könnte schreien!« Aimées grüne Augen sprühten Funken. Sie band ihr Unterkleid aus zarter Spitze zu und griff beinahe zornig nach ihrem Petticoat. »›Für mich gibt es hier keine Zukunft‹«, imitierte Aimée ihre Freundin. »›Ich kann die Vergangenheit nicht vergessen. In England zumindest kann ich ein ganz neues Leben beginnen.‹ Das ist alles, was sie dazu sagt!«

»Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, dass es tatsächlich die beste Lösung sein könnte? Ich bin überrascht, dass du nicht mehr Mitgefühl für ihre Situation aufbringst, nachdem du dich damals selbst aus Verzweiflung an den königlichen Hof geflüchtet hast.«

»Das war etwas anderes«, gab Aimée zurück. »Ich war jünger. Ich hatte nicht die gleichen Möglichkeiten und Vorteile wie Micheline – und ich sollte mit diesem schrecklichen Armand Rovicette vermählt werden. Das ist ein Grund, weshalb ich so mit Micheline mitfühle. Was, wenn dieser Lord Sandhurst eine groteske Figur ist? Michelines Leben könnte zu einem Albtraum werden! Es gibt einfach keinen Grund, etwas so Närrisches zu tun.«

St. Briac sah zu, wie seine Frau ein Kleid aus smaragdgrünem Satin anzog, und trat hinter sie, um es am Rücken zuzuhaken. »Mein Liebling, ich verstehe deine Gefühle, aber du musst Micheline erlauben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Gerade du musst begreifen, wie es sich anfühlt, unter Druck gesetzt zu werden, selbst von einer liebevollen Freundin wie dir.«

Die Weichheit in seiner Stimme ließ Aimée Tränen in die Augen steigen, und sie verbarg ihr Gesicht in seinem Hemd. St. Briac hielt sie eng umschlungen und streichelte sanft ihren Rücken.

»Verstehst du nicht, Thomas«, sagte sie schließlich und klammerte sich an ihrem Ehemann fest, »das ist der wichtigste Grund, warum ich nicht will, dass Micheline diesen Plan in die Tat umsetzt. Sie weiß nicht, was ihr gefehlt hat … und was sie vielleicht ihr Leben lang aufgibt, wenn sie den Marquess von Sandhurst heiratet.« Sie hob ihr Gesicht, schaute Thomas in die Augen und sagte: »Liebe, wahre Liebe, zwischen einem Mann und einer Frau ist ein Wunder. Nach diesem Wunder muss Micheline suchen, statt sich nach England zu flüchten!«
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Die meiste Zeit fühlte Micheline sich wie taub. Es ersparte ihr den Schmerz, den das Denken mit sich brachte, und schützte sie vor den schmerzlichen Erinnerungen. Aktivitäten aller Art lenkten sie zwar ab, bargen aber zahlreiche Risiken. An diesem Abend, als sie sich zum Abendessen umzog, wünschte Micheline sich verzweifelt, sie müsste sich nicht unter die übrigen Höflinge mischen. Sie hatte Angst davor, die Stimmen vom Karpfenteich zu hören – sich einer der Frauen gegenüberzusehen, mit denen ihr Mann geschlafen hatte. Manchmal, wenn sich der Hof vor einer Mahlzeit zusammenfand, stellte Micheline sich vor, dass alle über sie tuschelten. Alle wussten von Bernard, begriff sie nun, und hielten sie zweifellos für eine Närrin.

Aber in ihrer Kammer zu bleiben, wäre noch schlimmer. Also badete sie von Neuem jeden Abend, zog sich an und steckte ihre Locken der herrschenden Mode entsprechend auf, um dann in Begleitung von Thomas und Aimée zum Abendessen zu gehen, den Kopf hoch erhoben. Schon bald würde sie Frankreich und all den schmerzlichen Erinnerungen entkommen …

»Micheline, seid Ihr soweit?«

Es war der Seigneur de St. Briac, der leise an ihre Tür klopfte, so wie jeden Abend. Micheline warf einen letzten Blick in den Spiegel und betrachtete die Locken, die ihr blasses, aber hübsches Gesicht umgaben, und das elegante Kleid aus goldenem Samt, das sie trug. Mit kleinen Smaragden und Topasen besetzt, war es in der Taille eng geschnitten. Der eckige Halsausschnitt schmeichelte ihrem Busen. Sie trug nur eine enganliegende Halskette aus Smaragden, dazu Ohrringe mit Topasen und Smaragden, die ihr rötlichbraunes Haar besonders vorteilhaft zur Geltung brachten.

»Ja, ich bin so weit«, sagte Micheline und öffnete die Tür, ein überzeugend wirkendes Lächeln im Gesicht.
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Sandhurst hätte sich gern an den kostbar verzierten Kaminsims gelehnt, aber der Wacholdergeruch des Kaminfeuers hielt ihn davon ab. Ihm war klar, dass Anne d’Heilly seit Jahren die Favoritin des Königs war, aber hier stand sie, plauderte mit ihm und lächelte ihn aus nächster Nähe an.

Andrew ließ seinen Blick über die luxuriös gekleideten Männer und Frauen schweifen, die sich in der Halle drängten. »Ich bedauere bereits, dass ich nicht die Gelegenheit hatte, angemessenere Kleider anzulegen. Ich fürchte, ich werde beim Abendessen unangenehm auffallen.«

»Aber keineswegs, M’sieur!« Anne lachte. Ihr Blick wanderte über sein rehbraunes Wams und die Kniehosen, die seinem maskulinen Körper besser standen, als es Samt, Juwelen und Pelze jemals könnten. »Ihr seid gerade erst angekommen, alle werden Verständnis haben. Darüber hinaus seid Ihr ein Künstler. Solche Leute dürfen tragen, was ihnen gefällt.«

»Ihr seid sehr gütig, Mylady.« Andrew lächelte.

»Bitte, nennt mich Anne …«

Sandhursts Aufmerksamkeit war allerdings bereits abgeschweift, hinüber zur Treppe am anderen Ende der Halle. Ein attraktives Paar stieg gerade die Stufen herab, aber es war die junge Dame hinter ihnen, die seinen Blick auf sich zog. Selbst aus der Distanz erkannte er die Intelligenz und Empfindsamkeit in ihrem Gesicht und den Glanz ihrer Augen. Im Fackelschein schimmerte ihr Haar in einer Mischung aus Gold und Feuer, und obgleich ihr Kleid sehr hübsch war, wanderte Andrews Blick vor allem über die anmutigen Kurven, die der Samt umhüllte.

»M’sieur!«, rief Anne aus und tat, als schmollte sie. »Habt Ihr mich etwa vergessen?«

»Hmm? Nein, natürlich nicht.« Er schenkte ihr ein abwesendes Lächeln und fragte: »Könnt Ihr mir den Namen der jungen Dame nennen, die gerade allein am Fuß der Treppe steht?«

Annes Blick wurde schmal. »Warum fragt Ihr?«

»Die Dame hat ein interessantes Gesicht. Nicht so schön wie das Eure, natürlich, aber es zu malen wäre eine Herausforderung.«

»Oh.« Sie war sich nicht ganz sicher, ob es ein Kompliment gewesen war. »Nun, das ist Micheline Tevoulère. Sie ist mit einem Eurer Landsmänner verlobt – dem Marquess von Sandhurst.«

»Wirklich!« Andrew atmete langsam aus. »Das ist ausgesprochen interessant …«


Kapitel 9




Bevor Sandhurst einen Weg ersinnen konnte, Micheline Tevoulère kennenzulernen, trat der König zu ihnen und legte Anne besitzergreifend den Arm um die Taille.

»Ich freue mich zu sehen, dass meine Anne Euch Gesellschaft geleistet hat.« Er lächelte. In Silberbrokat, schwarzem Samt, Diamanten und Hermelin gab François ein ausgesprochen prächtiges Bild ab. »Wir werden in Kürze zu Abend essen, aber zuerst …« Er sah sich um. »Zuerst würde ich Euch gern Eurem ersten Modell vorstellen.«

»Ach ja!« Sandhurst gab sich überrascht. »Sehr vorausschauend von Euch, Sire.«

Als hätte der König eine geheime Botschaft geschickt, erschien Micheline zwischen den plaudernden Höflingen.

»Madame Tevoulère!«, rief François aus. Der Klang seiner erhobenen Stimme ließ die Übrigen aufhorchen. Auch Micheline sah sich sogleich nach ihm um. »Tretet doch bitte zu uns!«

Als sie lächelnd auf sie zukam, kam sie Sandhurst sogar noch schöner und strahlender vor, als sie auf der Treppe ausgesehen hatte.

»Wie kann ich Eurer Majestät zu Diensten sein?«, fragte sie höflich.

Zwar war der König mittlerweile überzeugt, dass Micheline wirklich nach England gehen und den Marquess von Sandhurst heiraten wollte, aber ihm gefielen die Schatten nicht, die in den letzten Tagen unter ihren Augen erschienen waren. Anne versicherte ihm, es sei sicher nur die Nervosität. Daher hoffte François, die Präsenz eines neuen Künstlers bei Hofe könnte sie aufheitern.

»Ich würde Euch gern einen Gast an unserem Hof vorstellen, ma chère«, sagte er freundlich zu ihr. »Erlaubt mir, Euch mit Andrew Selkirk bekannt zu machen, einem talentierten Maler aus England, der zugestimmt hat, einige Porträts anzufertigen, während er hier bei uns weilt.« Der König wandte sich an Sandhurst und lächelte. »M’sieur, Ihr habt die Ehre, Micheline Tevoulère kennenzulernen, ein wahres Juwel unter meinen Hofdamen.«

»Es ist mir ein Vergnügen, M’sieur«, murmelte Micheline. Zum ersten Mal seit Tagen durchdrang etwas den Nebel, der sie umgab: Andrew Selkirks bezwingender Blick.

»Das Vergnügen, so versichere ich Euch, liegt ganz auf meiner Seite«, sagte er lächelnd, hob ihre Hand und presste einen Kuss darauf. Er spürte das plötzliche Flattern ihres Pulses unter seinen Fingern, die leicht ihr Handgelenk umfasst hielten.

»Vielleicht solltet Ihr beim Essen neben M’sieur Selkirk sitzen«, sagte François zu Micheline. »Da er gerade erst angekommen ist, kennt er niemanden hier.«

»Gewiss, Sire«, antwortete sie gehorsam. Aus irgendeinem Grund fühlten sich ihre Wangen heiß an, und sie blickte zu Boden, damit dieser Fremde aus England ihre Reaktion nicht missverstand.
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Die Tische waren gedeckt, und der Hof wanderte hinüber und nahm Platz. Es war ein beeindruckender Anblick. Die riesige Halle war mit Walnussholz vertäfelt und mit Wandbehängen geschmückt, die König François während verschiedener triumphaler Momente seiner Regentschaft abbildeten. Diener standen unter den Wandbehängen und hielten Fackeln, Weinkrüge und goldene Teller. Der Klang melodischer französischer Stimmen erfüllte die Luft, als die reich gekleideten Lords und Ladys ihre Plätze einnahmen.

Sandhurst nahm alles mit seiner üblichen, milden Neugier in sich auf. Er hatte im Laufe seines Lebens in den verschiedensten Schlössern Englands gemeinsam mit König Henry gespiesen, und so war ihm das Staunen schon vor langer Zeit vergangen. Ein Diener goss aus einem Zinnbehälter mit langer Tülle Wein in seinen silbernen Kelch. Sandhurst trank und wandte sich der jungen Frau zu, von der alle wollten, dass er sie heiratete. Sie hatte ihre Finger um den Stil ihres Kelches gelegt, hob ihn aber nicht. Stattdessen starrte sie in die Ferne, als betrachtete sie eine der Fackeln an der gegenüberliegenden Wand. Ihre wunderschönen, irisblauen Augen waren rätselhaft.

»Wollt Ihr Euer Glas mit mir heben, Mademoiselle?«, fragte er leise.

»Oh! Natürlich, M’sieur!« Hastig wandte sich Micheline ihm zu und erwiderte sein Lächeln. »Ihr verzeiht mir, so hoffe ich, wenn ich unhöflich erscheine. Ich fühle mich in letzter Zeit nicht so recht wie ich selbst.«

»Dann lasst uns auf die Wiedergeburt Eurer Lebensfreude trinken.«

Sie nickte. Beide hoben sie ihre Kelche und tranken. Lebensfreude, dachte Micheline ironisch. Wie lange war es her, dass sie ein solches Gefühl empfunden hatte?

»Und nun«, fuhr Sandhurst fort, »würde ich gern einen etwas selbstsüchtigeren Toast aussprechen, der mir Glück bringen soll.«

Dieses Mal musste sie sich nicht erst ermahnen, zu lächeln. »Gern, M’sieur.«

»Wollt Ihr mit mir auf Frankreich trinken?« Micheline hatte bereits ihren Kelch gehoben, aber er hielt die Hand hoch. »Wartet, es kommt noch mehr!«

»Das klang nicht besonders selbstsüchtig«, hörte sie sich leichthin sagen.

»Das war nur die Einleitung!« Andrew lachte. »Wir müssen auf meinen glücklichen Aufenthalt in Frankreich trinken.«

»Eine exzellente Idee«, sagte sie.

Der Kelch hatte beinahe ihre Lippen berührt, als er hinzufügte: »Und auf neue Freundschaften … für uns beide.«

Sie sah ihm zu, während er trank und dann über den Rand seines Kelches hinweg die Augenbrauen hoch. Unerklärlicherweise waren ihre Wangen schon wieder warm, aber irgendwie gelang es ihr, einen Schluck ihres Weins zu nehmen.

Bevor Micheline sich fragen konnte, ob sie krank war, wurde auf einmal ein Pfau in vollem Gefieder hereingetragen. Unter Trompetenklängen und dem Applaus aller Anwesenden hob man ihn auf den Tisch. Der Schnabel des Vogels war vergoldet, die Schwanzfedern ausgebreitet, und er ruhte auf einer braunen Pastete, die grün angemalt worden war, damit sie wie eine Wiese aussah. Acht Seidenbanner waren rings um den Vogel drapiert, der majestätisch über den übrigen Speisen aufragte.

»Sehr eindrucksvoll«, murmelte Sandhurst.

Micheline hörte einen Hauch von Ironie in seiner Stimme und sah überrascht zu ihm hinüber. Eine seltsame, unvertraute Heiterkeit stieg in ihr auf, und Andrew zwinkerte ihr flüchtig zu. In plötzlicher Verlegenheit widmete Micheline ihre Aufmerksamkeit rasch wieder dem Essen. Auf einmal fühlte sie sich, als wäre sie an einem unbekannten Ort, erfüllt von unbekannten Gefühlen. War sie krank? Andrew Selkirk konnte nicht schuld sein, er hatte nichts getan, außer sie anzulächeln und sich freundlich mit ihr zu unterhalten – und sie auf eine Weise anzusehen, die ihr das Gefühl verlieh, er könnte bis in die Tiefen ihrer Seele blicken. Letzteres war ein Produkt ihrer Einbildung, entschied Micheline nun, während sie den Pfau kostete. Der Mann hatte schlicht magische Augen. Vielleicht errötete auch die alte Frau, von der er seine Eier kaufte, wenn er sie anlächelte: Charme war ein gefährliches Geschenk, besonders für die, die ihm ausgeliefert waren.

Es gab noch weitaus mehr zu essen als den Pfau. Micheline versuchte Stör, der in Petersilie und Essig gekocht und mit Ingwerpulver bestäubt worden war; Eber, gegrillt und mit Foie gras gefüllt; winzige Gartenammern und saftige Reiherbrust. Der nächste Gang war ein Salat aus Gemüse und roten Geflügelkämmen.

Als Micheline schließlich das Schweigen zwischen ihr und Andrew bewusst wurde, erkundigte sie sich höflich: »Besteht unser Essen den Vergleich zu der Küche Englands, M’sieur?«

Er zog in gespieltem Ernst die Augenbrauen zusammen und antwortete: »Aber ja, Mademoiselle. Absolut.« Verschwörerisch neigte er sich ihr zu. »Könnt Ihr ein Geheimnis für Euch behalten?«

Sie nickte, und ihr Herz schlug schneller.

»Ich habe noch nie Pfau gegessen. Ihr werdet mich für einen Bauerntölpel halten, aber in Wahrheit esse ich meist nur drei Gänge.« Seine Augen funkelten, als er sich noch näher zu ihr beugte. »Seid Ihr schockiert?«

Micheline hörte ein helles, weibliches Lachen. War es wirklich ihr eigenes? »Nein, M’sieur! Und ich werde Euch ebenfalls ein Geheimnis anvertrauen.« Die Art, wie er erwartungsvoll den Kopf neigte, war so faszinierend, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Ich bin ebenfalls nicht an Pfau gewöhnt. Ich bin in der Nähe Angoulêmes aufgewachsen, und obgleich mein Vater der Seigneur unseres Dorfes ist, haben wir sehr einfach gelebt. Nachdem ich geheiratet hatte, war mein Leben noch einfacher, und um ehrlich zu sein, ziehe ich das vor! Ich bin nur hier, weil meine liebe Freundin, Madame de St. Briac, dachte, die Aufregung des Lebens bei Hofe würde …«

»Ja?«, sagte er sanft.

Obwohl ihre Augen sich bewölkt hatten, sprach sie leise weiter. »Mein Ehemann ist im letzten Sommer gestorben, und seither leide ich stets unter einer Form der Schmermut, wie es scheint.«

Der Engländer blinzelte überrascht. »Ihr seid Witwe! Wie überaus … unerwartet. Es tut mir sehr leid, Mademoiselle – oder sollte ich Madame sagen? –, von Eurem Verlust zu erfahren. Ich entschuldige mich für meinen gedankenlosen Toast am heutigen Abend.« Er legte seine Hand auf ihre. »Aber fasst Mut. Ihr seid jung, Euer ganzes Leben liegt vor Euch. Man weiß nie, was die Zukunft bringt.«

Micheline, vor einem Augenblick noch von Traurigkeit ergriffen, verspürte einen unerwarteten Schimmer der Hoffnung, als sie auf die Hand blickte, die ihre bedeckte. Andrew Selkirks Haut war golden, selbst jetzt im Winter. Seine Hand war elegant geformt, dabei groß und stark. Er hatte lange Finger, deren Gewandtheit ihr bereits zuvor aufgefallen war. Wichtiger noch, Micheline verspürte eine Art von Wärme und Energie, die von seiner Hand auf ihre überzugreifen schien.

Ein Diener stellte einen Teller mit Lachs aus der Loire und Eiern vor ihr ab, und sie zog ihre Hand unter Selkirks hervor. Ihr Herz schlug viel zu schnell. »Ich … ich weiß Eure Anteilnahme zu schätzen, M’sieur. Merci.« Sie spießte einen Bissen Lachs auf ihre Gabel, ein Utensil, das ihr vor ihrem Aufenthalt in Fontainebleau gänzlich unbekannt gewesen war, und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

»Madame«, sagte er schließlich. »Ihr werdet mir hoffentlich verzeihen, falls meine Neugier mich dazu treibt, mich zu weit vorzuwagen, aber ich muss etwas fragen.«

»Wagt Euch ruhig vor, M’sieur«, sagte sie lächelnd.

»Es mag nur ein Gerücht sein, das ich gehört habe, komplett erfunden, aber ich dächte, Ihr wärt mit dem Marquess von Sandhurst verlobt?«

»Oh.« Ihr Lächeln verblasste.

»Es hieß, Ihr würdet im April nach England reisen, um Lord Sandhurst zu ehelichen«, fuhr er fort. »Befinde ich mich im Irrtum?«

»Nein, das tut Ihr nicht.« Micheline hielt ihren Kelch einem vorüberkommenden Pagen hin, dann trank sie. Sie konnte seinem Blick nicht begegnen. »Wie dem auch sei, ich wünsche diese Angelegenheit nicht mit Euch zu erörtern, M’sieur.«

»Hm.« Er hob seine Augenbrauen, schaute auf seinen Teller mit Lachs und Eiern und seufzte. »Nun, ich werde Eure Wünsche respektieren, Madame. Aber ich mag Euch, und vielleicht werden wir noch Freunde. Ihr müsst wissen, der König hat verlangt, dass mein erstes Porträt in Frankreich Euch zum Gegenstand haben soll.«

Michelines Kopf fuhr herum. Der Mund stand ihr offen. »Ich verstehe nicht«, rief sie schließlich aus.

»Seine Majestät schätzt Euch sehr. Offenbar möchte er zumindest ein Porträt von Euch zur Erinnerung, wenn er Euch schon nicht haben kann.«

Das Blut stieg ihr heiß in die Wangen, und sie wandte den Blick ab, um prompt zu entdecken, dass nicht nur der König sie anstarrte, sondern auch Aimée. Was geschah hier gerade?

»Hört«, sagte Andrew sanft. »Lasst uns einen Pakt schließen. Da wir sehr viel Zeit miteinander verbringen müssen, bevor das Porträt vollendet ist, verspreche ich, nicht nach Eurem verstorbenen Mann oder Eurem Verlobten zu fragen, es sei denn, Ihr sprecht das Thema als Erste an. Wie wäre das?«

Feigen, Datteln, Walnüsse, rote, gezuckerte Pflaumen und Birnenkompott wurden aufgetragen, dazu ein süßer Dessertwein. Micheline wählte eine Pflaume und nahm einen winzigen Bissen. Sie wunderte sich über das unvertraute Gefühl der Verbundenheit mit diesem Fremden.

»Also gut, M’sieur«, sagte sie. Dabei dachte sie, dass ihr wohl kaum eine Wahl blieb. »Ich stimme Eurem Pakt zu. Und ich bin dankbar für Eure Freundschaft.«
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Erst lange nach Mitternacht kehrte Sandhurst in die bescheidene Kammer zurück, die er mit seinem vermeintlichen Diener, Sir Jeremy Culpepper, teilte. Nach dem Abendessen waren Jongleure und Akrobaten aufgetreten, die über die Binsen und die frischen Kräuter auf dem Fliesenboden geturnt waren, aber Andrew hatte es nicht besonders unterhaltsam gefunden. Anne d’Heilly hatte seine Aufmerksamkeit für sich beansprucht, sobald sie vom Tisch aufgestanden waren, und hielt seinen Arm ein klein wenig zu fest, als sie ihn umherführte, damit er die übrigen Mitglieder des Hofes kennenlernte. Gelegentlich erhaschte Sandhurst durch die Menge einen Blick auf Micheline. Sie stand mit einer hübschen, dunkelhaarigen Frau an einer Längsseite des Raums und lächelte abwesend, während sich ihre Freundin sehr heiter betrug. Als er Anne schließlich entkam, begab sich Andrew zu der Stelle, wo er Micheline gesehen hatte. Er schloss Bekanntschaft mit ihrer Freundin, der bezaubernden Ehefrau des Seigneurs de St. Briac, die ihm mitteilte, Micheline sei müde gewesen und habe sich zu Bett begeben. Sie unterhielten sich eine Weile, aber in seiner Enttäuschung entging Sandhurst vollkommen, wie aufmerksam Aimée ihn musterte. Während die Festlichkeiten in der Halle munter weitergingen, entschuldigte sich Sandhurst schließlich.

Nun seufzte er und öffnete die Tür. Er hoffte, dass Jeremy schon schlief, damit er in Ruhe nachdenken konnte.

»Endlich!«, rief eine ärgerliche Stimme. »Wo bist du gewesen?«

»Ich habe vor dem König und dem Hof meine Rolle gespielt«, antwortete Sandhurst kurz angebunden.

»Ach, wirklich? Das war bestimmt eine große Zumutung, möchte ich wetten! Du musstest all diese köstlichen Speisen essen, die ich die Köche vorbereiten sah … und all den Wein trinken? Wie war der Pfau?«

Bei diesen Worten musste Sandhurst lächeln. »Annehmbar«, urteilte er trocken. »Warum bist du in einer solchen Laune?«

Jeremy setzte sich in seinem schmalen Bett auf. Seine Wangen waren purpurrot. »Vielleicht, weil ich auf dieser schrecklichen Strohmatratze nicht schlafen kann! Dein Bett hat übrigens keine. Du schläfst auf Gänsedaunen!«

Sandhurst schnürte sein Hemd und sein Wams auf. Er konnte nicht widerstehen, eine Augenbraue zu heben. »Findest du nicht, das habe ich verdient?«

»Willst du Streit? Sehr gern, allein schon des lächerlichen Namens wegen, mit dem du mich dem Kämmerer vorgestellt hast!«

Es zuckte um Sandhursts Lippen, als er sich setzte und seine Stiefel auszog. »›Jeremy Playfair‹ gefällt dir nicht? Ich dachte, es klänge recht ehrbar.«

»Hast du eine Ahnung, wie oft ich heute Abend schon ›Playfair‹ gerufen wurde?« Culpeppers Stimme war nicht gerade leise. »Es macht mich verrückt!«

»Sieh dich vor, Jeremy. Du steigerst dich noch in einen Herzanfall hinein.« Sandhurst zog sich den zweiten Stiefel vom Fuß und seufzte. »In Momenten wie diesen vermisse ich Finchley. Es tut einem Mann gut, wenn sich am Ende eines langen Tages jemand um ihn kümmert.«

»Du gehst zu weit, weißt du«, knurrte Jeremy und sah sich nach einer Waffe um. »Als Nächstes wirst du noch vorschlagen, ich solle auch im Privaten den Kammerdiener spielen, nicht nur in der Öffentlichkeit … und dann findest du dich im Hof unter dem Fenster liegend wieder!«

Sandhurst lachte leise und zog seine Beinkleider aus. Zu müde, um sich noch zu waschen, zog er die Decke zurück und legte sich mit einem zufriedenen Seufzer ins Bett. »Ich scherze nur. Das weißt du doch, oder?«

Langsam schwand die Röte aus Culpeppers Wangen. »Ja, ich schätze, das tue ich.«

»Ich könnte diese Maskerade nicht ohne dich durchstehen.«

Die beiden Männer grinsten einander an. »In gewisser Weise bin ich froh, hier zu sein«, gestand Jeremy. »Es wird ein weiteres Abenteuer werden, über das wir hinterher lachen können – und wenn etwas Gutes dabei herauskommt, nun …«

»Ich bin ihr heute Abend begegnet. Micheline Tevoulère, meine ich.« Sandhurst starrte zu dem schlichten grünen Samtvorhang hinauf und fand, dass ihm ihr Name gefiel.

Auf einmal schämte sich Jeremy seines lächerlichen Ausbruchs. Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah seinen Freund an. »Und?«

»Es ist eine lange Geschichte, und ich bin erschöpft. Ich erzähle es dir morgen. Lass uns heute nur so viel sagen: Die Situation steckt voller Möglichkeiten.«


Kapitel 10




»Ich kann heute nicht spazieren gehen«, sagte Micheline zu Aimée, als sie ihr leichtes Frühstück beendet hatten. Ninon spielte gerade in einer Ecke des Raums mit ihrem rabiaten kleinen Welpen. Ihr kleiner Mund war noch mit Honig und Brotkrumen verschmiert, und Aimée befeuchtete eine Serviette und gab sie Juliette, die stolz hinübereilte, um selbst die Maman zu spielen.

»Warum nicht?«, antwortete Aimée ein wenig abwesend. Sie beobachtete ihre Töchter, um sicherzugehen, dass Juliettes Bemühungen Ninon nicht zum Weinen brachten.

»Dieser Engländer wird um halb neun mit meinem Porträt beginnen.« Micheline war sich nicht sicher, was sie davon hielt, so viel Zeit mit Andrew Selkirk verbringen zu müssen. Der Mann versetzte sie in Aufruhr. Es war umso verwirrender, weil der Aufruhr nicht von etwas ausgelöst wurde, was er gesagt oder getan hatte, sondern von ihrer eigenen Reaktion auf ihn. Am vorigen Tag hatte Micheline ihn gemieden, bis sein rundlicher Kammerdiener ihr am Abend schließlich eine Nachricht überbracht hatte. In tadellosem Französisch schrieb Andrew Selkirk, er wünsche, sich mit ihr am Morgen in einem der Vorzimmer des Schlosses zu treffen, um die Arbeit an ihrem Porträt zu beginnen.

Da sie vorhatte, den Termin einzuhalten, erhob sich Micheline nun vom Tisch. Dabei verspürte sie gemischte Gefühle, darunter eine seltsam angenehme Vorfreude.

»Es wird bestimmt eine aufregende Erfahrung«, sagte Aimée lächelnd.

»Stillzusitzen, während mich jemand malt?«

»Jedenfalls ist es eine Abwechslung. Und die Gesellschaft M’sieur Selkirks erweist sich gewiss als überaus unterhaltsam!« Aimée lachte schelmisch. »Ist er nicht schockierend attraktiv?«

Micheline errötete. »Du solltest dich schämen. Du bist mit dem bestaussehenden Mann bei Hofe verheiratet! Was mich angeht, so habe ich weder Interesse an Andrew Selkirk noch an einem anderen Mann, das weißt du sehr gut.«

»Vergiss den Marquess von Sandhurst nicht«, sagte Aimée mutig.

Ihre Freundin wandte sich ab, um ihre brennenden Wangen zu verbergen. »Ich verspäte mich. Au revoir.«
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Das Vorzimmer lag im alten Bergfried und war erst kürzlich mit Fresken und Stuckaturen verziert worden – vom italienischen Künstler Primaticcio, der seine Arbeit nun an der Galerie fortsetzte.

Zu dieser Stunde befand sich der König in seiner Ratssitzung, und in dem riesigen, rechteckigen Raum war alles still. Micheline trat zögernd ein. Sofort sah sie Andrew Selkirk. Er saß an einem Tisch, der mit schweren Papierbögen, einem Tintenfass und mehreren weißen Schwanenfedern bedeckt war. Sonnenlicht fiel durch die großen Fenster und vergoldete sein Haar, während er sich über eins der Papiere beugte und sich anscheinend Notizen machte.

»Bonjour, m’sieur«, sagte Micheline leise. Er schaute überrascht auf, dann lächelte er sie auf eine so entwaffnende Weise an, dass ihr Herz seinen steten Rhythmus verlor. »Wie schön, Euch zu sehen, Madame! Ihr seht sehr hübsch aus.«

Einen Moment lang hatte Micheline die Sprache verloren. Wie angewurzelt stand sie da und sah zu, wie er aufstand und zu ihr herüberkam. Andrew trug ein Wams und Kniehosen aus schlichtem moosgrünem Samt, die mit weißem Leinen unterfüttert waren, dazu feine Lederstiefel. Sie begriff, sie hätte ihm entgegengehen sollen, aber es war bereits zu spät. Als er ihre Hand hob und sie mit festen, warmen Lippen küsste, musste Micheline dem Impuls widerstehen zu fliehen. Warum hatte dieser Mann, ein beinahe völlig Fremder, solch einen Effekt auf sie?

»Geht es Euch gut?«, fragte er.

»Oh, ja – natürlich!«

»Gut.« Er lächelte erneut und hielt weiter ihre Hand. Dabei drückte er ihre Finger nur ganz leicht; dennoch fühlten sich seine Hände sehr stark an. »Ihr seht ein wenig blass aus – und ich dachte, ich hätte ein Zittern gespürt.«

Ihr Gesicht war auf einmal ganz heiß. Wusste er Bescheid? »Mir geht es gut, M’sieur.«

»Ja, ich sehe, Ihr habt doch ein wenig Farbe in den Wangen. Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für unhöflich – ich habe nur gefragt, weil es ein wenig ermüdend sein kann, für ein Porträt Modell zu sitzen. Eins meiner Modelle beschwerte sich so ausdauernd, dass ich lernen musste, währenddessen zu malen, da es ihr einfach unmöglich war, still zu bleiben.« Andrew deutete mit einer Hand auf einen Stuhl. »Ich hoffe, der Platz wird bequem für Euch sein.«

Micheline stellte einmal mehr fest, dass ihre Nervosität angesichts seines Charmes abnahm. Der Stuhl, auf den er wies, hatte die Sonne im Rücken. Es fühlte sich warm und beruhigend an. »So geht es sehr gut«, versicherte sie ihm.

Selkirk ging hinüber zu seinem Tisch und starrte sie einen Moment an, dann kehrte er zurück, um den Winkel des Stuhls ein wenig zu verändern. »Der Lichteinfall ist sehr wichtig«, erklärte er. »Er muss genau richtig sein. Deshalb können wir auch nur am frühen Morgen und späten Nachmittag arbeiten.«

»Oh.« Auf einmal begriff Micheline, dass sie nichts als Trivialitäten von sich gegeben hatte, seit sie den Raum betreten hatte. Sie suchte nach einem Thema, das sie vielleicht ansprechen konnte, und hörte sich fragen: »Wer war diese Dame, die Ihr gemalt habt, die weder still noch leise bleiben konnte?«

Er blinzelte. »Sie war damals erst zwölf, aber eine Dame war sie zumindest dem Titel nach. Mein Modell war Lady Cicely Weston … die Schwester des Marquess von Sandhurst.«

»Oh!«, sagte Micheline wieder. Sie öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus. Andrew Selkirk kannte also den Marquess von Sandhurst! Eigentlich wollte sie ihm dutzende Fragen stellen, aber die Furcht vor den möglichen Antworten war stärker. In Wirklichkeit wollte sie über ihren künftigen Ehemann einfach nicht nachdenken.

Andrew setzte sich hinter den Tisch und versuchte, nicht zu lächeln. Die Überraschung und Neugier in Michelines großen Augen waren ihm nicht entgangen, so wenig wie ihre Panik. Sie wollte über den Mann, den sie heiraten würde, nichts wissen. Warum nicht? Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie und warum sie diese Ehe eingehen wollte.

»Wo ist Eure Leinwand, M’sieur?«, fragte Micheline. Sie wechselte nur zu gern das Thema. »Und Eure Farben, und –«

Er hielt die Hand hoch. »Nicht so schnell. Wenn es ein ordentliches Porträt werden soll, müssen erst ein paar Vorbereitungen getroffen werden.«

»In der Tat?«

»Ja!« Die Dame war einfach bezaubernd. Sie war offen, dabei aber von Geheimnissen umgeben, und strahlend schön. »Ich fertige gern erst einige Zeichnungen an. Verschiedene Skizzen. Daran werden wir heute arbeiten, und wenn das Resultat zufriedenstellend ist, können wir vielleicht schon morgen mit dem tatsächlichen Porträt beginnen.«

»Wozu dienen die Zeichnungen?«

»Sie helfen mir, mit Eurem Gesicht, Eurem Körper und Eurer Ausstrahlung vertraut zu werden.« Michelines plötzliches Erröten ließ ihn den Blick abwenden. Er griff nach einer der Schwanenfedern, tauchte sie ins Tintenfass und begann zu zeichnen. »Um ein Porträt mit einer gewissen Tiefe zu malen, ist es wichtig, den Menschen, den man malt, zu verstehen. Außerdem helfen mir die Zeichnungen zu entscheiden, wie das Porträt am besten aussehen sollte.« Als er sich in seine Arbeit vertiefte, wurden seine Sätze kürzer, unzusammenhängender. »Die Position Eures Körpers, die Neigung Eures Kopfes, Euer Gesichtsausdruck, die vorteilhafteste Figur, das schönste Kleid – all das ist sehr wichtig. Sogar essenziell.« Er sah ihr in die Augen und lächelte flüchtig. »Wir werden die Skizzen zusammen durchgehen, wenn Ihr mögt, und Ihr könnt mir sagen, wie Ihr aussehen wollt. Es wird immerhin nicht einfach irgendein Porträt.«

»Ich weiß«, warf Micheline ein. »Und es wäre sehr schön, die Zeichnungen betrachten zu können, wenn Ihr sie vollendet habt, M’sieur. Es ist ein sehr freundliches Angebot.«

»Aber ganz und gar nicht. Zumindest die Hälfte des Ruhms für ein Gemälde gebührt stets dem Gegenstand der Betrachtung selbst, denke ich. Deshalb mag ich es, Menschen zu malen. Sie können sich aktiv am künstlerischen Schaffensprozess beteiligen.«

Von ihrer seltsamen Überempfindsamkeit in Andrew Selkirks Gegenwart abgesehen, war Micheline nun verunsichert, weil sie sich mit jemandem unterhalten musste, der ihren Blick nur selten erwiderte. Entweder betrachtete er ihr Haar oder ihren Hals oder ihre Nase, während sie sprach, sodass sie sich nicht sicher war, ob er zuhörte, oder er zeichnete konzentriert und verlieh ihr das Gefühl, es wäre besser, gar nichts zu sagen.

Nach einem langen Schweigen lachte Andrew schließlich leise und sah Micheline in die Augen. »Seid nicht so steif, Madame! Entspannt Euch. Wir sind nicht in einer Kirche, und ich versichere Euch, an meiner Arbeit ist nichts Heiliges.« Der Anblick ihres nervösen Lächelns vergrößerte seine Belustigung. »Warum sprecht Ihr nicht einfach mit mir? Wie ich mich entsinne, sagtet Ihr, Ihr wärt in Angoulême aufgewachsen. Erzählt mir davon.«

Zögernd sagte sie: »Es ist keine besonders aufregende Geschichte, M’sieur. Wir haben ein wenig östlich der Stadt Angoulême gelebt, auf dem Land in der Nähe von Nieuil. Als ich ein Kind war, besaß König François ein Jagdschloss ganz in der Nähe des Châteaus meiner Familie, aber er war nicht besonders häufig dort. Ich war wohl nicht älter als zehn, als er mit der Armee nach Italien zog, und dann wurde er dort mehr als ein Jahr gefangen gehalten. Bei einem Besuch nach seiner Rückkehr nahmen meine Eltern an einer Feier in seinem Jagdschloss teil, aber bald darauf wurde es das Eigentum eines Mannes namens Grunn. Offenbar besaß er einen Teil des Waldes in der Nähe des Châteaus de Chambord, das der König haben wollte, und sie tauschten die Ländereien.«

Sandhurst hatte nicht so ausgesehen, als hätte er sie überhaupt gehört, aber nun schaute er auf und bemerkte recht trocken: »Ich verstehe. Aber was ist mit Euch?«

»Nun …« Sie zögerte, errötend. »Es gibt nicht viel zu sagen. Weil wir auf dem Land lebten, verlief meine Kindheit sehr ruhig. Mein Bruder Paul war viele Jahre älter als ich und keine besonders gute Gesellschaft. Ich verbrachte viel Zeit draußen. Ich mochte die Wälder – das tue ich noch immer. Ich liebe auch Tiere. Meine Mutter brachte mir das Lesen bei. Wir hatten eine wundervolle Bibliothek. Meinem Vater sind Bücher wohl lieber als Menschen, aber zumindest wurden die Bücher auf diese Weise auch meine Freunde.« Micheline entspannte sich ein wenig. Statt Andrew schaute sie lieber ein Fresko an. »So lange ich mich erinnern kann, war Bernard Tevoulère immer mein bester menschlicher Freund. Er war ein Jahr älter als ich und lehrte mich zu reiten, zu schwimmen und auf Bäume zu klettern. Er lehrte mich alles! Als ich zwölf war, schenkte er mir eins seiner eigenen Pferde zum Geburtstag.« Sie lächelte bei der Erinnerung.

»Ihr mögt Pferde?«

»Oh, das ist eine Untertreibung! Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich die letzten Monate meinen Gustave vermisst habe. Er wird alt, aber ich liebe ihn nur umso mehr. Oft denke ich, Pferde sind menschlicher als die meisten von uns.«

Andrew hob die Augenbrauen, als er darüber nachdachte. »Ich neige dazu, Euch zuzustimmen, Madame. Aber bitte, verzeiht meine Unterbrechung. Mir gefällt diese Geschichte über Euch sehr viel besser als die über das königliche Jagdschloss.«

Seine Stimme wärmte sie und ermutigte sie, fortzufahren. Einen Moment zögerte Micheline, doch dann sagte sie sich, nach diesem Monat würde sie Andrew Selkirk wahrscheinlich niemals wiedersehen. Ihre Geheimnisse waren bei ihm sicher.

»Nun, lasst uns sehen …« Sie seufzte, als sie daran dachte, was als Nächstes kam. »Mein zwölfter Geburtstag war zugleich das Ende meiner Kindheit. Im nächsten Jahr starb meine Mutter, und Paul ging nach Paris. Ich blieb allein mit Papa. Ich weiß nicht, was ich ohne Bernard getan hätte. Ich musste mich um meinen Vater kümmern, der nur selten mit mir sprach, es sei denn, er wollte etwas von mir. Bernard und ich kamen einander näher, als wir erwachsen wurden. Ich blieb so lange bei Papa, wie ich es ertragen konnte, und heiratete Bernard, als ich siebzehn war. Wir hatten vier Jahre zusammen.«

Eine Hand berührte Michelines Handgelenk, legte sich dann auf ihre. Ihre Augen verschwammen vor Tränen, als sie aufblickte und Andrew Selkirk vor ihrem Stuhl auf dem Boden hocken sah.

»Es tut mir leid, Michelle.« Seine Stimme war sanft. »Ich wollte Euch keinen Schmerz zufügen, als ich Euch aufforderte, mir von Eurer Vergangenheit zu erzählen.«

»Entschuldigt Euch nicht. Mir geht es schon besser. Hier in Fontainebleau erscheint mir mein altes Leben manchmal wie ein Traum. Mit Euch über diese Jahre zu sprechen, hilft mir, zu begreifen, dass sie wirklich waren.«

Mit einem Zeigefinger fing er eine Träne auf, die Micheline über die Wange lief. Als sie in seine tiefen, braunen Augen blickte, spürte sie im Inneren ein unerklärliches Zittern.

»Das Licht ändert sich«, sagte Andrew sanft. »Warum leihen wir uns nicht zwei der königlichen Pferde und machen einen langen Ausritt?«
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Für Micheline waren der kalte Wind in ihrem Gesicht und die starken, rhythmischen Bewegungen des Pferdes unter ihr die perfekte Medizin. Andrew und sie ritten im vollen Galopp über die Felder, die an den dunklen Wald grenzten, während eine strahlende Mittagssonne auf sie herabschien und die in der Luft hängende Kälte ein wenig milderte.

Von Zeit zu Zeit blickte Sandhurst zu Micheline hinüber und bewunderte ihre Fähigkeiten mit einem geschulten Blick. Es war klar, dass sie gut und mit viel Enthusiasmus ritt, aber sie ritt auch richtig. In ihren Bewegungen lag eine unverkennbare Eleganz. Sie und das Pferd waren eins. Die Kombination aus Hingabe, weiblicher Anmut und Übereinstimmung zwischen Pferd und Reiterin brachte eine Saite in ihm zum Schwingen. Pferde waren eine der großen Leidenschaften seines Lebens. In der Vergangenheit hatte er Frauen gekannt, die das Reiten genossen hatten, aber sie hatten immer so getan, als wären sie verrückt danach, in der Hoffnung, ihn zu beeindrucken. Unglücklicherweise hatte Sandhurst ein Talent dafür, Unaufrichtigkeit zu erkennen. Schon vor langer Zeit hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass eine Frau in seiner Gegenwart einfach sie selbst war, im Guten wie im Schlechten, und Vertrauen in ihren eigenen Wert hatte, ohne dabei komplizierte Spiele zu spielen.

»M’sieur!«, rief Micheline beschwingt über ihre Schulter. »Haltet Ihr Euch zurück, damit ich mich besser fühle?«

»Ich glaube, Ihr habt das schnellere Ross!« Er lachte, beugte sich vor und spornte sein Pferd mit den Schenkeln an. Er zog mit Micheline gleich, dann gewann er einen Vorsprung. Sie lachte während des Rennens, und beim Anblick ihres lockigen, rötlichen Haars, das ihr wie ein Banner hinterherwehte, verspürte er eine Welle des Wohlbefindens. Micheline war in rostfarbenen Samt gekleidet. Eine weiche Samthaube mit Smaragden bauschte sich im Wind, und über ihrem Kleid trug sie einen passenden, mit Zobel besetzten Mantel.

»Gebt nicht so an«, rief sie, als er an ihr vorüberzog. Micheline, die niemals kampflos aufgab, spornte ihr Pferd weiter an, aber es reichte nicht, und trotz ihrer Frustration musste sie sein reiterisches Geschick und seine männliche Schönheit bewundern.

Andrew zügelte sein Pferd, ritt im Schritt weiter und wartete, bis Micheline ihn erreicht hatte. »Lasst uns etwas essen«, schlug er vor und schwang sich vom Rücken seines Hengstes.

Micheline sah ganz in der Nähe einen kleinen Teich, an dem die Pferde trinken konnten, und nickte atemlos. Andrew kam zu ihr, um ihr aus dem Sattel zu helfen, und obwohl sie seine Hilfe gewiss nicht brauchte, gab sie nach und glitt hinunter in seine wartenden Arme. Das Gefühl, wie seine starken Hände ihre Taille umfassten, war verstörend angenehm.

»Es tut mir leid«, sagte er lächelnd. »Wäre ich ein Kavalier, hätte ich Euch gewinnen lassen.«

»Seid nicht lächerlich«, sagte Micheline. »Ich hätte Euch nicht gewinnen lassen, wenn ich es hätte verhindern können!«

»Ich weiß.« Und es schien ihm zu gefallen.

Zusammen lösten sie die Bündel mit dem mitgebrachten Essen vom Sattel seines Pferdes und ließen beide Rösser dann umherwandern und trinken.

Mit Jeremys Hilfe hatte Andrew die Küche des Châteaus geplündert, während Micheline sich für den Ritt umgezogen hatte. Ihre Augen weiteten sich, als er ein Tuch auf dem Gras ausbreitete und ein langes, duftendes Baguette hervorzog, dazu Aprikosen und Erdbeeren, die in den königlichen Gewächshäusern in der Nähe von Paris gezüchtet wurden, kaltes Huhn und Schinken, einen kleinen Korb mit Käse aus Vincennes und eine große Flasche Wein. Er hatte selbst an Becher, Servietten, Messer und Butter gedacht.

»Oh, M’sieur! Das ist ja ein Festmahl!«, rief Micheline aus. Auf einmal war sie ganz ausgehungert.

»Wartet.« Sandhurst hielt die Hand hoch. »Bevor wir essen, möchte ich etwas klären.«

Sie war gerade dabei gewesen, ein Stück Baguette abzubrechen, und hielt inne.

»Sind wir Freunde?«

»Nun, ja … ich denke schon.«

»Dann tut mir bitte den Gefallen und nennt mich Andrew.«

»D’accord … Andrew. Und werdet Ihr mich Michelle nennen?« Sie errötete unter seinem Blick und gab zu: »Es hat mir gefallen, als Ihr mich vorhin so genannt habt.«

»Mir ebenfalls.« Er lächelte. »Und es wäre mir eine Ehre.«
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Sie nahmen einen direkteren Weg zurück ins Château durch den Wald von Fontainebleau. In etwa einer Stunde würde das Licht wieder hinreichend weich sein, und Andrew wollte unbedingt zurück an die Arbeit.

»Ich bin froh, dass zumindest einer von uns den Weg kennt«, sagte er zu Micheline, während sie vorwegritt.

»Ich nehme immer diesen Pfad, wenn ich mich weit vom Schloss entferne. Es wäre sonst zu leicht, sich im Wald zu verlaufen. Und er ist breiter als die übrigen, daher können wir schneller reiten.«

Ein geselliges Schweigen herrschte zwischen ihnen. Andrew behielt den Weg vor ihnen im Auge, aber Michelines anmutige Gestalt lenkte ihn häufig ab. Sein Blick wanderte über ihren schlanken Rücken, bewunderte das Feuer ihres zerzausten Haars und den gelegentlichen Ausblick auf ihr hübsches Profil. Aus dem Grund sah er die scharfe Biegung nicht, die der Pfad auf einmal nahm. Micheline wurde kaum langsamer. Einen Moment später ertönten ein lautes Krachen und der Schrei einer Frau.

Sandhurst zügelte seinen Hengst. Das Pferd kam zum Stehen, kaum einen Fuß vor einem riesigen Haufen gefällter Birken. Als er sich aus dem Sattel schwang, stellte er fest, dass das Hindernis ihm bis zur Taille reichte. Michelines Wallach stand auf der anderen Seite, unruhig tänzelnd, während seine Reiterin reglos auf einem Bett brauner Blätter lag.

Sofort war Andrew an ihrer Seite. Sie versuchte, sich aufzusetzen, und er kniete neben ihr nieder und zog sie in seine Arme. »Seid Ihr verletzt? Was ist geschehen?«

Sie blinzelte verwirrt. »Ich fühle mich so töricht. Das Pferd – es geht ihm gut, nicht wahr? Er sprang – er war aufmerksamer als ich –, aber es geschah alles so schnell, dass ich nicht vorbereitet war. Auf einmal fiel ich …«

»Habt Ihr Euch verletzt?«

Vorsichtig streckte sie Arme und Beine und den Oberkörper. »Nein, es ist nichts gebrochen, da bin ich sicher.« Micheline schaute auf, um Andrew ein beruhigendes Lächeln zu schenken, und die Art, wie er sie ansah, ließ sie alles andere vergessen. Auf einmal war sie sich seiner harten Schenkel bewusst, die unter ihren Beinen ruhten, seiner starken Finger, die sich in ihr Haar wanden, seiner in Samt gekleideten Brust, so viel breiter als ihre zierliche, weibliche Gestalt.

»Michelle.« Seine Stimme klang heiser.

Ihr Herz schlug wie verrückt, als er sie zu sich umdrehte. In dem Moment, als ihre Brüste seinen harten Oberkörper berührten, breitete sich ein Prickeln in ihnen aus und wanderte als Flut von Hitze durch ihren ganzen Körper. Selbst in den intimsten Momenten ihrer Ehe hatte sie keine so intensiven, unerwarteten Empfindungen verspürt. Ohne nachzudenken hob sie die Hand und berührte Andrews Gesicht … Und dann küsste er sie.

Seine Lippen waren warm, fest und geübt – zuerst sanft, als er vorsichtig kostete und genoss, dann feuriger, als die Leidenschaft zwischen ihnen sich regte und wuchs. Micheline verlor sich in der schieren Wonne seiner Umarmung. Er war so viel männlicher, wärmer, stärker als Bernard. Nun küsste er sie tief und hungrig, ließ den Daumen über ihre Wange gleiten. Micheline verspürte den gleichen Hunger wie er. Sie presste sich an ihn, wollte ihm noch näher kommen, und dann stampfte ihr Wallach auf einmal auf und wieherte. Sie riss sich los.

»Es ist nur das Pferd«, murmelte Andrew amüsiert. »Er wird es niemandem erzählen.«

Micheline spürte seinen warmen Mund auf ihrem Hals und erschauerte am ganzen Körper. Doch dann versteifte sie sich. »Lasst mich los.«

Überrascht zog er sich ein Stück zurück, die Augenbrauen gehoben.

»Ihr verspottet mich mit Euren Augen!«, sagte sie anklagend. »Lasst mich los!«

Sandhurst gehorchte und hielt beschwichtigend die Hände hoch. »Euch ›mit meinen Augen zu verspotten‹ ist das Letzte, was ich möchte«, protestierte er. »Was ist denn nur los?«

Auf einmal fühlte sie sich verletzlich und gedemütigt. Sie sprang vom Laub auf die Füße und rief: »Ihr versucht, mich zu benutzen, M’sieur, wie eine Küchenmagd, hier im Wald im hellen Tageslicht!«

»Das habe ich keineswegs vor.«

»Ihr denkt, weil ich bereits verheiratet war, sei ich ein loses Weibsbild, das sich nach der Berührung eines Mannes verzehrt, aber ich versichere Euch, ich habe sie keineswegs vermisst.«

Er erhob sich elegant und bürstete Blätter von seinem Wams. Als Reaktion auf Michelines Ausbruch schaute er auf und murmelte spöttisch: »Wirklich? Nun, vielleicht ist das das Problem. Vielleicht vermisst ihr die Berührung eines Mannes schon ein ganzes Leben …«

»Ihr schmeichelt Euch«, unterbrach sie ihn wütend. »In jedem Fall bleibt diese Erwägung meinem Ehemann vorbehalten. Ich bin mit einem anderen Mann verlobt, wie Ihr wisst!«

Sandhurst schwang sich auf sein Pferd, dann hob er kühl beide Augenbrauen. Michelines Gesicht brannte. »Wie schnell wir doch alle vergessen …«


Kapitel 11




Zurück im Château wandte Sandhurst sich Micheline zu und ließ sie kühl wissen, er werde an diesem Nachmittag keine weiteren Zeichnungen anfertigen. Dann begab er sich in die Appartements des bains in einem Versuch, die Unruhe und das Verlangen abzuschrubben und auszuschwitzen, die nach dem Zwischenspiel im Wald von ihm Besitz ergriffen hatten. Jeremy, den er herbeirufen ließ, um ihm neue Kleider zu bringen, wartete, bis sein Freund sich angekleidet hatte, dann gingen die beiden zusammen zurück in ihre Kammer.

Sandhurst strich sich das feuchte goldene Haar aus dem Gesicht. Er trug einen finsteren Gesichtsausdruck, den nur wenige Leute jemals zu sehen bekamen. Jeremy jedoch kannte ihn gut. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, und die Narbe über seinem Mund war beinahe weiß.

In der Hoffnung, ein wenig Humor könnte Abhilfe schaffen, wagte Jeremy sich vor: »Ist etwas vorgefallen, mein Herr? Habe ich meine Pflichten vernachlässigt?«

Ohne seine Schritte zu verlangsamen oder zu ihm hinüberzusehen, lächelte Andrew ein wenig. »Ihr seid ein Tor.«

Jeremy fiel keine angemessene Erwiderung ein. Als sie ihr Zimmer erreicht hatten, ging Sandhurst zu dem Tisch hinüber, der neben dem Fenster zum Hof stand. »Mach dich nützlich, Jeremy, und wirf einen Blick hierauf.«

Jeremy ging zu ihm hinüber und sah, dass sein Freund frische Tintenzeichnungen auf dem Tisch ausgebreitet hatte. »Ist das …?«

»Micheline, ja.«

»Guter Gott, hast du das wirklich gezeichnet?«, fragte Jeremy verwundert.

Die Zeichnungen waren schlicht, aber erstaunlich lebensecht. Der Künstler hatte es fertiggebracht, den Eindruck von Tiefe und Anmut hervorzurufen, nicht zuletzt durch eine Schraffur von links nach rechts in den schattigen Bereichen. Culpepper konnte die zarten Kurven von Michelines Tevoulères Gesicht beinahe fühlen: Ihre hohen Wangenknochen, die kurze, zarte Nase, die winzige Kinnspalte, den sinnlichen Schwung ihrer vollen Unterlippe und die langen Wimpern über Augen, die wunderschön, intelligent und dabei traurig wirkten. Im Kontrast zu den ausdrucksvollen Details ihres Gesichts waren ihr Haar und ihre Schultern nur angedeutet.

»Was denkst du?«, fragte Sandhurst, ohne auf Culpeppers Frage einzugehen.

»Ich denke, du bist ein Genie!«, rief Jeremy aus. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Das meine ich nicht«, sagte Sandhurst langsam, den Blick auf seine Zeichnungen gerichtet. »Was denkst du über die Dame?«

»Oh! Nun, sie ist sehr schön. Ich habe hier und da einen Blick auf sie erhascht und würde sagen, du hast ihr Äußeres außergewöhnlich gut getroffen.« Er dachte an ihre Unterhaltung in London und lachte leise. »Jedenfalls ist sie ganz anders, als wir es uns in England vorgestellt haben! Keine Vierzehnjährige mit Pickeln und keine fette Witwe, die der König gern loswerden möchte! Tatsächlich habe ich gestern Abend gehört, François habe selbst versucht, ihre Gunst zu erringen. Ich sprach mit einer von Anne d’Heillys Zofen, und sie denkt, vielleicht sei die Geliebte des Königs dafür verantwortlich, dass Madame Tevoulère ausgerechnet einen englischen Ehemann gefunden hat. Offenbar fürchtete sie, das Mädchen könnte allmählich doch seine Trauer überwinden und den Avancen des Königs nachgeben …«

»Wirklich?«, murmelte Sandhurst. »Wenn das der Fall ist, hat Anne vielleicht für nichts und wieder nichts all dieses Chaos verursacht. Es ist zweifelhaft, dass Micheline überhaupt in der Lage ist, auf jemandes Avancen zu reagieren.«

»Oh!« Verdutzt fragte sich Jeremy, ob der Marquess von Sandhurst möglicherweise gerade zum ersten Mal in seinem Leben eine Zurückweisung erfahren hatte – und dann noch durch seine Verlobte. Welche Ironie! »Muss ich annehmen, dass dein Ausflug in den Wald einen ungünstigen Verlauf genommen hat?«

Sandhurst warf ihm einen bösen Blick zu. »Das Essen war sehr angenehm! Ich begann sogar, diese Frau zu mögen! Es war danach, als sie von ihrem Pferd stürzte und ich sie … nun, tröstete. Es gefiel ihr recht gut, zumindest eine Weile. Vielleicht sogar zu sehr! Und zu diesem Zeitpunkt erinnerte sie mich auf einmal daran, dass sie mit einem anderen Mann verlobt sei.«

»Aber dieser Mann bist doch du! Ich dächte, das sollte dir gefallen!«

»Nun, das tut es nicht.« Sandhurst warf die Zeichnung hin, die er angestarrt hatte, und begann auf und ab zu gehen. »Wie würde es dir gefallen, zugunsten eines Fremden zurückgewiesen zu werden?«

Jeremy war zunehmend verwirrt. »Aber das bist doch du!«, wiederholte er.

»Micheline weiß das nicht.«

»Warum sagst du es ihr nicht einfach und setzt diesem Wahnsinn ein Ende? Wir können sie mit uns nach England nehmen, und alle leben glücklich und zufrieden.«

»Auf keinen Fall!«

Jeremy schüttelte den Kopf und setzte sich auf sein schmales Bett. Ihm erschien das alles ganz einfach. »Hast du denn nun entschieden, sie nicht zu heiraten?«, fragte er schwach.

»Zumindest bin ich nicht in sie verliebt, wenn es das ist, was du meinst!«

»Seit wann ist die Liebe eine Voraussetzung für die Ehe?«

»Das muss sie nicht unbedingt sein, aber wenn ich schon den Rest meines Lebens mit einer Frau verbringen soll, wäre es weitaus angenehmer, wenn wir einander mögen würden.«

»Ich möchte nicht aufdringlich sein«, sagte Jeremy, »aber würde es dir etwas ausmachen, mir zu sagen, was du tun willst? Du willst dem Mädchen nicht sagen, wer du bist. Du liebst sie nicht. Und sie ist einem Fremden gegenüber treu, von dem sie nicht weiß, dass du derjenige bist …«

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, murmelte Sandhurst. »Vielleicht werde ich eine Weile warten und sehen, wie sich alles entwickelt.«

Jeremy nickte trübselig. Sein Instinkt ließ ihn wissen, dass sein Freund vielleicht alles auf das Spiel setzen würde, um herauszufinden, ob Micheline Tevoulère auch einen mittellosen Künstler lieben konnte und ihn einem englischen Edelmann vorziehen würde. Er seufzte und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis diese Situation auf die eine oder andere Weise geklärt war.

»Du musst nicht stöhnen. Es wird nicht helfen«, sagte Sandhurst angespannt. »Immerhin geht es hier um das Prinzip.«

Jeremy gelang ein schwaches Nicken. »Das habe ich befürchtet.«
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Dampf stieg aus dem Zuber auf, während Micheline sich im Bad zurücklehnte. Sie streckte ein schlankes, wohlgeformtes Bein aus und seifte es ein. Dabei genoss sie den schwachen Geruch nach Maiglöckchen, der sie umhüllte. Das Wasser war sehr heiß, so heiß, dass die Dienstmägde, die den Zuber gefüllt hatten, sie davor gewarnt hatten, zu früh hineinzusteigen, aber ihr war die Hitze willkommen. Wie sehr sie sich wünschte, sie könnte die Erinnerung an Andrew Selkirks Berührung von sich abwaschen! Ein leichtes Pochen ihrer geschwollenen Lippen erinnerte sie an seinen berauschenden Kuss.

»Bon soir!«, rief Aimée aus dem Flur. »Darf ich hereinkommen?«

»Ja, natürlich.« Micheline lächelte und dachte dabei, dass ihre Freundin – stets energisch und zu einer Unterhaltung aufgelegt – sicher die beste Ablenkung sein würde.

Aimée hatte sich bereits für den Abend angekleidet. Ihr Haar hatte sie aufgesteckt und mit Amethysten verziert. Dazu trug sie ein schönes Kleid aus lavendelfarbener Seide. »Wie ist dein Tag verlaufen? Wie hat es dir gefallen, für das Porträt Modell zu sitzen?«

»Leidlich, würde ich sagen.«

Amiée setzte sich in einen Caquetoire, einen Stuhl mit trapezförmiger Sitzfläche und Lehnen, die ihren voluminösen Röcken Raum boten. Michelines Ton ließ sie wissen, dass ihre Freundin nicht wünschte, darüber zu sprechen, und nun schien sie überdies damit beschäftigt, ihren linken Arm zu waschen.

Aber Aimée ließ sich nicht leicht entmutigen. »Hast du den ganzen Tag für M’sieur Selkirk posiert? Ich habe dich seit dem Frühstück nicht mehr gesehen.«

»Er hat Zeichnungen von mir angefertigt, bis das Licht zu grell wurde«, sagte Micheline vorsichtig. »Dann sind wir eine Weile ausgeritten.«

Aimée beugte sich vor, um ihre Freundin genauer anzuschauen. »Das erklärt, warum ihr beide während des Mittagsmahls abwesend wart. Habt ihr etwas zusammen gegessen?«

Micheline nickte lediglich.

»Wie schön! Du und M’sieur Selkirk scheint gute Freunde zu werden.«

»Das Bad wird kalt. Würdest du mir bitte ein Handtuch reichen?«

Aimée tat es und fügte hinzu: »Warum ziehst du nicht rasch einen Morgenmantel über und trinkst ein Glas Wein mit mir, Chérie? Ich habe das Gefühl, es würde dir guttun.«

Micheline folgte schweigend ihrer Bitte und setzte sich auf einen Stuhl Aimée gegenüber. Einen langen Augenblick regte sie sich kaum, trank lediglich den starken Wein und starrte ins Feuer.

Schließlich beugte Aimée sich vor und berührte ihre Hand. »Ich wünschte, du würdest mir sagen, was dir zu schaffen macht. Hat der Engländer etwas getan, um dich zu beleidigen?« Sie hatte auf einmal die schreckliche Vorstellung, Selkirk könnte sich Micheline im Wald aufgedrängt haben. Bitte, lieber Gott, nicht auch noch das!

Micheline begann, ihr feuchtes Haar zu kämmen. »Andrew ist nicht ehrlos, wenn es das ist, was du meinst«, sagte sie leise.

Aimée blinzelte, als sie hörte, dass ihre Freundin Selkirks Vornamen gebrauchte. »Aber etwas ist geschehen. Ich kann es spüren. Micheline, du solltest mit jemandem sprechen. Es wird dir helfen, mit dir ins Reine zu kommen.« Dabei kam ihr der Gedanke, dass sie nur sehr wenig über diesen englischen Maler wussten. Ein spektakulär gutes Aussehen und Charme im Übermaß waren gut und schön, aber war dem Mann zu trauen?

»Du musst ihm gegenüber nicht so misstrauisch sein«, sagte Micheline leise. »Tatsächlich war er sehr freundlich zu mir. Er scheint mich aufrichtig zu mögen, und wir haben einen sehr schönen Tag verbracht.« Sie griff nach ihrem Wein und trank. »Es ist etwas an ihm, das mir erlaubt, mich zu entspannen und offen zu sprechen. Er hat mich ermuntert, mich mit ihm zu unterhalten, während er mich heute Morgen zeichnete, was die Zeit viel schneller verstreichen ließ, und ich erzählte ihm schließlich alles über meine Vergangenheit. Ich hatte das Gefühl, dass er ein aufrichtiges Interesse an meinen Worten hatte.«

Aimée war alarmiert. Sie hatte Micheline noch nie so reden hören. »War euer Ritt durch den Wald genauso schön wie der Morgen?«

»Ja, zum größten Teil. Andrew teilt meine Liebe zu Pferden, und wir haben ein Wettrennen über die Wiesen gemacht. Das Essen war sehr schön. Er hatte wundervolle Dinge aus der Küche mitgebracht! Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß hatte.«

Bei dem verträumten Blick in ihren Augen wurde Aimée ein wenig flau. Wie war das geschehen, und was konnte sie nur tun? »Du musst mir auch den Rest erzählen, Chérie. Etwas hat sich zugetragen. Ich konnte es dir am Gesicht ablesen.«

»Es war nicht seine Schuld. Wir ritten zurück durch den Wald. Ich ritt voraus, da ich den Weg kenne, und ich habe wohl nicht achtgegeben. Hinter einer Biegung lag ein riesiger Haufen Birkenstämme. Mein Pferd sprang, aber es geschah so plötzlich, dass ich vom Pferd fiel …«

»Parbleu!«, rief Aimée aus. »Bist du verletzt?«

»Nein, nein. Ich habe mich beim Fallen wohl abrollen können, und die Blätter waren ein gutes Polster. Aber Andrew eilte mir zur Hilfe und zog mich an sich … und er küsste mich.«

»Wusste ich es doch!«

»Aber das ist alles. Es war nur ein Kuss. Als ich ihn bat, aufzuhören, tat er das.«

Aimée schaute Micheline eindringlich in die Augen. »Und warum hast du ihn gebeten aufzuhören?«

»Nun, weil es falsch war! Ich … ich bin mit einem anderen Mann verlobt!« Ihre Wangen waren rot.

»Bist du sicher, dass es nicht noch einen anderen Grund gab?«, fragte Aimée sanft.

Micheline schloss die Augen und legte die Hände auf ihre brennenden Wangen. »Es ist so schwer für mich, daran zu denken … und gar davon zu sprechen!« Als sie die Augen wieder öffnete, standen sie voller Tränen. »Ach, Aimée, erinnerst du dich an den Tag, als ich dir sagte, ich dächte nicht, dass ich mich jemals wieder zu einem Mann hingezogen fühlen würde?«

»Mit Andrew Selkirk hat sich das geändert, nicht wahr? Aber, meine Liebe, dieser Mann ist ein umherziehender Maler! Es ist offensichtlich, dass M’sieur Selkirk Frauen liebt – und sie ihn. Mit Leichtigkeit kann er Herzen brechen, auch ohne es zu beabsichtigen. Weiß er von deiner Verlobung?«

Micheline nickte stumm und schluckte ihre Tränen herunter.

»Und selbst, wenn es für ihn wirklich Liebe wäre, was für ein Leben würdest du führen? Selkirk muss umherreisen, um zu malen – vielleicht hat er noch nicht einmal ein Heim.«

»All das ist nebensächlich. Ich habe zugestimmt, den Marquess von Sandhurst zu heiraten, und ich habe vor, mein Wort zu halten.« Micheline sprach mühsam beherrscht, entschlossen, nicht zu weinen. »Was ich für Andrew fühle, ist nur eine flüchtige Vernarrtheit. Von jetzt an werde ich meine Gefühle beherrschen. Es wird eine Reifeprüfung sein.«

Aimée verzog bei diesen Worten ein wenig das Gesicht. »Aber was, wenn es nicht nur eine flüchtige Vernarrtheit ist? Was, wenn daraus Liebe wird?«

Micheline wandte den Blick ab. »Ich will mich nicht verlieben. Das ist der Grund, weshalb ich zugestimmt habe, Lord Sandhurst zu heiraten. Die Liebe bringt mehr Schmerz als Glück.«
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Der Hof nahm gerade an der Abendtafel Platz, als Micheline Tevoulère den Raum betrat. In dem Gewühl fiel niemandem ihre Verspätung auf. Der Seigneur de St. Briac rückte beiseite, sodass sie zu seiner Linken Platz fand, und sie lächelte ihm fröhlich zu.

Gegenüber am Tisch beobachtete Sandhurst ihr Gebaren, während er zugleich versuchte, sich mit Königin Eleanor zu unterhalten, seiner Sitznachbarin. Er verspürte Mitgefühl für die vom Temperament her so lebhafte Königin. Sie war die Ehe mit François hoffnungsvoll eingegangen, nur, um all ihre Hoffnungen durch Anne d’Heilly zerschlagen zu sehen. Seit ihrer Ankunft in Frankreich vor drei Jahren fühlte sich Eleanor am Hof fehl am Platze. Königin Claude war im Jahr 1524 gestorben, und Anne hatte seit der Rückkehr des Königs aus spanischer Gefangenschaft vor sieben Jahren ihre Position am Hof gefestigt. Eleanor war von ihrem Bruder, dem Kaiser Charles V., und König François als ein Druckmittel missbraucht worden, und obwohl sie nun Königin und seine Ehefrau war, gab ihr Mann zumeist vor, dass sie nicht existierte. François wollte nicht einmal Kinder, da Claude ihm bereits sieben geschenkt hatte, von denen fünf noch lebten. Eleanor, eine leidenschaftliche Frau, schlief beinahe immer allein, und die Macht, die ihr als Königin hätte zufallen sollen, war schon lange von Anne d’Heilly beansprucht worden.

»Seid Ihr verheiratet, M’sieur Selkirk?«, fragte die Königin in ihrem spanisch gefärbten Französisch.

»Nein.« Er zwang sich, den Blick von Micheline abzuwenden, und wandte sich lächelnd Eleanor zu. »Meine Freunde sagen mir jedoch, ich würde alt und sollte mir eine Frau nehmen.«

»Wie traurig für uns alle«, murmelte sie und aß einen Bissen geröstete Lerche. Beim Kauen betrachtete sie ihn genauer. Heute Abend trug der Engländer ein Wams aus schiefergrauem Samt, das eng anlag und seine breiten Schultern und schmalen Hüften betonte. Schneeweißes Leinen blitzte unter den Schlitzen hervor. Die gestärkte Halskrause war ebenfalls weiß und betonte seine gebräunte Haut. Im Fackel- und Kerzenschein kamen seine stolzen Gesichtszüge und die verwegene Narbe an seinem Mund besonders gut zur Geltung. Viele Höflinge trugen Ringe an jedem Finger; Andrew Selkirk trug lediglich einen einzigen goldenen Saphirring am kleinen Finger seiner linken Hand.

»Wie seid Ihr zu dieser Nabe gekommen, M’sieur?«, fragte die Königin.

Selkirk hob milde überrascht die Augenbrauen. »Ich bin von einem sehr großen Pferd gestürzt, als ich noch sehr klein war, Eure Majestät. Man sagte mir, ich sei auf mein Gesicht gefallen, und ein scharfkantiger Stein habe mir diese Verletzung zugefügt.«

»Und dennoch tragt Ihr keinen Bart«, murmelte sie. »Wisst Ihr, mein Ehemann ließ sich einen Bart wachsen, um Narben in seinem Gesicht zu überdecken, und jeder Mann scheint seinem Beispiel zu folgen.«

»Sollte ich das auch?«, fragte Andrew belustigt.

»Aber nein!«, rief sie aus. »Es wäre eine Schande, Euer Gesicht zu verstecken, M’sieur. Und diese Narbe ist … gefährlich anziehend.«

Er wusste kaum, wie er reagieren sollte, und sagte schließlich vorsichtig: »Ihr schmeichelt mir, Eure Majestät.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Lerche auf seinem Teller zu und seufzte innerlich. Er war mit dem verträumten Gesichtsausdruck der Königin nur allzu vertraut. Das Letzte, was er nun brauchte, war, dass die Königin Frankreichs in Begierde für ihn entbrannte.

Micheline unterdessen schien weder Andrew noch seine Notlage zu bemerken. Sie unterhielt sich mit Robert de la Marck, dem Seigneur de Florange, der zu ihrer Linken saß. Florange war wie St. Briac ein alter Freund des Königs. Obwohl er inzwischen die Vierzig überschritten hatte, war er noch immer als »der junge Abenteurer« bekannt. Heute Abend schwelgte er in Micheline Tevoulères Schönheit. Sie trug ein Kleid aus kostbarem blauem Samt, mit Perlen und Rubinen besetzt, und weitere dieser Juwelen an goldenen Ketten um den Hals und in ihrem Haar.

»Ich werde Euch vermissen, wenn Ihr nach England geht, Madame«, sagte Florange offen und trank seinen Wein.

»Es wird eine andere Dame geben, die meinen Platz bei Hofe einnimmt, Monseigneur«, antwortete sie. Süßigkeiten wurden aufgetragen. Micheline nutzte die Unterbrechung, um einen flüchtigen Blick auf Andrew zu werfen, während sie nach einem Büschel Trauben griff. Der Anblick Königin Eleanors, die ihn fasziniert ansah, als er mit ihr sprach und dabei mit einer Hand gestikulierte, ließ Micheline die Hitze in die Wangen steigen.

»Manche Damen sind unersetzlich«, sagte Florange wehmütig. »Vor einigen Jahren war Eure Freundin Aimée einer dieser besonderen Fälle. Sie verlobte sich mit St. Briac, bevor einer von uns eine Chance hatte, und nun habt Ihr dasselbe getan!«

»Ihr schmeichelt mir, Monseigneur.«

Sie unterhielten sich, bis der letzte Gang, Boute-hors – Wein und Gewürze – serviert worden war. Die Leute erhoben sich von den Bänken, während Jongleure und Akrobaten in die Halle strömten. Zur Belustigung des Hofes vollführte ein tanzender Affe tolle Kapriolen.

Nach einiger Zeit erschien ein Minnesänger, der von einer Harfe begleitet zu singen begann. Zu Michelines Überraschung näherte der König sich ihr und forderte sie zum Tanzen auf. Ihr schien keine Wahl zu bleiben, und sie war froh, dass sie mit der Gaillarde vertraut war, einem Tanz, der daraus bestand, dass man sich einander annäherte, sich verbeugte und wieder zurückzog, passend zum Takt der Musik.

»Ihr seht heute Abend besonders schön aus, ma chère«, bemerkte François und zwinkerte ihr zu.

»Wie gütig Ihr seid, Sire.«

»Ich spreche nur die Wahrheit.« Er berührte ihre Hand und nahm die Position ein. »Wie geht es mit Eurem Porträt voran?«

Allein der Gedanke an Andrew Selkirk ließ sie erröten, aber sie hoffte, der König würde es dem Feuerschein zuschreiben. »M’sieur Selkirk hat bisher nur Tintenzeichnungen angefertigt, Sire, aber ich konnte sie mir ansehen, und er erscheint sehr talentiert.«

»Die Zeichnungen ähneln Euch?«

»Auf eine sehr schmeichelhafte Weise, ja.«

»Bien!« François strahlte. »Aber ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Er hat mir ein Gemälde der Schwester des Marquess von Sandhurst als Probe seiner Arbeit mitgebracht, und es war erstaunlich!«

Darüber dachte Micheline noch immer nach, als die Musik aufhörte. Der König verbeugte sich; sie machte einen Knicks und nahm seinen Arm, um sich zurück zu den Zuschauern führen zu lassen. Als der König sich von ihr abgewandt hatte, erschien sogleich Andrew Selkirk vor ihr und bat sie um den nächsten Tanz.

Micheline wollte schon ablehnen, aber in seinen braunen Augen lag etwas, das sie zögern ließ. »Wenn Ihr wünscht, M’sieur.«

»Ich wünsche.«

Die Musik begann, und mindestens zwei Dutzend Paare begaben sich auf die Tanzfläche. Sandhurst und Micheline kamen als Letzte. Sie standen einander lange gegenüber und sahen sich in die Augen. Die Musik hatte begonnen, und die übrigen Tänzer waren bereits einmal vorgetreten, hatten sich verbeugt und zurückgezogen, bevor Sandhurst sich bewegte. Als er es tat, trat er lediglich einen Schritt vor, berührte ihre Hand und sagte: »Ich will mit Euch sprechen. Allein.«

Micheline blinzelte überrascht, dann errötete sie. »Das ist nicht möglich, M’sieur.«

»Warum nicht? Ich würde mich nur gern einen Augenblick mit Euch im Hof unterhalten.«

Dem Zauber seiner Augen und der Berührung seiner harten, männlichen Hand erlegen, gab Micheline nach.

»Alors«, flüsterte sie. Was konnte es schon schaden, einen Moment allein mit Andrew Selkirk zu verbringen?


Kapitel 12




Es war nach Mitternacht. Der Himmel war schwarz, bedeckt von einer silberblauen Wolkendecke. Die Tür ins Freie, die Sandhurst zufällig gewählt hatte, führte in die Gärten, nicht in den Hof, und sie fanden sich allein in einem grünen Tunnel beschnittener Hecken wieder.

»Alle haben uns zugesehen«, flüsterte sie. »Ich konnte ihre Blicke spüren.«

»Warum macht Euch das etwas aus? Ihr verlasst Frankreich in einigen Wochen, nicht wahr?«

»Oui, m’sieur!« Micheline klang aufgeregt und verwirrt. Wenn sie nur einen Schritt nach vorn machte, würden sie sich berühren.

»Sprecht Ihr Englisch?«, fragte Andrew auf einmal.

»Natürlich«, antwortete sie in seiner Muttersprache. »Und ich spreche auch fließend Deutsch und Spanisch.«

Ihr Akzent begeisterte ihn. Jedes Wort war glasklar, aber es lag eine französische Melodie in ihrem Englisch, die er überaus anziehend fand. Sandhurst lachte.

»Was ist es, das Ihr mir sagen wolltet, M’sieur?«, fragte sie nun streng. »Ich hoffe, ich habe mich nicht selbst vor dem gesamten Hof zum Gegenstand des Klatsches und Tratsches gemacht, damit Ihr mich fragen könnt, ob ich Englisch spreche!«

Er wollte sie berühren, ihren weichen Körper gegen seinen ziehen, ihren Mund schmecken, ihr Kleid öffnen … aber das alles stand außer Frage.

»Ich weiß, dass ich Euch zugesichert habe, nicht von Eurem Verlöbnis mit dem Marquess von Sandhurst zu sprechen, bevor Ihr selbst dieses Thema anschneiden würdet, aber die Ereignisse des heutigen Nachmittags zwingen mich, dieses Versprechen zu brechen.« In seiner Stimme lag ein leidenschaftlicher Unterton. »Ich möchte wissen, wie Ihr es rechtfertigen könnt, einen Mann zu heiraten, den Ihr noch nie gesehen habt.«

»Was geht Euch das an?«

»Spiele liegen mir nicht, Michelle. Ihr und ich, wir sind keine Fremden. Tatsächlich kommt es mir immer mehr so vor, als würde ich Euch gut kennen, und je mehr ich von Euch weiß, desto schwerer fällt es mir zu verstehen, wie es zu dieser Verlobung gekommen ist. Ihr scheint nicht wie die Sorte Frau, die einfach einen Fremden heiraten würde, unabhängig von dessen Titel oder Reichtum.«

Micheline wandte den Blick ab. »Es ist nicht von Belang, ob er ein Fremder ist. Auch sein Titel und sein Wohlstand sind mir egal. Selbst, wenn ich mit Lord Sandhurst bekannt wäre, könnte ich ihn ohnehin nicht abschließend beurteilen. Zu glauben, man könnte über einen anderen Menschen wirklich alles wissen, ist das Kennzeichen eines Narren … oder eines Liebenden.« Sie schaute ihm wieder in die Augen und schenkte ihm ein schwaches, reuiges Lächeln. »Vielleicht sind alle Liebenden Narren. Ich beabsichtige allerdings, künftig keins von beidem zu sein.«

»Für eine so junge Dame wirkt Ihr sehr ernüchtert«, murmelte Sandhurst.

»Ich habe mehr durchlebt als die meisten Menschen meines Alters, und ich möchte gern glauben, dass ich nun in der Wirklichkeit lebe. Ich habe die Sehnsucht nach Träumen verloren.«

»Und nach Romantik?«

»Ja.« Micheline schaute wieder weg.

»Aber eine solche Sehnsucht kehrt üblicherweise zurück«, bemerkte er nachdenklich.

»Diesen klugen Hinweis weiß ich zu schätzen, M’sieur. Ich werde mich vorsehen.«

Sandhurst streckte die Hand aus und umfasste ihren schlanken Arm mit den Fingern. Er fühlte, wie sie sich versteifte. Noch immer hielt sie den Blick abgewandt.

»Habt Ihr keine Gefühle, Madame?«

Getroffen wandte Micheline den Kopf und fand sich auf einmal in seinen Armen wieder. Was am Nachmittag zwischen ihnen geschehen war, hatte nicht geholfen, ihre Sehnsucht zu stillen; in Wirklichkeit war sie hungriger denn je. Ihr Bemühen, diese Gefühle zu beherrschen, war nun vergebens, und wie ein im Netz gefangener Schmetterling ergab sie sich ihrem Schicksal. Seiner Stärke.

Andrews Hände berührten sie. Eine lag auf ihrem Rücken und schien sie durch den Samt hindurch zu verbrennen, als er sie fest an sich zog. Die andere legte sich in ihren Nacken, und seine starken Finger wanden sich in ihr Haar. Micheline konnte spüren, wie die Muskeln in seinem Arm sich anspannten, und dann legte sich sein Mund auf ihren.

Quelle splendeur, dachte Micheline. Sie küssten sich zärtlich, immer und immer wieder, und ihre Lippen wurden miteinander vertraut. Als Andrew den Kuss schließlich vertiefte und den Mund öffnete, sodass sie ihn schmecken konnte, wusste Micheline, ihre Beine würden nachgeben, wenn er sie nicht festhielte. Ihre Knochen schienen aus schmelzendem Wachs zu bestehen. Eine seltsame, exquisite Hitze erfüllte die Stelle zwischen ihren Beinen. Mit Bernard hatte sie so etwas nie gefühlt! War Andrew Selkirk ein Zauberer?

Als sie auf seinen Kuss antwortete und ihre Lippen sich teilten, ließ Andrew die Hand sanft über ihren Hals gleiten. Wie weich ihre Haut war! Michelines zarter Duft stieg ihm in die Nase, als er mit den Fingerspitzen die Wölbung ihrer Brust berührte. Sie schmiegte sich an ihn, und er spürte, wie steif ihre Brustwarzen unter dem samtenen Mieder waren. Ihre Brust war üppig und fest.

»Dein Herz schlägt wie wild«, flüsterte Sandhurst, als er den Kopf hob.

Micheline starrte ihn aus riesigen blauen Augen an. Ihre Wangen waren rot, ihre Lippen rosig. Als sein Mund erneut brennend ihre Kehle berührte, keuchte sie: »Oh … was tue ich nur?«

»Du fühlst, Michelle«, murmelte Andrew.

Auf einmal fand sie sich auf einer Steinbank weiter hinten im Garten wieder. Durch den Samt ihres Kleides hindurch streichelte er ihre Arme, küsste sie auf die Schläfe, die Augenlider, die Schultern. Und dann berührten seine Lippen den Ansatz ihrer Brüste. Sie fühlten sich geschwollen an und schmerzten, auf die gleiche Weise wie ihre Weiblichkeit. Andrew schnürte ihr Mieder ein wenig auf.

»Du riechst köstlich«, hörte Micheline sich flüstern, als sie ihre Wange in sein glänzendes Haar schmiegte.

»Du auch, mein Herz«, gab er zurück, mit einem herzerweichenden Lächeln. »Und du schmeckst noch viel besser.«

»Sangdieu …« Heiser stieß sie St. Briacs bevorzugten Fluch aus, als Sandhursts Mund auf einmal ihre bloße Brust berührte. Flüssiges Feuer lief durch ihre Adern, hinterließ Funken. Zuerst küsste er vorsichtig die steife Brustwarze, dann umfuhr er sie mit seiner warmen, feuchten Zungenspitze. Micheline war schwindelig. Während Andrew ihre Brustwarze weiter küsste und leicht daran saugte, umfing er die andere Brust mit der freien Hand.

Eine solche Erregung hätte Micheline sich niemals träumen lassen. Sie konnte spüren, wie heftig Andrews Herz unter seinem Wams schlug, und auf einmal begriff sie, dass auch er erregt war. Der Gedanke an seine Männlichkeit ließ sie vor Aufregung erzittern.

»Selkirk!« Es war die Stimme von St. Briac. »Seid Ihr dort draußen?«

Micheline landete unvermittelt wieder in der Wirklichkeit, als sie beide auseinanderfuhren. »Helft mir, M’sieur«, zischte sie leise und zerrte mit zitternden Fingern an den Bändern ihres Mieders.

»Wir müssen nicht antworten«, sagte Andrew leise. Seine braunen Augen ruhten auf ihrem Gesicht.

»Doch, wir müssen zurückgehen!« Ihre Wangen brannten. »Ich bin so beschämt. Was sollen wir nur sagen?«

»Wir müssen nichts erklären, Michelle. Wir sind Erwachsene.« Ihre offenkundige Demütigung setzte ihm zu, aber er schob ihre Hände dennoch beiseite, um ihr Mieder ordentlich zu verschnüren.

»Es ist kalt. Wir hätten nicht nachts hierherkommen sollen!« Sie begann, am ganzen Leib zu zittern.

Sandhurst blinzelte, doch dann half er ihr auf und legte einen Arm um sie. »Verzeiht, Madame. Es war gedankenlos von mir.«

»Nein, nein, ich war närrisch. Ich habe nur nicht nachgedacht.«

Er schaute auf sie herab und sah den vertrauten, abgelenkten Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht. Einmal mehr hatte sie eine Barriere zwischen sich und der Welt errichtet. »Geht Ihr hinein. Ich erkläre es St. Briac.«

Sie gehorchte dankbar. Thomas stand als große, breitschultrige Silhouette vor dem Château, und Micheline sah erleichtert, dass sein Gesichtsausdruck Sorge widerspiegelte, keinen Ärger.

»Wir haben uns über das Porträt unterhalten und dabei die Zeit vergessen«, sagte Andrew beiläufig. »Micheline ist kalt geworden, daher geht sie wieder hinein.«

»Au revoir«, rief sie über eine Schulter, dann schloss sich die Tür hinter ihr.

St. Briac sah ihr nach. »Ihr wisst, dass die Dame verlobt ist.«

»Wie mir scheint, gemahnt man mich stündlich daran. Ist es die Sorge um Madame Tevoulères Ehre, die Euch zur Suche nach uns veranlasst hat?«

»Nein. Ich bin Michelines Freund, nicht ihr Hüter. Der König äußerte Mutmaßungen über Eure Abwesenheit, und ich hoffte lediglich, Schwierigkeiten abzuwenden. Wenn François dächte, Ihr hegtet Madame gegenüber bestimmte Absichten, würde er Euch sofort vom Hofe verbannen.«

»Warum? Weil seine eigenen Absichten von der Dame selbst vereitelt worden sind?«

St. Briac lächelte mit einem Hauch von Ironie. »Vielleicht. Micheline war für den König umso faszinierender, weil sie eine Herausforderung darstellte. Er hat diesem Verlöbnis mit dem Marquess von Sandhurst nur zugestimmt, weil er sich damit abgefunden hatte, dass Micheline ihm nicht nachgeben wird … und auch keinem anderen Mann. Er mag sie sehr, und als sie darauf beharrte, es sei ihr Wunsch, erklärte er sich einverstanden. Aber ich habe Euch heute mit ihr beobachtet, und ich versichere Euch, der König wird niemand anderem gestatten, Erfolg zu haben, wo er versagt hat.«

»Aus irgendeinem Grund dachte ich, das Verlöbnis sei des Königs eigene Idee gewesen.«

Thomas schüttelte den Kopf. »Meine Frau sagte mir, die Bitte sei von König Henry ausgegangen – und dass er ausdrücklich nach Micheline verlangt habe. Wie es scheint, hat Lord Sandhurst eine Schwäche für Französinnen.«

»Wirklich?« Andrew unterdrückte den Drang zu lachen. »Und warum hat er gerade Madame Tevoulère gewählt?«

»Im Januar waren einige Besucher aus England bei Hofe. Angeblich sind sie nach Hause zurückgekehrt und haben Madame Tevoulère in den höchsten Tönen gelobt.«

»Ich verstehe. Sehr interessant.«

»Nun, es geht mich nichts an, und obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich diese Ehe gutheiße, scheint Micheline ihre Entscheidung getroffen zu haben. Es würde mir Kummer bereiten, wenn sie in der Zwischenzeit … verletzt würde.«

»Wie Ihr sagt, sie hat sich entschieden, und sie erscheint mir als eine einzigartig willensstarke Frau. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie sich um meinetwillen der Leidenschaft hingibt, nicht wahr?« Sandhurst lächelte spöttisch. »Wie dem auch sei, ich mag Madame Tevoulère. Ich habe nicht die Absicht, ihr wehzutun. Ihr Glück liegt mir ebenso am Herzen wie Euch.«

St. Briac zog im Mondlicht leicht die Augenbrauen zusammen. »Ich bin erleichtert, das zu hören.«

»Nun, da wir das besprochen haben, gehe ich wohl besser wieder hinein. Ich könnte einen Becher Wein vertragen – und eine Nacht Schlaf.«
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Am folgenden Morgen ging der König mit einigen wenigen Höflingen auf die Jagd, unter ihnen St. Briac. Üblicherweise schlossen sich einige ausgewählte Damen den Männern auf diesen Ausflügen an, aber dieses Mal stand das kalte Wetter dem im Weg. Drei Tage ohne weibliche Gesellschaft erschienen François wie eine Folter. Er dachte ausgiebig über Micheline Tevoulère nach und brütete über die Szene zwischen ihr und Selkirk. Dass sie zusammen auf der Tanzfläche gestanden hatten, hatte ringsum Kommentare über das hübsche Paar ausgelöst, das sie zusammen abgaben, aber als der Engländer Micheline hinaus in den Garten geführt hatte, war das Tuscheln unüberhörbar gewesen. Was hatten sie so lange dort getan? Wenn Selkirk glaubte, Micheline sei für ihn zu haben, fiel es dem König zu, ihn eines Besseren zu belehren. Es war schwer genug für François, sich zu beherrschen, aber es fiel ihm leichter, seine Niederlage zu akzeptieren, weil sie einen Fremden heiraten würde. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass ein gewöhnlicher Maler ihr den Kopf verdrehte.

Die Jagdgesellschaft kehrte am Abend des dritten Tags nach Fontainebleau zurück. Am nächsten Morgen nach seiner Ratssitzung ließ François Nachricht an Andrew Selkirk schicken, er wünsche ihn augenblicklich in den königlichen Gemächern zu sehen.

Die Nachricht wurde ins Vorzimmer gebracht, wo Sandhurst gerade an seinem Porträt von Micheline arbeitete. Das Licht war perfekt, weich und golden, und er starrte sein Modell eindringlich an, den Pinsel in der Hand.

Seit der Nacht im Garten hatte Micheline sich distanziert gegeben, und Sandhurst akzeptierte die unausgesprochenen Regeln. Er spürte, dass sie vor den Gefühlen, die er in ihr weckte, Angst hatte. Außerdem war er ehrlich genug zuzugeben, zumindest sich selbst gegenüber, dass diese Gefühle erwidert wurden.

Die letzten drei Tage hatten sie sich weiter unterhalten, aber nicht über Persönliches. Gelegentlich lachten sie auch, aber sie brachen ab, wenn die Intimität zu groß wurde. Viel zu häufig lag eine spürbare Spannung in der Luft. Manchmal brauchte es nicht mehr als einen unerwarteten Blick oder ein Lächeln, und es war, als ob sie sich durch den Raum hinweg berührten – und sie beide die Erkenntnis schmerzte, dass sie es nicht taten.

Als der Page mit der Nachricht von König François eintraf, las Sandhurst sie mit einem Hauch von Überraschung. Der König war gerade gestern Abend nach Fontainebleau zurückgekehrt, und es war kaum neun Uhr. Was konnte so wichtig sein?

»Wie es scheint, möchte Euer König mich sehen«, ließ er Micheline wissen und wischte sich die Hände an einem Lumpen ab. Er wandte sich an den Pagen und fragte: »Soll ich mich erst waschen?«

»Nein, M’sieur. Seine Majestät sagte mir, ich solle Euch sofort zu ihm bringen.«

Sandhurst schaute Micheline von der Seite her an und zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, worum es geht oder wie lange es dauern wird.«

»Ich werde warten.« Sie lächelte. »Ich kann in meinem Porträt nach Fehlern suchen.«

»Da es keine gibt, wird Euch das recht lange beschäftigen«, konterte er lachend.

Er folgte dem Pagen ins königliche Schlafgemach. In der Tür blieb er kurz stehen, um den großen, ovalen Raum mit seinen antiken Wänden, der hohen Decke und dem prächtigen Kamin zu bewundern.

»Ah, Monsieur Selkirk! Da seid Ihr ja!« François erhob sich aus seinem Stuhl aus Walnussholz und lächelte zum Gruß.

»Zu Euren Diensten, Euer Majestät«, antwortete Andrew ein wenig spöttisch. »Solange Ihr Euch an meinem Äußeren nicht stört.« Er deutete auf sein farbbekleckstes Hemd, über dem er kein Wams trug.

»Denkt Euch nichts dabei. Ich freue mich zu sehen, dass Ihr hart arbeitet. Setzt Euch, ja?«

Sandhurst setzte sich auf den Stuhl dem König gegenüber. Ein Diener brachte ihnen juwelenbesetzte Kelche mit Wein und entfernte sich auf ein Nicken des Königs hin.

Die beiden Männer unterhielten sich flüchtig über das Wetter und die gerade zu Ende gegangene Jagd, dann erkundigte sich François nach der Arbeit an Michelines Porträt.

»Es geht gut voran«, antwortete Sandhurst vorsichtig und beobachtete den König über den Rand seines Glases hinweg. »Madame Tevoulère ist das ideale Modell. Ihre Schönheit zeigt sich nicht nur in ihrem Gesicht, sondern auch in ihrem Geist. Es ist eine Herausforderung für mich, beide Seiten dieser Frau – die innere wie die äußere – auf die Leinwand zu bannen.«

»Ihr scheint sehr von der Dame eingenommen.« François sprach sehr beiläufig, aber seine haselnussbraunen Augen verengten sich leicht. Sich den gepflegten Bart streichend, wartete er auf Antwort.

»Welcher Mann wäre das nicht?«

»Das alles ist schön und gut, M’sieur, aber ich muss Euch bitten, Eure Bewunderung für Euch zu behalten. Wie Ihr sehr wohl wisst, ist Micheline mit einem Eurer Landsmänner verlobt.«

»Es ist wohl kaum eine Liebesheirat, Sire«, hörte sich Andrew mit kühler, harter Stimme sagen.

»Es ist das, wofür Madame Tevoulère sich entschieden hat! Lord Sandhurst wird eines Tages Herzog sein. Sein Ruf ist tadellos. Er ist wohlhabend und kann ihr ein Leben im Luxus bieten.«

Andrew starrte einen Moment in seinen Wein, bevor er aufschaute. »Kurz gesagt, der Marquess von Sandhurst ist all das, was ich nicht bin – vor allem ehrbar, will mir scheinen.«

»Ich wünsche nicht, mit Euch zu streiten, Monsieur Selkirk. Die Wahrheit ist, ich mag Euch, und ich respektiere Euer beträchtliches Talent. Wie dem auch sei, Ihr seid ein Gemeiner … und ein Künstler. Ich habe noch nie einen Maler getroffen, der von stetem Wesen war. Was könntet Ihr einer Dame wie Madame Tevoulère bieten, selbst wenn sie nicht weit über Euch stünde?«

»Liebe vielleicht?«

François lachte aus vollem Hals. »Lasst uns ernst bleiben! Wir sind beide Männer. Ihr könnt mir gegenüber offen sein! Es ist nicht Micheline, die Ihr liebt, sondern die Herausforderung. Ihr seid ein freier Geist. Ich bin sicher, Ihr habt die Gunst schöner, hochgeborener, ja, auch verheirateter Frauen genossen, aber Micheline ist nicht wie sie.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Sire.«

»Wenn das wahr ist, dann wahrt Eure Distanz. Die Dame ist verletzlich. Nach dem Tod ihres geliebten Ehemanns muss ihr Herz noch immer heilen. Ich bitte Euch, lasst ihr ihren Frieden.«

Sandhurst erhob sich, obgleich ihm bewusst war, dass es unhöflich war, das zu tun, bevor der König ihn entlassen hatte. »Ich weiß Euren Rat zu schätzen, Sire, und zur Antwort kann ich nur wiederholen, was ich bereits dem Seigneur de St. Briac gesagt habe: Ich habe nicht die Absicht, Madame Tevoulère Schmerz zuzufügen Ich bewundere die Dame sehr, und ihr Glück liegt mir am Herzen.«

François erhob sich und kniff die Augen zusammen. »Dann werdet Ihr sicher kein Problem damit haben, Euch an Eure Position zu erinnern. Ich möchte diese Unterhaltung nicht noch einmal führen müssen.«

Andrew verbeugte sich. »Ich auch nicht, Sire. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, werde ich an meine Arbeit zurückkehren.«

»Wie Ihr meint. Guten Tag, Monsieur.«

Wieder allein, ließ sich der König in seinem Stuhl zurücksinken und trank seinen Wein. Er spürte, dass er dieses geistige Duell verloren hatte, aber seinem Gegner war ein so subtiler Sieg gelungen, dass François keinen Grund hatte, ihm etwas zu verübeln.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums stand die Tür zum Vorzimmer der Königin einen Spalt weit offen. Auf der anderen Seite trat Anne d’Heilly einen Schritt zurück und legte nachdenklich die Stirn in Falten. Auch sie fand Andrew Selkirk ausgesprochen attraktiv, aber es erschien ihr vorteilhaft, seinem Flirt mit Micheline Vorschub zu leisten.

Wenn die junge Witwe mit einem mittellosen Künstler davonlief, entehrte sie nicht nur sich selbst, sondern auch den König, denn er würde es dem verschmähten Bräutigam erklären müssen. Wie wütend François sein würde! Anne lächelte und rieb sich ihre schlanken Hände. Es wäre wirklich perfekt. Ein solch empörendes Verhalten würde gewährleisten, dass Micheline nie wieder an den Hof zurückkehrte.


Kapitel 13




Ganz in Pink gekleidet und so süß wie eine reife Erdbeere saß Anne d’Heilly an ihrem Schreibtisch und starrte auf die blassgrauen Wolken, die sich am Horizont zusammenzogen. Es würde schneien, hieß es. Ein großer Sturm wurde vorhergesagt – eine Seltenheit in Frankreich, aber keine Unmöglichkeit. Die Temperatur war knapp über dem Gefrierpunkt, und die Luft draußen war seltsam still, von einem gelegentlichen, heftigen Windstoß abgesehen. Die Leute deuteten auf die dichten Wolken und den farblosen, grauen Himmel, zwei Anzeichen, die Schnee verhießen – eine Menge Schnee.

Anne wand sich ihre lange Perlenhalskette um den Finger und dachte nach. Ein Schneesturm konnte sich als nützlich erweisen, um Micheline Tevoulère und Andrew Selkirk zusammenzubringen. Die Frage war, wo – und wie?
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Thomas war mit dem König ausgeritten, daher entschied sich Aimée, sich allein vorzuwagen und das Zimmer zu betreten, in dem Michelines Porträt gemalt wurde.

»Darf ich eintreten?«, fragte sie zögernd aus der Tür.

Sandhurst vollführte eine weit ausholende Geste mit der Hand, einen Pinsel zwischen den Fingern. »Kommt herein, Madame. Zweifelllos sehnt sich mein Modell nach dem Anblick eines Gesichts, das nicht das meine ist.«

In einem Kleid aus goldenem Samt, das vorn geteilt war, um einen blassgrünen Petticoat aus Seide zu enthüllen, sah Micheline ganz reizend aus. Heute Morgen war die Sonne nicht zu sehen, aber ihre Locken glänzten dennoch im Licht, und sie lächelte.

»Wie schön es ist, dich zu sehen!« Sie stand auf und umarmte ihre Freundin. »Ich habe dich gestern besuchen wollen, aber Suzette sagte mir, Ninon gehe es nicht gut und du seist bei ihr. Sag mir, dass mein kleiner Engel sich gut erholt hat!«

»Der kleine Satansbraten, das trifft es besser.« Aimée lachte und erwiderte Michelines Umarmung. Wie schön es war, ihre Freundin so strahlen zu sehen – was auch immer der Grund war. »Ninon sagt, sie habe einen wunden Hals, und ein oder zwei Stunden war sie sehr weinerlich, aber ich denke, sie hat die Konstitution ihres Vaters. Nach einem Schläfchen hat sie ganz hungrig gegessen und springt nun in unseren Zimmern auf und ab, weil sie sich auf den Schnee freut!«

»Ich bin froh, das zu hören! Und ich bin so froh, dass du hier bist. Ich habe dich vermisst, Aimée.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit, Chérie. Ich habe mich entschlossen herauszufinden, ob all diese Stunden, die du allein hier verbringst, die Mühe wert sind. Darf ich das Gemälde einmal betrachten?«

Micheline blickte zu Selkirk hinüber. »Andrew?«

»Natürlich«, antwortete er leichthin.

Aimée näherte sich dem Maler und seiner Leinwand. Dabei glitt ihr Blick über Andrew Selkirk, und beinahe entwich ihr ein Seufzer. Selbst in seinen schlichten Kniehosen und dem einfachen, farbbeklecksten Hemd besaß er eine seltene Mischung aus blendendem Aussehen und reinem Charisma. Aimée fragte sich unwillkürlich, welchen Effekt Selkirk wohl auf Micheline hatte, deren Herz sich wie eine knospende Blume danach sehnte, sich zu öffnen.

»Was denkst du?«, fragte ihre Freundin.

»Beachtet nur, dass es noch längst nicht vollendet ist«, warf Andrew ein.

Aimée wandte ihre Aufmerksamkeit dem Porträt zu. Es war eindeutig Micheline, die sie von der Leinwand aus anblickte, die wunderschönen irisblauen Augen von Sehnsucht und Trauer erfüllt. Auch den Rest ihres Gesichts hatte er perfekt getroffen, von Michelines stolzem Kinn mit seiner winzigen Kinnspalte über die sinnliche Kurve ihrer Unterlippe hin zu ihrer kurzen Nase und den eleganten Wangenknochen. Aimée war fasziniert. »Parbleu«, flüsterte sie. »Wie außerordentlich.«

»Micheline auf der Leinwand zum Leben zu erwecken, war für mich eine riesige Herausforderung«, murmelte Andrew, als er das Gemälde einmal mehr studierte. »Natürlich ist das eigentlich unmöglich, aber …«

»Oh, nein, M’sieur, Ihr habt einen überraschenden Erfolg erzielt!«

»Ist er nicht talentiert?« warf Micheline ein. »Sieh dir nur den Hintergrund an!« Er bestand aus blassen Bäumen, die sehr gut der Wald von Fontainebleau im Frühling sein konnten. Hinter Micheline lag eine Wiese. Sie erstreckte sich bis zu den in dünnen Nebel gehüllten Bäumen. »Andrew hat eine Technik verwendet, die Sfumato genannt wird. Er hat sie von einem Meister gelernt, der unter Leonardo da Vinci studiert hat.«

Sandhurst erklärte ein wenig abwesend: »Der Zweck ist es, eine traumartige Atmosphäre zu schaffen, nur für den Hintergrund. Es heißt, dies erlaube es der wahren Natur der porträtierten Person, stärker hervorzutreten. Der Kontrast schien für Micheline besonders geeignet … Er lässt ihre Schönheit und ihre strahlende Seele so viel klarer leuchten.«

»Dem stimme ich zu, M’sieur.« Aimée nickte und starrte zu ihm auf. Konnte Andrew Selkirk wirklich in Micheline verliebt sein? Dieses Gemälde, das ihrer Freundin bis in die Tiefen ihrer Seele zu schauen schien, sagte ja. Aimée fasste den Entschluss das andere Porträt zu betrachten, von dem sie gehört hatte, er hätte es als Arbeitsprobe mit nach Fontainebleau gebracht, um die beiden zu vergleichen.

Micheline unterdessen war errötet. »Welch ein Glück, dass Andrew seine Ausbildung in Florenz erhalten hat! Er kennt alle möglichen Kniffe, um mich auf dem Porträt schöner wirken zu lassen, als ich es im Leben je sein könnte!«

Der Engländer drehte lediglich den Kopf und starrte sie aus bezwingenden braunen Augen an. »Das ist Unsinn«, sagte er leise. »Weder Übung noch Talent genügen, um Euch gerecht zu werden, Michelle.«

Die unterschwellige Sehnsucht im Raum erweckte in Aimée den Wunsch, zu verschwinden. »Ich sollte gehen. Meine Töchter werden schon nach mir suchen.«

In diesem Moment erschien ein Page mit einer Nachricht für Andrew. Er brach das Siegel, das der Königin gehörte, überflog die Worte und runzelte die Stirn.

»Die Königin bittet Micheline und mich, sie in ihrem Haus in den Wäldern zu treffen. Anscheinend wird der König ebenfalls dort sein, und sie möchten mit uns eine private Mahlzeit einnehmen, um über den Fortschritt des Porträts zu sprechen.« Er schaute auf. »Recht seltsam, findet Ihr nicht?«

»Vielleicht wünschen sie, Euch damit zu beauftragen, die Königin zu malen«, mutmaßte Micheline.

»Mir gefällt der Himmel nicht. Was, wenn ein Schneesturm losbricht, während wir dort sind?«

»Ich war bereits in diesem kleinen Refugium im Wald«, versicherte ihm Aimée. »Dort ist es schöner als in den meisten Häusern Frankreichs und sehr gemütlich. Es gibt ausreichend zu essen und genügend Feuerholz. Der König hat es tief in den Wäldern bauen lassen, in der Hoffnung, Königin Eleanor würde sich in stiller Einkehr dorthin zurückziehen und ihn mit Anne alleinlassen, schätze ich. Was mich angeht, so kann ich mir schlimmere Orte vorstellen, um dort eingeschneit zu sein, sollte es wirklich dazu kommen.«

»Wenn der König dort ist, werden wir gewiss auch nicht lange eingeschneit blieben«, fügte Micheline hinzu. »Außerdem klingt es nach einer angenehmen Abwechselung. Der Ritt würde mir gefallen.«

»Nun, dann gehen wir.« Spöttisch fügte Andrew hinzu: »Nicht, dass uns eine Wahl bleibt.«
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Zu dem Zeitpunkt, als Andrew und Micheline sich auf den Weg zum Cottage machten, begann der Schnee bereits zu fallen. Zarte, harmlos wirkende Flocken wirbelten um sie herum.

Sie ritten auf denselben Pferden wie zuvor und waren warm angezogen, um den Elementen zu trotzen. Micheline trug einen Wintermantel aus grünem Samt, mit Fuchsfell besetzt; Andrew Reithosen, ein Wams und eine fellbesetzte Lederweste aus gefüttertem braunem, mit Goldfäden besticktem Samt. Als sie hinter ihm durch das Schneegestöber ritt, dachte Micheline bei sich, dass er beinahe königlich wirkte. Er saß anmutig und aufrecht im Sattel und strahlte ein natürliches Selbstvertrauen aus.

Einen Moment lang wünschte sie sich, Andrew Selkirk wäre der Marquess von Sandhurst statt eines umherziehenden Malers. Ihr Verlobter konnte trotz seiner adligen Abstammung unmöglich anziehender sein. Micheline seufzte leise. Ihr Atem stieg als weißer Dampf in die Luft. Es war schon gut so, sagte sie sich. Die Liebe war eine Falle. Nicht einmal Bernard, dem sie vertraut und den sie seit ihrer Kindheit geliebt hatte, hatte treu sein können. Ihr Herz einem Mann wie Andrew zu schenken, der zweifellos jede Frau haben konnte, die er wollte, wäre noch weitaus gefährlicher.

Was den Marquess von Sandhurst anging, so suchte er sicher auch nicht mehr nach der Liebe als sie. Sie würden Freunde werden, hoffte sie, und ein Leben zusammen aufbauen, das auf gegenseitigem Respekt fußte. Micheline würde Kinder haben, Freundinnen, Bücher und natürlich wundervolle Pferde. Ein bequemes, sicheres Leben war genau das, wonach sie sich sehnte.

»Geht es Euch gut?«, rief Andrew. Er wandte sich im Sattel um, um sie anzusehen. »Ist Euch warm genug?«

»Oh – oh, ja!« Ihr Herz setzte beim Anblick seines sanften Lächelns einen Schlag aus. Schneeflocken glitzerten in seinem Haar wie Diamanten.

»Gut. Ihr habt schrecklich ernst ausgesehen.«

»Ich habe mich nur gefragt, was Königin Eleanor wohl von uns will.«

»Wir werden es bald genug herausfinden. Ihren Anweisungen zufolge sind wir schon auf halbem Wege.«

Einen Augenblick später wählte Sandhurst eine Abzweigung nach rechts, die tiefer in den Wald führte. Nach einer weiteren halben Stunde erblickte Micheline durch die Bäume und den dichter fallenden Schnee hindurch ein steinernes Gebäude.

Das Haus war sehr hübsch, wie Aimée es versprochen hatte, und dahinter stand ein kleiner Stall. Aus den Schornsteinen drang kein Rauch.

Sandhurst kümmerte sich zunächst um die Pferde, dann schloss er sich Micheline an, die vor dem Cottage wartete.

»Ich glaube nicht, dass die Königin schon angekommen ist«, sagte sie verwirrt.

»Ich schlage vor, wir finden es heraus.« Er klopfte, aber es kam keine Antwort. »Ich schätze, wir sollten hineingehen und warten. Wäre das schlechtes Benehmen?«

»Königin Eleanor würde bei diesem Wetter bestimmt nicht auf Förmlichkeiten beharren. Sie ist ein sehr netter Mensch.«

»Ich bin überrascht, dass keine Diener vorgeschickt wurden, um Feuer zu machen und das Essen vorzubereiten.« Andrew öffnete die schwere Tür und trat zurück, um Micheline den Vortritt zu lassen.

»Oh, ist es nicht hübsch?«, rief sie aus.

Von außen wirkte das Haus wie ein gepflegtes Bauernhaus, von innen ganz anders. Die Wände waren mit geschnitzter Eiche vertäfelt, und der in einem Muster aus Rot, Blau und Elfenbein geflieste Boden war mit frischen Kräutern und getrockneten Rosenblüten ausgelegt. Die Möbel waren elegante Stücke aus geöltem Walnussholz. Es gab blau gepolsterte Stühle, einen Schrank voller Geschirr und einen langen Tisch mit Bänken. Auf der anderen Seite des Raums stand ein luxuriöses Bett mit blauen und goldenen Samtvorhängen. Die dicke Matratze aus Gänsedaunen war von einer Überdecke aus weißem Fuchsfell bedeckt.

An der Wand lag reichlich trockenes Brennholz aufgestapelt, und Sandhurst machte sich daran, in beiden Kaminen Feuer zu machen. Unterdessen öffnete Micheline die Schränke und sah dort alle möglichen frischen Vorräte stehen. Kartoffeln, Äpfel, Karotten, Granatäpfel, einen Krug mit süßer Sahne, eine Schüssel mit Süßigkeiten und getrockneten Feigen, mehrere Flaschen Wein und eine Schale mit Butter. Außerdem entdeckte sie vier frisch erlegte Tauben, die neben der Hintertür hingen.

»Niemand würde hier verhungern«, bemerkte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher, was die Königin uns und dem König zum Abendessen servieren will.«

»Vielleicht bringen ihre Diener das Essen aus dem Château mit. Es ist offenkundig, dass sie hier regelmäßig ein und aus gehen. Diese Tauben sind nicht älter als einen Tag.«

»Alles ist frisch, besonders bei diesen Temperaturen. Die Sahne sieht aus, als wäre die Kuh gerade erst gemolken worden.« Micheline ging zum Feuer hinüber, zog ihre Ziegenlederhandschuhe aus und hielt die Hände über die flackernden Flammen. Nun, da beide Kamine brannten, wurde es schnell warm im Haus. Aus den Augenwinkeln sah Micheline, wie Andrew am Fenster stehen blieb und nachdenklich in das dichte Schneegestöber hinausstarrte. »Denkt Ihr, die Königin kommt vielleicht doch nicht?«

»Es ist mir in den Sinn gekommen«, antwortete er. »Wenn sie bei Verstand ist, bleibt sie im Château. Und ich bezweifle auch, dass der König nach seinem Ausritt herkommen wird. Der Schnee ist so dicht, dass man kaum die Bäume sieht.«

Micheline trat neben ihn. Sie starrte hinaus auf den Wirbel weißer Flocken, der den Boden bereits komplett bedeckte. Auf einmal war sie sich Andrews Nähe überaus bewusst – und der Tatsache, dass sie allein in diesem Cottage waren. Es war niemand anders in der Nähe, und es gab noch nicht einmal einen Raum, in den Micheline sich zurückziehen konnte. Ein Hauch von Panik, gemischt mit Aufregung, durchflutete sie.

»Was sollen wir tun?«, fragte sie leise.

»Ich würde nicht einmal die Pferde diesem Sturm aussetzen – und Euch noch viel weniger«, sagte Andrew flach. »Wir haben keine Wahl, als hierzubleiben und zu hoffen, dass das Wetter besser wird.« Er schaute zu Micheline hinüber, die ihn mit großen Augen und roten Wangen ansah, und seufzte. »Im Übrigen bin ich hungrig. Wir sollten eine heiße Mahlzeit zubereiten.«

[image: ]



Zwei Stunden später lag der Schnee mehrere Zoll hoch. Die Königin war nicht angekommen und würde es offenbar auch nicht tun. Im Cottage war es warm, und es duftete appetitlich. Andrew hatte die Tauben ausgenommen und gerupft und dann verkündet, er werde sie zubereiten. Micheline, die Kartoffeln schälte, sah zweifelnd zu, wie er sein Wams auszog und seine Hemdsärmel hochkrempelte. Er verquirlte frische Kräuter und Brotkrumen mit Ei und füllte die Tauben damit. Zusammen mit rotem Wein, Nelken, Ingwer und ein wenig Schnee kamen sie in den Topf, und alles köchelte nun einladend über dem Feuer neben Michelines Topf mit Kartoffeln und Karotten.

Andrew brachte Becher mit Wein herüber. Sie setzten sich nebeneinander auf die Stühle, die Füße auf dem gleichen Schemel ruhend.

»Wo habt Ihr gelernt zu kochen?«, fragte sie.

Er lächelte sie geheimnisvoll an. »Meine Mutter hat es mir beigebracht.« Er wollte sie nicht belügen, begriff aber, dass sie seine Erklärung akzeptieren und denken würde, er hätte einen bescheidenen Hintergrund. In Wirklichkeit war die Herzogin von Aylesbury in jeder Hinsicht eine Dame gewesen – abgesehen von ihrer Angewohnheit, die Köchin fortzuschicken und selbst Hand anzulegen. Als kleiner Junge hatte Andrew verregnete Nachmittage in Gloucestershire oft damit verbracht, seiner Mutter beim Schneiden und Mischen der Zutaten zu helfen, und nun waren kostbare Erinnerungen mit diesen Momenten verknüpft. Die Herzogin war glücklich und entspannt gewesen, hatte die Vorbereitung einer Mahlzeit genossen, und er hatte sich in ihrem Strahlen gesonnt.

»Ihr habt großes Glück, dass Eure Mutter noch lebt. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich meine vermisse.«

»In dieser Hinsicht gleichen wir uns, Michelle. Meine Mutter ist ebenfalls gestorben, vor fünf Jahren.«

»Das tut mir leid.« Micheline sah ihn an. Es kam ihr vor, als könnte sie in ihn hineinblicken. Sie wollte die Hand ausstrecken und auf seinen Arm legen, die Wärme seiner Haut spüren. Den ganzen Nachmittag hatte sie unerwartete Glücksmomente erlebt. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Zufriedenheit gekannt, wie sie sie in Andrews Gegenwart verspürte, besonders jetzt, da sie vom Rest der Welt abgeschnitten waren. Micheline trank ihren Wein, und es fiel ihr erstaunlich leicht, all die warnenden Stimmen in ihrem Kopf zu überhören.

Was Sandhurst anging, so gab er sich Mühe, auf sein Gewissen zu hören, aber die Situation zehrte an seiner Widerstandskraft. Micheline saß in Reichweite, unschuldig und unbewusst sinnlich, und trank ihren Wein, als hätten sie schon ein Leben lang zusammengelebt. Der Feuerschein fiel auf ihr Haar, das ihr in langen, losen Locken über die Schultern fiel, ohne die cremigen Ansätze ihrer Brüste zu verdecken. Weiter unten wurde das Kleid enger und betonte ihre schmale Taille. Sandhursts Blick schweifte zu ihren Knöcheln und den schlanken Füßen, während er sich den Rest ihres Körpers vorstellte.

Mit einem verträumten Lächeln schaute sie zu ihm herüber. »Dies ist sehr angenehm, nicht wahr? Ich bin froh, dass die Königin nicht gekommen ist. Dieses Cottage ist eine willkommene Abwechslung vom Château mit seinen Menschenmengen und seiner enormen Größe.«

Mühsam besann er sich auf ihre Worte. Auf einmal seufzte er und sagte: »Vielleicht bin ich schwer von Begriff, aber ich verstehe noch immer nicht, weshalb Ihr so entschlossen seid, den Marquess von Sandhurst zu heiraten. Gibt es einen Grund, weshalb Ihr Euren Ehemann nicht lieben wollt?«

Micheline blinzelte, als hätte er sie beleidigt. »Warum erwähnt Ihr das gerade jetzt?«

»Gibt es einen besseren Zeitpunkt?«, gab er zurück. Auf einmal war es ihm wichtig, Barrieren zwischen ihnen zu errichten.

»Ich glaube nicht, dass es einen richtigen Zeitpunkt für Fragen wie die Euren gibt, M’sieur!« Mit blitzenden Augen richtete Micheline sich in ihrem Stuhl auf. »Warum sollte ich Euch Dinge enthüllen, die nicht einmal meine besten Freunde zu wissen verlangen?«

Sein Blick wurde weicher. »Ich denke, Ihr kennt die Antwort darauf, Micheline.«

Ihr war zum Weinen zumute. Zwischen ihr und Andrew Selkirk war etwas, aber was auch immer es war, es hatte keine Zukunft. Diesen einen Tag hätte sie gern einfach ihre Freundschaft genossen. Warum bestand er darauf, Fragen zu stellen, auf die sie nicht antworten konnte? Es war ihr unmöglich, jemandem von Bernards Untreue zu erzählen; der Schmerz und die Demütigung brannten noch zu heiß in ihr. Micheline starrte ins Feuer und verspürte abrupt eine Welle von Ärger. Dieser Mann hatte kein Recht, von ihr zu verlangen, dass sie ihm ihre Seele offenbarte, und sie war keineswegs verpflichtet, ihm die Wahrheit zu sagen.

»D’accord«, sagte Micheline kühl. »Wenn Ihr es wissen müsst: Ich kann nicht aus Liebe heiraten, weil ich meinen Mann Bernard nicht vergessen kann. Ich werde ihn für immer lieben, und daher ist es mir nicht möglich, mein Herz einem anderen Mann zu schenken.«

Andrew hob die Augenbrauen. »Wirklich? Seid Ihr sicher?«

Irgendwie gelang es ihr, seinem eindringlichen Blick zu begegnen. »Absolut.«

»Das ist sehr rührend, Micheline, aber ich glaube Euch nicht.«

»Welch schreckliches Unglück, M’sieur!«, rief sie aus. »Und nun bin ich an der Reihe, Euch eine Frage zu stellen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte er trocken.

»Ihr habt mir neulich abends gesagt, Ihr hättet die Schwester des Marquess von Sandhurst gemalt. Sagt mir bitte, was Ihr über seine Lordschaft wisst.«

»Sicher erwartet Ihr nicht von mir, meinen Rivalen zu lobpreisen!«

»Ihr und ich, wir sind doch angeblich Freunde, nicht wahr? Mir war nicht bewusst, dass Ihr um meine Hand anhalten wollt.«

Er musste ihre Kühnheit bewundern. Lächelnd murmelte er: »Nun kennt Ihr mein Geheimnis.«

»Neckt mich nicht! Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr so gütig wärt, meine Frage zu beantworten.«

Röte färbte ihre Wangen. Ihre Augen funkelten auf eine Weise, die Sandhurst erregend fand. In Micheline war so viel Leidenschaft verborgen, von der sie selbst nichts ahnte.

»Ihr solltet diese Dinge selbst herausfinden, bevor Ihr Euer Herz verschenkt, mein Liebling«, sagte er sanft. »Aber ich kann Euch sagen, Lord Sandhurst ist kein Monster. Und er ist auch nicht alt, fett oder langweilig, wenn Euch das Sorgen bereitet. Was seine positiven Eigenschaften angeht … Ich fühle mich nicht qualifiziert, sie aufzuzählen.«

»Ich verstehe«, flüsterte sie.

Andrew erhob sich und sah nach den Tauben. »Sie sind beinahe gar«, verkündete er und wandte sich um, nur um festzustellen, dass Michelines Blick hungrig auf seinem Körper ruhte.

»Oh, ich sollte die Äpfel vorbereiten. Dann können wir essen.«

»Ja«, murmelte er, auf einmal hungrig nach nichts anderem außer Micheline. »Ich denke, das sollten wir.«


Kapitel 14




Die Abenddämmerung hüllte das Cottage in malvenfarbenes Zwielicht. Micheline schaute aus dem Bleiglasfenster hinaus, während sie Teller und Kerzen auf den Tisch stellte, und dachte bei sich, dass die Schneeflocken vor dem dunkler werdenden Himmel wie rosafarbene Primeln aussahen.

Andrews Tauben waren köstlich und saftig in ihrer Rotweinsauce. Die Kartoffeln mit Petersilie und Butter, die jungen Karotten und gekochten Äpfel passten perfekt dazu. Hungrig, wie sie waren, genossen sie beide auch die Gelegenheit für eine entspannte Unterhaltung. Die meiste Zeit sprachen sie über Bücher. Sandhurst war überrascht, wie viel Micheline gelesen hatte, und entdeckte, dass sie viele Lieblingsbücher gemeinsam hatten, da sie mit den englischen Autoren und Dichtern sehr vertraut war.

»Das ist ein Teil des Grundes, weshalb ich fremde Sprachen gelernt habe«, erklärte Micheline. Ihr Haar glänzte im Kerzenschein. »Papa spricht und liest alles, von Latein bis hin zu Deutsch, daher war unsere Bibliothek mit Büchern in allen Sprachen gefüllt. Ich liebte das Lesen so sehr, dass ich ihn anflehte, mir mit den anderen Büchern zu helfen, nachdem ich jedes französische Wort verschlungen hatte.«

»Wie alt wart Ihr?«

»Oh, noch ein Kind. Ich erinnere mich, dass ich bereits Englisch sprach, bevor Maman starb. Ich muss sieben oder acht gewesen sein, als ich begann, andere Sprachen zu entdecken.« Sie trank lächelnd einen Schluck Wein. »Ich denke, es fällt einem leichter, wenn man sehr jung ist, Ihr nicht auch?«

»Ja, und auch, wenn man ein Kind ist, das gerne lernt. Sprachen wurden mir von einem tyrannischen Schulmeister aufgezwungen, daher hasste ich jede Minute.«

»Wie typisch männlich.« Micheline lachte. Sie wollte ihn nach seiner Erziehung fragen und nach seiner Kindheit, fürchtete aber, er wäre vielleicht zu verlegen, es ihr zu erzählen. Andrews Familie waren einfache Leute, nahm sie an, und er hatte es durch harte Arbeit, angeborene Intelligenz und Talent geschafft, sich seine Position zu erarbeiten. Es war eine angenehme Überraschung, dass er eine Schule besucht hatte.

»Ich habe meinen Eltern in dieser Hinsicht beträchtlichen Kummer bereitet«, sagte er nachdenklich. »Ich wollte niemals tun, was sie von mir erwarteten, sondern hatte immer eigene Ideen. Nun bin ich natürlich dankbar, dass ich auch gegen meinen Willen eine gute Erziehung genossen habe. Wenn ich nie gelernt hätte, Französisch zu sprechen, wäre ich wahrscheinlich nicht hier, oder?« Er lächelte sie über die Kerzen hinweg an, aber in Gedanken war er weit fort und erinnerte sich an die Jahre, die er im College Corpus Christi in Oxford verbracht hatte. Die meiste Zeit hatte sich Sandhurst dagegen aufgelehnt, dass man ihm sagte, was er lesen, schreiben und lernen solle. Oft hatte er kein Interesse an den verschiedenen Fächern gehabt, außer an denen, in denen er gerade unterwiesen wurde. Die Kluft zwischen seinem Vater und ihm hatte sich in jenen Jahren gefährlich verbreitert, weil der Herzog darauf bestanden hatte, dass er blieb. Als er mit seinem Studium fertig gewesen war, hatten sein Vater und er sich so schlecht verstanden, dass seine Mutter für ihn ein Jahr in Florenz arrangiert hatte. Nun, nachdem er mit Micheline gesprochen hatte, verspürte Sandhurst seinem Vater gegenüber einen Hauch von Dankbarkeit. Er hatte Glück gehabt, eine so gute und umfassende Bildung zu erhalten.

Micheline erhob sich, um Stücke aus einem zylindrischen Käse aus der Auvergne zu schneiden. Sie arrangierte sie auf einer Platte mit den Süßigkeiten, dann schnitt sie einen Granatapfel auf und legte ihn in die Mitte. Am Tisch schenkte Andrew mehr Wein ein, aber er schaute auf, als sie herüberkam und bemerkte den sanften Schwung ihrer Hüften. Er beneidete den Smaragd, der warm zwischen ihren Brüsten ruhte. Die zarte Goldkette glitzerte im Feuerschein.

Michelines Wangen erwärmten sich unter seinem Blick, und auf einmal fragte sie sich, wie sie die kommenden Stunden überbrücken würden.

»Spielt Ihr Schach?«, fragte sie unvermittelt.

Sandhurst, der den Grund für ihre Frage erahnte, kämpfte darum, ein belustigtes Lächeln zu unterdrücken. »Selbstverständlich, Madame.«

»Ich habe ein hübsches, geschnitztes Schachbrett und Figuren aus Elfenbein in der Truhe entdeckt!«, sagte sie. »Würdet Ihr gern eine Runde spielen?«

»Euer Wunsch ist mir Befehl.«

Micheline eilte hinüber, um Brett und Figuren zu holen, während Andrew ein Stück Käse aß. »Ich muss Euch warnen«, verkündete sie. »Ich bin sehr gut darin!«

»Ohne Zweifel.« Sein Blick fing ihren ein und hielt ihn fest, bis sie errötete.

Vor ihrer Ehe hatte sie so oft mit ihrem Vater gespielt, dass sie häufig gewann, aber dies war anders. Das Schweigen, kombiniert mit Andrews Nähe, brachte sie aus dem Konzept. Sie verbrachte mehr Zeit damit, seine Finger zu betrachten, die die Figuren bewegten, als die Züge selbst. Er aß vom Käse und dem Granatapfel, während Micheline versuchte, sich auf ihre eigenen strategischen Überlegungen zu konzentrieren, und sie konnte nicht widerstehen, ihn dabei unauffällig zu betrachten. Als sie sah, wie er sich mit dem Finger einen Tropfen roten Saft vom Mund wischte, spürte sie ein erschreckendes Verlangen.

Gelegentlich schaute er auf und ertappte sie in einem solchen Moment offener Begierde. Micheline schaute mit brennenden Wangen hastig auf das Brett. Die Reaktion ihres eigenen Körpers schockierte sie. Dabei fühlte sich dieses Zwischenspiel im Cottage der Königin seltsam zeitlos an. Mit jeder verstreichenden Minute fiel es ihr schwerer, an die Vergangenheit und die Zukunft zu denken, an Versprechen oder Verpflichtungen. Die Barrieren, die sie in ihrem Herzen und ihrem Verstand gegen Andrew errichtet hatte, schmolzen wie Eis in der Sonne.

»Schach.« Andrew schlug mit seinem schwarzen Springer ihre Dame.

Micheline war entsetzt. Wie hatte das geschehen können? Zum ersten Mal sah sie das Brett in aller Deutlichkeit und brannte vor Verlegenheit, als sie sich an ihr anfängliches Prahlen erinnerte. Micheline trank hastig einen Schluck Wein und versuchte, einen Ausweg zu finden. Mit dem Turm versuchte sie, ihren König zu schützen, aber Andrew hatte mehrere Schritte vorausgedacht.

»So ein Pech, mein Herz«, murmelte Sandhurst mit einem reumütigen Lächeln. Ein Zug mit seinem Läufer, und er konnte ihr sanft mitteilen: »Matt.«

Michelines Atem ging heftig. Sie schaute an sich herab und sah, dass ihre Brüste sich hoben und senkten. Sie versuchte ein heiteres Lächeln. »Es muss die ganze Aufregung sein. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren!«

»Absolut verständlich.«

Als er diese Worte mit seiner tiefen, klangvollen Stimme sagte, lief ihr ein Schauer über den Rücken – halb Lust, halb Panik. Sie blickte auf und sah, dass Andrew sie eindringlich ansah. Goldener Feuerschein erhellte sein Gesicht, malte Schatten darauf und betonte jede kühne Linie. Sein warmer Blick wirkte gleichzeitig bezwingend und sinnlich auf sie.

»Ich bestehe auf einer Revanche«, gelang es ihr zu flüstern.

»Sicher, aber nicht heute Abend. Es wird kalt, und das Bett sieht so aus, als wäre es nun genau der richtige Ort, um sich darin aufzuhalten.«

»Warum zieht Ihr nicht Euer Wams an? Und Eure Weste?«

»Ich kann in Kleidern nicht schlafen«, sagte Sandhurst mit einem schwachen, ein wenig verruchten Lächeln. »Außerdem sehen die Felle auf dem Bett schön warm aus.«

»Ich habe nicht vom Bett gesprochen!«

»Ich weiß, was Ihr gemeint habt, Michelle.« Er hob seinen Weinkelch und leerte ihn. »Seht nicht so nervös aus. Ich kann mich beherrschen. Habe ich das nicht gerade während unserer Partie unter Beweis gestellt?«

Was würde nun geschehen, fragte sie sich. »Wollt Ihr damit andeuten, wir sollten im selben Bett schlafen, M’sieur?«

Sandhurst brach in ein tiefes, unbändiges Lachen aus. »Ich sehe nicht, dass uns eine Wahl bliebe, Madame.« Er hob eine Augenbraue. »Sollen wir uns förmlich geben? Würde Euch das die Sache erleichtern?«

Micheline kam sich töricht vor. Sie versuchte es noch einmal. »Ihr müsst mich nicht verspotten. Es ist nur, dass –«

»Sagt es nicht!« Er hielt die Hand hoch. »Ich weiß, Ihr seid mit dem gefürchteten Marquess von Sandhurst verlobt! Keine Sorge, meine Schöne, Eure Ehre ist bei mir sicher. Ich werde mich nicht auf Eure Seite des Bettes wagen, es sei denn, Ihr besteht darauf.«

Sie richtete sich kerzengerade auf und antwortete steif: »In diesem Fall werden wir beide tief und ungestört schlafen.«

Mehrere unverschämte Antworten lagen ihm auf der Zunge, aber es gelang ihm, sie alle herunterzuschlucken. Stattdessen schob er seinen Stuhl zurück. Als er begann, die schmutzigen Teller zusammenzuräumen, winkte Micheline ab.

»Nein, nein, Ihr habt die Tauben gekocht. Ich bin an der Reihe, aufzuräumen. Ihr friert und seid müde: Geht ruhig schon zu Bett.«

Sandhurst schüttelte lächelnd den Kopf. Er hängte einen Kessel mit geschmolzenem Schnee über das Feuer, sodass sie heißes Wasser für den Abwasch haben würde, dann durchquerte er den Raum und begann, sich auszuziehen. Micheline beschäftigte sich mit dem Aufräumen, konnte aber doch nicht widerstehen, immer wieder schuldbewusst in seine Richtung zu spähen.

Vor dem Hintergrund der orangefarbenen Flammen im zweiten Kamin hatte Andrew sein Hemd abgelegt und beugte sich vor, um seine Hosen auszuziehen. Micheline erhaschte einen Blick auf breite Schultern und das Spiel der Muskeln in seinem Rücken und den Armen. Als seine schmalen Hüften und die Wölbung seiner Pobacken sichtbar wurden, wandte sie sich hastig ab. Ein verwirrender Strudel an Gefühlen erfüllte sie – und in seinem Zentrum standen Aufregung und Scham.
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Schließlich gab es nichts mehr zu tun. Im Haus war es nun wirklich kalt. Jeder Teller, jeder Topf waren geschrubbt und wieder zurückgeräumt worden. Auf der anderen Seite des Raums hatte Andrew die Samtvorhänge des Bettes geschlossen und schlief vermutlich bereits. Micheline legte zwei Holzscheite nach, dann trank sie ihren Wein aus. Ihr rasender Puls kam dabei nicht zur Ruhe.

Schließlich näherte sie sich dem Bett. Sie band ihr Kleid auf, zog es aus und legte es über eine Stuhllehne. Als Nächstes kam der Petticoat. Nur wenige Menschen trugen im Bett Kleider, aber der Gedanke, nackt neben Andrew Selkirk zu liegen, war zu unvorstellbar, um ihn zuzulassen. Ihr dünnes Unterkleid tragend, teilte sie die Vorhänge und glitt vorsichtig ins Bett. Die Samtvorhänge schluckten alles Licht und alle Hinweise auf die Außenwelt. Micheline lag reglos da, spürte Andrews Wärme und hörte seine leisen, regelmäßigen Atemzüge. Sie hatte Angst, irgendeine Bewegung zu machen, die ihn vielleicht stören könnte. Es kam ihr vor, als ob Stunden vergingen, in denen sie so dalag und fürchtete, ihr Herzschlag würde sich nie beruhigen und der Schlaf niemals kommen.
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Tief in der Nacht träumte Sandhurst, dass volle Brüste seinen Oberkörper berührten und ein weiches, wohlgeformtes Bein über seinen harten Schenkel glitt. Eine Hand legte sich um seine bloße Taille.

»Mhm.« Die Eigentümerin der Stimme presste ihr Gesicht gegen seine Schulter und gab einen zufriedenen Schlaflaut von sich.

Seine Augen öffneten sich in vollkommener Dunkelheit. Iris?, fragte er sich müde, bevor er sich nach und nach daran erinnerte, dass er nicht in England, sondern in Frankreich war, und nicht in seinem eigenen Bett, sondern …

Seidiges Haar kitzelte sein Kinn. Er hielt den Atem an, und sein Herz machte einen Sprung. Es war Micheline! Rasch gemahnte er sich daran, dass sie schlief. Wahrscheinlich war ihr kalt geworden, und sie hatte sich auf der Suche nach Wärme an ihn geschmiegt – ohne zu wissen, was sie tat. Komplett unschuldig, wiederholte er im Geiste streng und biss die Zähne gegen seine unwillkürliche Erregung zusammen. In diesem Moment seufzte Micheline, und der begleitende Atemzug ließ ihre Brüste an seinem Oberkörper schwellen. Ihre Hand glitt hinunter zu seiner Hüfte und streifte dabei seine harte Männlichkeit.

Sandhurst unterdrückte ein heiseres Stöhnen und wandte sich langsam zu ihr um. Micheline schmiegte ihre Wange an seine Brust. Behutsam hob er eine Hand unter den Decken und umfing ihre Brust. Die Brustwarze verhärtete sich unter seiner Handfläche. In der Dunkelheit hob Micheline suchend ihr Gesicht. Weitere Ermutigung brauchte Sandhurst nicht; sein offener Mund schloss sich über der köstlichen Weichheit ihrer geöffneten Lippen. Nach einem Moment erwiderte sie den Kuss mit gleicher Leidenschaft, und er zog sie in eine enge, intime Umarmung.

Micheline erwachte. Sie konnte in der Dunkelheit nichts sehen, wusste aber sofort, dass es kein Traum war, dass es Andrew Selkirk war, der sie mit solch feuriger Wildheit küsste. Zu widerstehen, kam ihr nicht in den Sinn. Nichts spielte eine Rolle außer dem wütenden Hunger, der ihren Körper und ihre Seele beherrschte. Nun, da sie in Andrews starken Armen lag, wollte sie niemals wieder fort.

Micheline schlang fest die Arme um ihn, genoss die Hitze seiner Haut und seinen berauschenden männlichen Geruch. Verlangen und heftige Empfindungen ließen sie erzittern. Als sie die Zunge in seinen Mund gleiten ließ, ihn mit wachsendem Eifer schmeckte und erkundete, konnte Sandhurst spüren, wie ihre Lippen bebten. Ihr Körper verstrahlte ein elementares Verlangen, viel stärker als bloße körperliche Leidenschaft, und es rief eine Mischung aus Lust und Zärtlichkeit in ihm hervor.

Er fand die Bänder ihres Unterkleids und schnürte sie geschickt auf, doch schließlich verlor er die Geduld und riss das zarte Kleidungsstück einfach auf, um Michelines verlockend kurvigen Körper zu enthüllten. Andrew verbarg sein Gesicht in der Kuhle zwischen ihren Brüsten, spürte das wilde Pochen ihres Herzens und küsste ihre glatte Haut.

»Wie wunderschön du bist«, flüsterte er heiser.

Micheline vergrub die Finger in seinem Haar und wölbte sich unter seinem Mund, der ihre Brustwarze fand. Ein Stöhnen stieg tief aus ihrem Inneren auf, als seine Zunge glühend heiß und rhythmisch den empfindsamen Gipfel umfuhr, ein Feuer zwischen ihren Beinen entfachend.

Während Andrews Mund hungrig auf ihren Brüsten verweilte, wanderte seine rechte Hand tiefer, liebkoste Michelines schlanke Beine, ihren flachen Bauch und die Wölbung ihrer Hüften. Als er sie schließlich intim berührte, stöhnte er beinahe laut auf. Sie war heiß und feucht, presste sich gegen seine streichelnde Hand. Minutenlang bestand die Welt nur aus ihrem Verlangen. Mit geschickten Fingern brachte er sie in der Dunkelheit zu einem bebenden, heftigen Höhepunkt, der alles übertraf, was sie sich hatte vorstellen können. Und noch immer hörte er nicht auf, sie zu berühren. Sie gab leise, primitive Laute von sich, keuchte, während alles in ihr pulsierte, und tastete in der Dunkelheit nach ihm.

Sandhurst glaubte zu sterben, als Michelines Hand über seine Hüften und seinen Bauch wanderte und seine pulsierende Erektion berührte. Einen Moment lang zog sie die Hand zurück, dann kehrten ihre Finger wieder, kühner diesmal. Die Schüchternheit ihrer Berührung verstärkte seine Qual. Nie zuvor hatte er ein so exquisites, quälendes Verlangen verspürt, nicht einmal in der Gegenwart von Frauen, die viel erfahrener waren.

Kaum in der Lage, sich zu beherrschen, küsste er ihre Schultern, ihren Hals, ihre Ohren und Augenlider, bevor sich ihre Münder wieder trafen und er sie in die Kissen presste.

Sie ließ die Finger über seinen muskulösen Rücken gleiten, während er ihre Pobacken umfasste. Sandhursts harte Länge quälte Michelines feuchte Weiblichkeit, dann drang er in sie ein. Er wollte sanft sein, konnte sich aber nicht zurückhalten. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, begegneten jedem seiner Stöße, sodass ihre Körper sich immer wieder von Neuem vereinten. Sie keuchte unter seinem Mund, ihr Körper angespannt in seinen Armen, und dann gab sie einen unverständlichen, urtümlichen Laut von sich. Die unglaublich intensive Empfindung, wie Michelines Körper sich um ihn herum anspannte, brachte ihn dem Höhepunkt nahe.

»Nein«, stöhnte er, aber sie drängte sich gegen ihn, nahm ihn noch tiefer in sich auf, und es war, als bräche tief in ihm ein Damm. In der tintenschwarzen Dunkelheit erlebte er einen Moment blendender Erlösung, ihre Körper zitternd vereint.

Seligkeit durchflutete Michelines ganzen Körper, wie Wellen, die sanft am Strand brachen. Nie in ihrem Leben hatte sie so etwas erfahren. Was war ihr nur geschehen? Wie hatte Andrew das vollbracht? Sein Gesicht war in ihren zerzausten Locken verborgen, ihre Herzen schlugen im Einklang. Das Gefühl, wie er immer noch leicht in ihr pulsierte, war wunderbar.

»Oh, Michelle«, flüsterte er und stieß einen rauen Seufzer aus.

Das Haar, das sich in seinem Nacken wellte, war feucht, als sie es berührte. Micheline konnte nicht sprechen; stattdessen konnte sie als Antwort lediglich den Kopf wenden und Andrew auf den Mund küssen. Obwohl es ringsum dunkel war, wusste sie genau, wo sie ihn fand.

Er war nun ein Teil von ihr.


Kapitel 15




»Wie kannst du in einer Krise so ruhig bleiben?«, fragte Aimée ihren Ehemann anklagend. »Ich bin krank vor Sorge.«

Sie ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab, während Ninon ihr auf dem Fuß folgte.

»Gib acht, dass du nicht auf das Baby trittst«, warnte St. Briac milde. Er saß am Fenster im Sonnenschein und kämmte Juliettes kastanienbraunes Haar. Es war noch nicht einmal sieben Uhr, aber sie waren alle schon wach und angezogen, geweckt von Aimée, die kaum ein Auge zugetan hatte.

»Was, wenn sie sich in diesem Blizzard verirrt haben?«, rief sie nun. »Micheline könnte erfroren sein, nach allem, was wir wissen.«

Thomas hob skeptisch eine Augenbraue. »Das ist unmöglich, Miette. Selkirk und sie sind bei Tageslicht aufgebrochen, mit einer klaren Wegbeschreibung, die zum Cottage der Königin führt. Der Mann ist sehr gut in der Lage, für Michelines Sicherheit zu sorgen, und ich würde behaupten, sie kann auch ohne ihn gut auf sich achtgeben.«

»Aber das alles war ein Irrtum. Die Königin hat uns gestern Abend selbst gesagt, sie habe sie nicht eingeladen, und François habe auch nicht geplant gehabt, sich dorthin zu begeben.«

In diesem Moment betrat Gaspard LeFait, der St. Briac als Diener schon seit zwanzig Jahren loyal zur Seite stand, den Raum, ein frisch gewaschenes Wams im Arm. Der Anblick, wie sein Herr Juliettes Haar kämmte, ließ ihn das Gesicht verziehen und innehalten.

»Monseigneur«, stöhnte er, »was kommt als Nächstes?« Mit einem schweren Seufzer dachte er an die Tage zurück, als er St. Briac in die Schlacht gefolgt war oder bezeugt hatte, wie sein Herr die begehrenswertesten Frauen Frankreichs verführte. Seit Aimée in St. Briacs Leben getreten war, war es nicht mehr dasselbe.

St. Briac lachte. »Du bist nur neidisch, du alter Schwätzer, weil dir kein hübsches Mädchen wie meine Juliette auf dem Schoß sitzt!« Er band den Zopf zu, küsste seine Tochter auf die rosige Wange und setzte sie auf den Boden. Prompt lief sie zu Gaspard und streckte die Arme nach ihm aus, um ihn zu trösten.

Der alte Mann schmolz dahin. Er reichte St. Briac das Wams, dann hob er das kleine Mädchen auf seine Arme. Als sie ihn auf die Wange küsste, errötete Gaspard und räusperte sich. »Vielleicht würden die Kinder sich freuen, wenn ich sie warm anziehen und mit ihnen draußen im Schnee spielen würde«, schlug er vor.

»Das ist sehr lieb von Euch, Gaspard!« Aimée nickte, während Ninon und Juliette vor Aufregung quietschten.

St. Briac lächelte nur. In seinen türkisfarbenen Augen glitzerten Zuneigung und Belustigung.

Als sie allein waren, begann Aimée wieder, auf und ab zu gehen.

»Ich wünschte, du würdest damit aufhören«, beschwerte er sich. »Micheline ist eine erwachsene Frau! Wie würdest du dich fühlen, wenn jemand ständig wachsam über dir schwebte?«

»Ich mache mir nur Sorgen um ihre Sicherheit.«

St. Briac seufzte, legte sein Wams hin und ging zu seiner Frau hinüber. Er legte die Arme um sie, hob dann ihr Kinn und küsste sie gründlich. »Du weißt so gut wie ich, was geschehen ist. Sie haben die Nacht zusammen im Cottage verbracht. Das war angesichts des Schneefalls gestern Nacht die klügste Entscheidung. Dort gibt es immer mehr als genug zu essen, und ich bin sicher, sie hatten es bequem. Es schneit nicht länger; bestimmt kehren sie heute Morgen zurück, aber wenn sie bis Mittag nicht hier sind, werde ich selbst zum Cottage reiten und nachsehen. Geht es dir nun besser?«

In ihren grünen Augen lag noch immer Beunruhigung. »Ich hoffe, du hast recht …«

»Der Sturm ist nicht der Grund, warum du dich so sehr um Micheline sorgst, oder, Miette?«

Sie schüttelte den Kopf, legte ihn schließlich an seine breite Brust. »Nein, ich schätze nicht. Ich habe sie gestern zusammen gesehen. Die Art, wie sie ihn ansieht … Oh, Thomas, was, wenn …?«

»Sie sind beide erwachsen, Aimée. Du kannst Michelines Leben nicht für sie leben. Ich weiß, es ist schwer, aber du darfst dich nicht einmischen. Außerdem ist sie ein kluges Mädchen.«

»Das sein eigenes Herz nicht kennt! Ich muss zugeben, ich fand diese Verlobung mit dem Marquess von Sandhurst einen schrecklichen Fehler, aber diese … Romanze, oder was es auch ist mit Andrew Selkirk, mag noch schlimmer sein. Wie stehen die Chancen, dass er um sie anhält? Und wenn er es täte, was könnte er ihr bieten?«

»Ich stimme zu, Michelines Leben ist in letzter Zeit ein wenig durcheinandergeraten, aber du wirst sie diese Angelegenheiten selbst klären lassen müssen.«

»Ich werde M’sieur Selkirks Diener einen Besuch abstatten«, sagte Aimée auf einmal.

»Wie bitte?«

»Ich möchte das Porträt sehen, das er aus England mitgebracht hat. Ich habe dir ja erzählt, wie beeindruckt ich von der Art und Weise war, wie er Michelines Seele in seinem Bild eingefangen hat. Wenn dieses Einfühlungsvermögen auf dem anderen Gemälde fehlt, werde ich mich besser fühlen.«

»Dann geh und sieh nach, ob der Anblick dich beruhigt. Ich ziehe mich derweil fertig an und hole etwas zu essen.« Er umfing Aimées zartes Gesicht mit den Händen und küsste sie. Dabei wünschte er sich, sie würde ihm auch nur einen Hauch der Aufmerksamkeit zollen, die sie für Micheline erübrigte.
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Jeremy Culpepper kaute auf einer Pflaume und fragte sich, was Sandhurst gerade trieb. Er hatte Jeremy am Tag zuvor erzählt, die Königin habe ihn und Micheline in ihr Cottage eingeladen, aber Klatsch und Tratsch in der Küche besagten, Königin Eleanor habe nie vorgehabt, Fontainebleau zu verlassen, und wisse nichts von der Notiz, die Andrew erhalten hatte. Niemand hatte wirklich erwartet, dass die beiden in dem Schneesturm gestern Nacht zurückkehrten, aber alle Dienstboten ergingen sich in Mutmaßungen, was die verlobte Madame Tevoulère wohl ganz allein in einem abgeschiedenen Cottage mit diesem gefährlich attraktiven englischen Maler anstellte.

Es klopfte an der Tür, und Jeremy sprang auf. Sandhurst würde niemals anklopfen, und die einzige andere Person, die ihn vielleicht besuchen würde, war die kleine Soßenmacherin, die gern schnurrte, sie fände ihn bezaubernd. Es war allerdings schrecklich früh am Tag für einen derartigen Besuch …

Er öffnete die Tür und sah sich der hübschen Frau des Seigneurs de St. Briac gegenüber. Du liebe Güte!, dachte Jeremy. Was, wenn sie eine dieser verheirateten Frauen ist, die unter den Dienstboten nach Abwechslung suchten? Ihr Ehemann ist ein Riese!

»Bonjour, m’sieur«, sagte Aimée freundlich. »Ihr seid …?«

»Jeremy – ähm – Playfair.« Er verschluckte sich beinahe an dem Namen und verfluchte im Stillen Sandhurst. »Wie kann ich Euch helfen, Mylady?« Es war wirklich zu viel. Er musste diesen lächerlichen Namen tragen und sich auch noch wie ein Diener benehmen, als sei er nicht besser als ein Hund, dem sie nachsichtig den Kopf tätschelte.

»Es klingt bestimmt seltsam, M’sieur, aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn Ihr mir das Gemälde zeigen könntet, das Euer Herr aus England mitgebracht hat. Das Porträt von Madame Tevoulère, das er gerade malt, hat meine Bewunderung geweckt, und ich würde gern mehr von seiner Arbeit sehen.«

Wirklich seltsam, dachte Jeremy, besonders um sieben Uhr am Morgen! »Kommt herein, Madame. Ich hoffe, Ihr verzeiht den Zustand dieser Kammer – und meinen! Ich habe nicht erwartet –«

»Ich muss mich bei Euch entschuldigen, M’sieur Playfair!«, sagte Aimée. »Es ist sehr früh, und ich bin aus einer Laune heraus hergekommen, in der Hoffnung, Ihr würdet meine Unhöflichkeit verzeihen.«

Jeremy begann, die Dame zu mögen. Sie benahm sich keineswegs herablassend, und während er das Gemälde von Cicely Weston entrollte und auf den Tisch legte, unterhielten sie sich angeregt.

Aimée blinzelte. »Parbleu!«

»Sehr hübsch, nicht wahr?«, sagte Culpepper stolz. Er wollte Lord Sandhurst ein Kompliment dafür machen und sich dann als sein Freund zu erkennen geben, aber stattdessen musste er fortfahren: »Meister Selkirk ist extrem talentiert. Ich konnte es kaum glauben, als ich das Bild zum ersten Mal sah. Es ist, als wäre Lady Cicely Weston in Person hier in diesem Zimmer.«

»Lady Cicely … Weston?« Aimée starrte das Porträt an. Ihr sank das Herz. Der Diener hatte Recht. Und wenn es Liebe gewesen war, die Selkirks Porträt von Micheline inspiriert hatte, dann musste er auch dieses Kind lieben. Die Leinwand erweckte Cicely Westons Persönlichkeit zum Leben. Sie wirkte intelligent und auf charmante Weise eigensinnig, und obwohl sie nicht älter als zwölf sein konnte, lag in ihren Augen eine tiefe Zuneigung. Zwar fehlte der sinnliche Unterton, aber es war dennoch Liebe, die aus diesem Bild sprach.

»Weston …«, wiederholte Aimée abwesend. »Der Name klingt vertraut.«

»Lady Cicely ist die Schwester des Marquess von Sandhurst.«

Aimée, deren Wesen es fremd war, Informationen auf indirektem Weg zu erfragen, entschied sich, Selkirks Diener gegenüber offen zu sein. »M’sieur Playfair, seid Ihr Euch bewusst, dass Micheline Tevoulère mit Lord Sandhurst verlobt ist?«

Er schluckte sichtlich. »Ja, ich habe davon gehört, Madame.«

»Die Dame ist meine liebste Freundin, und wie Ihr Euch vorstellen könnt, bin ich ein wenig beunruhigt, weil sie und der Marquess sich noch nie gesehen haben.«

»Absolut verständlich.« Jeremy nickte.

»Dann hoffe ich, Ihr werdet meine Neugier verstehen, wenn ich frage, ob Ihr Lord Sandhurst kennt. Ich würde nur zu gern wissen, was für eine Sorte Mann er ist.«

»Der Marquess ist ein sehr edler Mann«, sagte er und zupfte an seinem Kragen, als wäre er ihm zu eng. »Er ist mit einem außerordentlich guten Aussehen und Intelligenz gesegnet. Ich bezweifle, dass es eine Dame im heiratsfähigen Alter in Britannien gibt, die nicht liebend gern Madame Tevoulères Stelle einnehmen würde. Verschwendet nicht Eure Zeit mit der Sorge, Eure Freundin hätte eine schlechte Wahl getroffen. Ich sehe keine Chance, dass sie mit dieser Ehe unglücklich sein wird – oder ihren Ehemann nicht lieben wird.«

Aimée dankte ihm, stahl einen letzten Blick auf das Porträt von Lady Cicely Weston und verließ Andrew Selkirks Zimmer. Allein im Korridor, lehnte sie sich an eine vertäfelte Wand und seufzte frustriert. Wie in aller Welt lautete die Antwort auf dieses Dilemma? Vielleicht war das alles nicht fair gegenüber Micheline. Wie konnte sie sich zwischen Andrew Selkirk und einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte, entscheiden? Wenn Playfairs Worte stimmten, war Lord Sandhurst vielleicht noch anziehender als dieser mittellose Maler! War das möglich?
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Sonnenlicht, hell und golden wie geschmolzene Butter, drang durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Micheline erwachte nur widerwillig mit der unweigerlichen Erkenntnis, dass die zeitlosen Stunden vorüber waren. Andrew schlief ihr zugewandt auf der Seite, während sie auf dem Rücken lag, von seinen Armen umschlungen. Sie blickte in sein Gesicht, und Tränen brannten ihr in den Augen.

Alles an ihm war ihr so schmerzhaft teuer. Sein vom Schlaf zerzaustes Haar, die Lachfältchen, die sich um seine Augen zeigten, die Narbe, die ihn von all den übrigen gutaussehenden Männern unterschied und die Bartstoppeln, die im Sonnenlicht golden glitzerten.

Andrews harter, muskulöser rechter Arm lag auf ihr und seine Fingerspitzen ruhten so eben auf ihrer Brust. Sie betrachtete seine Finger, die kräftiger waren, als sie es von einem Künstler erwartet hätte, dabei aber elegant und geschickt. Und seine Gabe für das Malen, seine Empfindsamkeit, zeigte sich auch in der Art und Weise, wie er seine Hände, seinen Mund, ja, seinen ganzen Körper beim Liebesspiel gebrauchte.

Ein scharfer Schmerz durchschoss Micheline. Sie hatte Angst, nun, da das Tageslicht in ihre geheime Welt eindrang. Es konnte nichts Gutes daraus entstehen, wenn sie hier lag und ihn anhimmelte, sondern es würde ihren Schmerz nur verschlimmern. Sie musste das Bett verlassen, bevor Andrew erwachte. Wenn er seine Augen öffnete, würde sie sich womöglich darin verlieren und niemals mehr einen Ausweg finden.

Langsam rückte Micheline beiseite. Als seine Hand von ihrer Brust glitt, gab er einen Laut von sich und rollte auf den Rücken. Sie war frei. Schnell, dabei aber leise und vorsichtig, rutschte sie an den Rand des Bettes. Dort lag ihr zerrissenes Unterkleid. Sie nahm es mit, als sie nackt hinaus in den Sonnenschein und die kühle Luft außerhalb des Bettes stieg. Als sie dabei auch Andrews Geruch hinter sich zurückließ, verspürte sie einen weiteren scharfen Stich.

Kämpferisch sagte sich Micheline, dass die Freuden der letzten Nacht ein Leben lang reichen mussten. Es würde wehtun, aber letztlich würde der Schmerz nachlassen, also durfte sie nicht zurückschauen!

Im Stillen diese Litanei wiederholend, zog Micheline ihren Petticoat, ihr Kleid und ihre Strümpfe über. Ohne ein Unterkleid war sie sich ihrer empfindlichen Brüste und ihres ein wenig wunden Geschlechts sehr bewusst. Sie wusch sich mit geschmolzenem Schnee der letzten Nacht, dann schürte sie die Glut im Herd und legte Holz nach. Schon bald war es im Cottage wärmer. Micheline setzte sich vor das Feuer, um ihre Haare zu bürsten.

Auf der anderen Seite des Raums, auf Andrews Seite des Bettes, bewegte sich der Vorhang.

»Michelle! Komm zurück!«, stöhnte er in gespieltem Schmerz.

Sie versuchte, sich dagegen zu stählen, und wünschte, sie müsste nicht mit ihm sprechen … oder ihn ansehen. Was, wenn er sie berührte?

»Ihr müsst aufstehen, Andrew«, sagte sie so neutral wie irgend möglich. Sie ging zum Bett hinüber und zog die Vorhänge beiseite, um das Sonnenlicht einzulassen. Andrew lag noch immer auf dem Rücken, gebräunt und verlockend vor den weißen Kissen. Zum Schutz gegen das helle Licht hob er einen Unterarm und bedeckte damit seine Augen.

»Es ist kalt«, beschwerte er sich. »Komm zurück ins Bett.

Heiß stieg ihr das Blut in die Wangen, und Micheline wünschte, ihr heller Teint würde sie nicht andauernd verraten. »Der Morgen vergeht, und in Fontainebleau werden sich alle Sorgen um uns machen. Wir sollten jetzt zurückreiten.«

Ihr Ton ließ Sandhurst zögern. Auf einmal war er komplett wach, setzte sich auf und griff nach ihrer Hand. »Was ist denn nur, mein Herz?«

Sie hockte sich auf die Bettkante, ohne seinem durchdringenden Blick zu begegnen. »Nichts. Die Sonne steht am Himmel, und wir müssen unterwegs sein, bevor man sich auf die Suche nach uns macht.

Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und versuchte nachzudenken, aber das verwirrte ihn nur noch mehr. In seinem Herzen kannte er die Wahrheit: Was er selbst fühlte und wovon er wusste, dass Micheline es auch fühlte. Kurz nach der Dämmerung war Sandhurst erwacht. Michelines nackter Körper war vertrauensvoll an seinen geschmiegt. Der Anblick ihres Gesichts und das zufriedene Lächeln, das selbst im Schlaf auf ihrem Gesicht lag, hatte ihm versichert, dass alles, was sie in der Dunkelheit geteilt hatten, wirklich gewesen war.

Micheline hatte so verwandelt gewirkt, wie auch er sich fühlte, aber nun, da sie wach war, war alles wieder anders.

»Sieh mich an, Michelle.«

Ihr gelang nur ein flüchtiger, schmerzlicher Blick. »Ihr müsst wirklich aufstehen und Euch ankleiden.«

»Warum tust du so, als hättest du Angst vor mir?«

»Erzählt keinen Unsinn.« Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest.

»War die letzte Nacht Unsinn?«

Michelines Röte vertiefte sich. »Nein, nein – natürlich nicht. Aber … es war ein bloßes Zwischenspiel. Ich schäme mich dessen, was ich getan habe, nicht, aber Ihr solltet wissen, dass ich nicht gern darüber nachgrübeln möchte. Die Nacht ist vorüber, und ich würde sie gern hinter mir lassen. Was wir getan haben, ändert nichts.«

»Tatsächlich!« Sandhurst biss die Zähne zusammen. »Du bist nicht verändert?«

»Ich bin mit einem anderen Mann verlobt. Daran muss ich von nun an denken.«

»Du bist meiner Frage ausgewichen, aber für den Moment werde ich es gut sein lassen. Die letzte Nacht war mehr als nur ein ›Zwischenspiel‹ für mich, und trotz deiner Proteste kennen wir beide die Wahrheit.« Er streckte eine Hand aus, hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.

Michelines Herz schlug wie rasend. Sie flüsterte: »Nein. Ich …«

»Sei tapfer und erlaube mir, auszureden.« In seiner Stimme lag kein Charme mehr, nur Entschlossenheit und ein Hauch von Ärger. »Vielleicht ist es deshalb, weil ich älter und zynischer bin als du, aber ich empfinde ein großes Staunen über die ehrlichen Gefühle, die in mir erblüht sind, seit ich dich zum ersten Mal auf der Treppe in Fontainebleau gesehen habe. Die Liebe ist ein kostbares Gut. Ich hatte begonnen, ihre Existenz zu bezweifeln, aber nun weiß ich es besser.« Einen Moment hielt er inne und suchte ihren Blick. »Ich liebe dich, Micheline, und ich möchte, dass du meine Frau wirst.«

Andrews Worte hatten einen ungeahnt heftigen Effekt auf sie. Bebend entzog sie sich ihm und wandte sich ab. »Nein! So etwas darfst du nicht sagen. Es ist unmöglich. Wir müssen zum Château zurückkehren und so tun, als sei nichts hiervon geschehen!«

Er wollte sie in seine Arme ziehen und sie zwingen, ihm zu sagen, was falsch war, aber er spürte, es würde nichts bringen. »Ich habe mich erklärt und werde meine Meinung nicht ändern. Wenn du aufwachen und entscheiden solltest, dass du die Liebe über Reichtum und einen Adelstitel stellen willst, kannst du zu jedem Zeitpunkt, bevor ich Fontainebleau verlasse und nach England zurückkehre, zu mir kommen.«

»Du reist jetzt schon ab?« Es gelang ihr nicht, die Panik zu unterdrücken.

»Nein. Ich werde lange genug bleiben müssen, um zumindest dein Porträt zu vollenden.« Schärfe lag in seiner Stimme. »Sag nicht, du wirst mich vermissen!«

»Der Gedanke, ich hätte dich vertrieben, wäre schrecklich.«

»Keine Sorge, Madame.«

Als Andrew die Decken zurückschlug und sich nackt aus dem Bett erhob, flüchtete Micheline sich auf die andere Seite des Raums. Schmerz erfüllte sie, als sie zuhörte, wie er sich anzog. Sie hätte so gern geweint, konnte es aber nicht. Und sie hätte so gern die Wahrheit gesagt, tat es aber nicht.


Kapitel 16




Sandhurst stürmte in sein Zimmer und knallte die schwere, vertäfelte Tür zu. Jeremy Culpepper, der friedlich auf dem deutlich breiteren Bett seines Freundes geschlummert hatte, sprang mit einem überraschten Ausruf auf. Zu seinem Erstaunen reagierte Andrew weder mit Spott noch gespielter Empörung darauf, dass er es sich in seiner Abwesenheit auf seinem Bett bequem gemacht hatte. Ja, er schien es nicht einmal zu merken.

»Zieh deine Stiefel und deine Weste an. Wir gehen spazieren.«

»Einen Moment, Sandhurst, dort draußen liegt eine Menge Schnee, falls es dir nicht aufgefallen ist!«

»Deshalb brauchst du auch noch Stiefel. Beeile dich.«

Jeremy blinzelte verblüfft, tat aber wie geheißen. Erst, als sie draußen im Hof waren, wagte er wieder ein Wort zu sagen.

»Wo warst du die ganze Nacht? Der Hof spricht über nichts anderes als dich und das Mädchen, eingeschneit –«

»Im Cottage der Königin im Wald«, vollendete Sandhurst den Satz.

»Königin Eleanor behauptet, sie habe dir niemals eine Nachricht geschickt, und der König sagt, er habe ebenso wenig geplant, sich dorthin zu begeben. Es war nicht einfach nur eine List, um mit Micheline Tevoulère allein zu sein, oder?«

»Jeremy, ich habe keine Geduld für dieses sinnlose Geschwätz! Ich habe diesen Brief bekommen, unterzeichnet von der Königin, und es spielt wohl kaum eine Rolle, wer ihn geschickt hat!« Mit angespannten Schritten stapfte er durch den Schnee.

Culpepper konnte kaum mit ihm mithalten. »Nun, so lange ihr beide in Sicherheit wart …«

»In Sicherheit wovor?«, schrie Sandhurst. Nun, da sie das Château verlassen hatten, erlaubte er es sich, seiner Frustration Ausdruck zu verleihen. »Den Elementen? Es wäre deutlich einfacher gewesen, mit dem Schneesturm fertigzuwerden!«

»Oh, ich verstehe.« Aber er verstand nicht und hatte auch keine Ahnung, was er als Nächstes sagen sollte.

»Sie ist eine Studie an Widersprüchen! Zuerst sagt sie mir, Liebende seien Narren. Dann wieder behauptet sie, der Grund, weshalb sie einen Fremden heiraten wolle, sei, dass sie ihren toten Ehemann bis in alle Ewigkeit lieben werde!«

Jeremy, der annahm, dass es sich bei »ihr« um Micheline Tevoulère handelte, trabte neben ihm her und suchte nach einer sinnvollen Antwort. »Das klingt, als sei das Mädchen verwirrt!«

»Vielleicht, aber es ist mehr als das. Es gibt etwas, das sie mir nicht erzählt!«

»Oh! Und was ist das?«

»Woher sollte ich das wissen? Sie hat es mir nicht gesagt, du Narr!« Sandhurst hielt auf den Wald zu, während Culpepper beinahe rennen musste, um mitzuhalten. Erst nach einer Weile wurde er langsamer. »Ich denke, ich kann es dir genauso gut sagen. Ich habe Grund, mir sicher zu sein, dass Micheline mich liebt.«

»Liebt!«, rief Jeremy aus. Es war kein Wort, das er von Sandhursts Lippen oft hörte. Wenn diese französische Witwe verliebt war, war Andrew sicher eifrig darauf bedacht, ihr zu entkommen.

»Schlimmer noch«, fuhr Sandhurst mit leiser Belustigung fort, »Ich liebe sie ebenfalls.«

Jeremy blieb wie angewurzelt stehen. »Das kann ich unmöglich glauben!«

Sandhurst wandte sich ihm zu, hob die Augenbrauen und lächelte schwach. »Es ist die Wahrheit. Es ist, als habe das Schicksal selbst meinen Vater und zwei Könige dazu veranlasst, uns zusammenzubringen.«

»Aber –«

»Du hast genau das richtige Wort gewählt, mein Freund. Aber Micheline will mich nicht. Sie ist weiterhin entschlossen, den Marquess von Sandhurst zu heiraten.«

»Aber das bist doch du!«, war alles, was Culpepper herausbrachte, scheinbar zum dutzendsten Mal seit ihrer Ankunft in Frankreich.

»Verstehst du nicht? Das ist egal! Micheline hat keine Ahnung, dass ich es bin, und sie entscheidet sich lieber für einen Wildfremden als für den Mann, den sie liebt. Du wirst glauben, ich hätte den Verstand verloren, aber ich bin förmlich eifersüchtig auf den Marquess von Sandhurst.«

»Mit einer Sache hast du recht, ich glaube tatsächlich, dass du verrückt geworden bist. Um Gottes Willen, Sandhurst, sag ihr doch einfach die Wahrheit!«

»Das kann ich nicht. Wenn ich es ihr jetzt erzählte und wir dann heirateten, würde es für immer zwischen uns stehen. Ich würde mich auf ewig fragen, ob sie mich oder meinen Titel liebt, und mich sorgen, dass ich nicht gut genug war, sie für mich zu gewinnen.« Er blickte in die Ferne. »Nein, ich habe nicht vor, ihr zu sagen, wer ich bin. Entweder wählt sie mich um meiner selbst und um der Liebe willen, oder es wird keine Hochzeit geben.«
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Als der März verstrich, erwiesen sich Sandhursts Worte Jeremy gegenüber als nahezu prophetisch. Die Arbeit an Michelines Porträt schritt voran, aber Micheline verhielt sich extrem reserviert und mied Sandhursts Blick, seine Berührung, unnötige Unterhaltung … kurz gesagt, jede Form persönlichen Kontaktes. Es gab Momente, in denen er etwas in ihren Augen sah – Schmerz vielleicht, oder Furcht? –, das für ihn keinen Sinn ergab. Warum sollte Micheline sich vor ihm fürchten?

Er konnte die starke Sehnsucht spüren, die in der Luft lag, wann immer sie sich zusammen in einem Raum aufhielten, und hatte den Eindruck, Micheline würde vielleicht nachgeben, wenn er sie in die Arme nähme, küsste und von ihr verlangte, die Wahrheit einzugestehen. Sein Stolz aber stand dem im Weg. Entweder kam sie freiwillig zu ihm oder gar nicht.

An einem sonnigen Nachmittag saß Sandhurst auf einem Stuhl vor Michelines Porträt und betrachtete nachdenklich ihr Bild. Er hatte sie schon früh fortgeschickt, unfähig, sich in ihrer Gegenwart zu konzentrieren. Das Gemälde war sehr gut. Vielleicht zu gut. Auf der Leinwand schaute Micheline ihn auf eine Weise an, wie sie es sich in der letzten Zeit nicht mehr gestattete. Ihr schönes Gesicht erglühte mit einer tief empfundenen Liebe, die sie nicht eingestehen konnte, doch dabei lag ein Hauch jener Schwermut in ihrem Gesicht, die ihn so verblüffte. Sandhurst starrte das Porträt an und versuchte, zu einem Schluss zu gelangen, ob es Trauer war, Bedauern oder Angst … oder eine Kombination all dieser Gefühle. Natürlich war die wichtigere Frage, was die Ursache für eine solche Düsternis im Gesicht eines so jungen Menschen war. Micheline wollte ihm weismachen, es sei die Trauer um ihren verstorbenen Mann, aber all seine Instinkte sagten Andrew etwas anderes.

»Excusez-moi, m’sieur …«

Andrew wandte den Kopf. In der Tür stand ein junger Page. »Ja, was gibt es?«

»Seine Majestät verlangt, Euch in seinem Gemach zu sehen. Wenn Ihr mir folgen wollt …«

Sandhurst seufzte schwer und erhob sich. Was wollte der König dieses Mal? Am Tag nach dem Schneesturm hatten sie bereits Katz und Maus gespielt. Seitdem hatte sich zwischen ihm und Micheline sicher nichts mehr ereignet, das dem König Anlass zum Misstrauen gab.

»Ach, Selkirk!« François wandte sich vom Fenster ab, um den Engländer zu begrüßen. »Ihr seht ein wenig mitgenommen aus! Setzt Euch und trinkt ein Glas Wein.«

»Danke. Nun, da Ihr es erwähnt, Sire, ich bin recht müde. Wenn es um Micheline Tevoulère geht –«

»Nein, nein, keineswegs!« Der König setzte sich auf einen Stuhl, und Andrew tat rasch dasselbe, dann tranken sie beide den starken, ungarischen Wein. »Ah, das tut gut. Belebt den Geist, nicht wahr?«

»Sehr wahr.« Sandhurst nickte und wünschte sich, sein eigener Geist ließe sich so einfach beleben.

»Wie es der Zufall will, bin ich dieser Tage von Eurem Betragen Madame Tevoulère gegenüber sehr angetan. Mir ist bewusst, dass Ihr Eure Distanz wahrt, und ich begreife, wie schwer das sein kann.« François hob zur Betonung die Brauen über seinen haselnussbraunen Augen.

Sandhurst wusste bereits, dass der König selbst romantische Gefühle für Micheline hegte, aber dieses Eingeständnis überraschte ihn dennoch. Statt zu antworten, trank er lediglich seinen Wein und wartete.

»Ich schlage vor, dass wir Micheline aus unseren Gedanken verbannen und unsere Aufmerksamkeit … lohnenderen Unternehmungen zuwenden. Ihr wisst vielleicht, dass François Rabelais heute hier angekommen ist. Ein Mönch, der sein Kloster verlassen hat, um einer anderen Berufung zu folgen. Letztes Jahr hat er als Arzt in Lyons eine Leiche seziert, und nun haben die Studenten begonnen, seinem Beispiel zu folgen. Er hat auch ein Buch mit dem Titel Pantagruel geschrieben und ist hergekommen, um mir die erste Abschrift zu überbringen. Die Geschichte klingt interessant … über den König von Utopia.«

»Nachdem ich Sir Thomas Mores Buch gelesen habe, ist mir der Begriff Utopia vertraut«, bemerkte Andrew. »Und auch ich habe von Eurem Rabelais gehört. Ein sehr farbenfroher Charakter, nicht wahr?«

»Ja! Ich muss sagen, das Leben am Hofe ist in letzter Zeit recht langweilig, und Rabelais’ Ankunft ist die perfekte Kur. Ich habe den März noch nie gemocht. Wir haben alle genug vom Winter und sehnen uns nach Ausritten und der Jagd, und dann kommt die Fastenzeit und macht den Monat noch länger. Vierzig Tage Fisch!« Der König rollte die Augen.

Sandhurst begann, sich zu fragen, ob der König zuvor schon Wein mit Rabelais getrunken hatte. »Ja, nun …«

»Wir werden bald noch einen weiteren Besucher hier haben, der uns alle aufheitern wird, einschließlich meiner Kinder! Als Euer König und ich uns im letzten Herbst trafen, beschlossen wir gemeinsam, es wäre eine feine Sache, wenn sein Sohn an den französischen Hof käme und dort mit meinen Söhnen zusammen erzogen würde. Heute Morgen erreichte mich die Nachricht, dass der Herzog von Richmond in einer Woche ankommen wird.«

Andrew wurde blass. Der Herzog von Richmond und Somerset war in Wirklichkeit Henry Fitzroy, der illegitime Sohn von Heinrich VIII. und Bessie Blaunt. In Ermangelung legitimer Kinder hatte der König dem Jungen schon mit sechs Jahren zwei wichtige Titel verliehen. Mittlerweile vierzehn Jahre alt, hatte der junge Herzog den Marquess von Sandhurst schon bei zahllosen Gelegenheiten getroffen, und Andrew wusste, er würde die Wahrheit sofort herausposaunen, wenn sie sich in Fontainebleau begegneten.

»In einer Woche, sagt Ihr?«, wiederholte er.

»Ja. Mein François ist im selben Alter wie Henry und freut sich besonders auf seine Ankunft. Aber genug davon. Mehr Wein?« Ein Diener trat vor und füllte erneut ihre Kelche. »Ihr fragt Euch zweifellos, warum ich Euch sehen wollte?«

Andrew nickte abwesend. In Wirklichkeit beschäftigte ihn die Nachricht der bevorstehenden Ankunft des Herzogs von Richmond.

»Wie ich gehört habe, seid Ihr mit dem Porträt von Madame Tevoulère beinahe fertig. Ich habe so erstaunliche Dinge darüber gehört, dass ich gestehen muss, ich habe gestern Abend selbst einen Blick darauf geworfen, und ich fand es atemberaubend. Glückwunsch, Monsieur.«

»Ich danke Euch, Sire.«

»Mademoiselle d’Heilly hat gehofft, Euer nächstes Modell zu werden, aber mir ist heute eine andere Idee gekommen. Wie würde es Euch gefallen, den unvergleichlichen Rabelais zu malen?«

»Sire, mir ist bewusst, dass mir damit eine große Ehre zuteilwird, aber unglücklicherweise werde ich in Kürze nach England zurückkehren müssen.«

»In Kürze?« Der König zog die Augenbrauen zusammen.

»Ja. Noch diese Woche.«
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Am nächsten Abend begab Micheline sich in einem Kleid aus blauem und weißem Samt zum Abendessen in die Halle, das Feuer ihres rötlichen Haars von einer silbernen Crispinette gekühlt. Die Mahlzeiten waren für sie zu einer Tortur geworden, da sie Andrew Selkirks Gegenwart nicht ignorieren konnte.

Am heutigen Abend war das anders. Wie üblich wurden Bretter auf Böcke gelegt, um drei lange Tische zu formen, die längs in der Halle standen, während sich der Tisch des Königs im rechten Winkel dazu an der Stirnseite des riesigen Raums befand. Seit Andrews Ankunft am Hofe hatte er dort bei den privilegierten Gästen gesessen, aber heute Abend sah Micheline ihn weit entfernt an einem der drei anderen Tische. Seinen Platz an der hohen Tafel nahm nun François Rabelais ein, der sich sogleich neben Micheline gesetzt hatte.

Das exzentrische, charismatische Genie aus Chinon erwies sich für Micheline als perfekter Tischnachbar.

Obwohl er sein Kloster bereits vor drei Jahren verlassen hatte, trug Rabeleais noch immer seine Mönchskutte. Sein Verhalten jedoch war alles andere als asketisch. »Ah, meine Septembersuppe!«, rief Rabelais enthusiastisch aus, als der Wein eingeschenkt wurde. »Trinkt aus, Madame. Ich schmecke einen Hauch von Veilchen in diesem Wein. Er ist offensichtlich aus Trauben aus Chinon gekeltert!«

Zuerst verdutzt, ließ Micheline sich bald von Rabelais’ lebhafter Unterhaltung ablenken. Er hatte zu allem eine Meinung. Während sie ein Gericht aus Störeiern und Oliven aßen, äußerte sich Rabelais zur Astrologie. Sein Tonfall war voller Spott, seine Wortwahl farbig, doch seine Ausführungen ergaben stets Sinn.

Bald schon lauschten alle am Tisch, einschließlich des Königs, dem Mönch. Niemand war vor seiner scharfen, wortgewandten Zunge sicher. Fröhlich kritisierte er die Sorbonne, verschiedene Theologen und aufgeblasene Gelehrte und ließ sich sogar zu spitzen Bemerkungen über die Monarchie verleiten. Seine Zuhörer lachten, mitunter ein wenig nervös. Das Essen umfasste wieder einmal viele Gänge. Der Fackelschein erschien Micheline heller als üblich, und einmal, als aus jeder Richtung ringsherum Gelächter erklang, schob sie ihren Teller zurück und erinnerte sich an den stillen, intimen Abend, den Andrew und sie in jenem Haus in den Wäldern verbracht hatten.

»Worüber grübelt Ihr nach, Madame?«, fragte Rabelais.

Gebäck in Schwanenform und weiße und zinnoberrote Zuckerpflaumen wurden gemeinsam mit einem süßen deutschen Wein serviert. Wieder wurde reichlich nachgeschenkt, und die Gesellschaft erging sich in etwas leiserer Unterhaltung. Micheline lächelte den früheren Mönch an. »Ich frage mich oft, warum gerade die Dinge, die uns das größte Vergnügen bereiten, die schwierigsten sind.«

»Was macht sie so schwierig?«

»Andere Menschen, schätze ich, und man selbst …«

»Madame, Ihr seid ganz offensichtlich sehr klug. Lasst mich Euch etwas erzählen, das zu lernen ich beinahe vierzig Jahre gebraucht habe. In dieser Welt gibt es alle möglichen Arten von Narren. Macht Euch selbst nicht zu einem davon, indem Ihr anderen Menschen erlaubt, Eure Handlungen zu bestimmen. Ich habe gelernt, an die Freiheit zu glauben. Wir haben nur ein Leben … und wenn es endet, können wir nur hoffen, in das große Vielleicht zu gelangen. Vor dem Hintergrund dieses Gedankens habe ich mir ein neues Motto gegeben.«

Tanzende Bären und Affen mit Hüten, die auf Miniaturharfen spielten, unterhielten den Hof, aber Micheline bemerkte nichts davon. »Sagt mir bitte, M’sieur, was ist Euer Motto?«

»Fais ce que vouldras.« Rabelais grinste und trank seinen Wein aus. »Tut, was Euch gefällt.«
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Am Morgen war Micheline schwer erkrankt. Aimée, die an ihr Bett geeilt kam, sah alarmiert zu, wie Micheline sich übergab, bis sie blass und erschöpft in den Kissen lag. Sie konnte nur beten, dass es etwas war, das ihre Freundin gegessen hatte, oder vielleicht eine Nachwirkung der ausufernden Feierlichkeiten am Vorabend. Micheline und Rabelais hatten oft miteinander angestoßen.

Suzette, Aimées Zofe, überbrachte Andrew die Neuigkeiten, die er skeptisch zur Kenntnis nahm. Es schien ihm sehr viel wahrscheinlicher, dass Micheline den Kontakt mit ihm zu vermeiden suchte, nun, da ihre Gegenwart zur Fertigstellung des Porträts nicht mehr nötig war.

Zwei Tage verstrichen. Sandhurst vollendete das Gemälde und präsentierte es dem König, der sich ihm gegenüber nicht länger um Höflichkeit bemühte, seit er es abgelehnt hatte, François in Fontainebleau weiter zu Diensten zu sein. Der Anblick des Porträts allerdings besserte seine schlechte Laune, und er rief sogar Anne d’Heilly herbei, um das Meisterwerk zu betrachten.

»Magnifique!«, rief sie aus. »Madame Tevoulère sieht beinahe schön aus!«

»Das hoffe ich, denn im Leben ist sie weitaus mehr als das«, sagte Sandhurst.

Anne lächelte den Engländer an. »Monsieur, habt Ihr unsere arme Micheline besucht? Sie ist schrecklich krank.«

»Ist sie das? Ich hörte, es gehe ihr nicht gut, aber ich war mir nicht sicher, ob es ernst ist.«

»Oh, mais oui! Madame de St. Briac fürchtete um ihr Leben!«

Sandhurst schaute zum König hinüber. »Und Euer Arzt? Was weiß er dazu zu sagen?«

»Es ist eine Krankheit des Verdauungsapparats. Ich glaube kaum, dass die Dame männliche Besucher empfangen sollte.«

Als er sah, wie finster François seine Geliebte ansah, war Sandhurst wieder misstrauisch. Es kam ihm sehr wahrscheinlich vor, dass all dies lediglich eine Ausrede war, um ihn von Micheline fernzuhalten – auf ihre Bitte hin.

»Ich möchte Madames Gesundungsprozess keineswegs stören«, sagte Sandhurst gleichmütig. »Wenn es ihr besser geht, bevor ich Fontainebleau verlasse, werde ich sie dann besuchen.«

»Verlassen?«, rief Anne. »Wann wollt Ihr abreisen?«

»Bevor die Woche um ist, Mylady. Ich habe im April dringende Angelegenheiten in England zu erledigen.«

Anne seufzte und murmelte: »Wie traurig für uns. Aber ich hoffe, Ihr werdet schließlich an den Hof zurückkehren.«

Sandhurst schaute auf. »Das ist sehr unwahrscheinlich, fürchte ich.«


Kapitel 17




Micheline träumte von Rabelais. Sein Gesicht, abwechselnd ernst, wunderlich und breit lächelnd, schwebte vor ihr und verschwand, sagte ihr wieder und immer wieder: »Ihr habt nur ein Leben, und dann kommt das große Vielleicht. Tut, was Euch gefällt … Tut, was Euch gefällt.«

Sie erwachte schweißbedeckt, die Augen klar. »Aimée, ich muss M’sieur Rabelais sehen.«

»Chérie, das geht nicht! Er hat Fontainebleau vor zwei Tagen verlassen.« Aimée presste Micheline ein kühlendes Tuch auf die Stirn. »Warum, um alles in der Welt, willst du ihn sehen?«

»Ich hatte gehofft, mit ihm über die Liebe zu sprechen«, flüsterte sie.

»Was könnte Rabelais schon darüber wissen? Der Mann ist ein Mönch!«

»Ja«, stimmte Micheline zu, während ihr Magen sich auf eine bereits vertraute Weise verkrampfte, »aber er schien so viel über das Leben zu wissen …«

Aimée sah, wie ihre Freundin das Gesicht zum Fenster wandte, die Augen voller Schmerz. Es tat Aimée weh, sie so zu sehen, aber sie sagte sich, langfristig wäre es besser. Andrew Selkirk war nur eine flüchtige Verliebtheit. Selbst Selkirks Diener pries die Vorzüge des Marquess von Sandhurst. Was konnte es für eine bessere Empfehlung geben?

Den Tag über schlief Micheline und erwachte nur, um gelegentlich ein wenig Nahrung zu sich zu nehmen. Aimée, die sich an den Schrecken des ersten Tags nur zu gut erinnerte, dankte Gott, dass ihre Freundin diese Krankheit endlich halbwegs überstanden hatte.

Am Abend kam Suzette, um ihre Herrin abzulösen, damit Aimée mit ihrer Familie zu Abend essen konnte. »Du musst mich rufen, falls es Madame Tevoulère wieder schlechter geht«, sagte Aimée leise. »Und sie muss ihre Ruhe haben, um sich zu erholen. Wenn jemand kommt, sag ihm, sie kann keinen Besuch empfangen.«

»Oui, madame.« Suzette nickte.

Acht Uhr war vorüber, als es an der Tür klopfte. Micheline schlief unruhig, warf sich hin und her und gab leise Laute von sich, erwachte dabei aber nicht.

Suzette öffnete die Tür.

»Ich wünsche, Eure Herrin zu sehen.«

Es war Andrew Selkirk, der Engländer, der seit seiner Ankunft hier in Fontainebleau allen Dienstbotinnen den Kopf verdrehte. Suzette war seit sechs Jahren verheiratet, doch selbst sie war keine Ausnahme.

Errötend und verträumt lächelte sie Andrew an. »Ich wünschte, ich könnte Euch diesen Wunsch gewähren, M’sieur, aber ich habe Anweisung, keine Besucher vorzulassen.«

Sandhurst war mit ihrem Gesichtsausdruck nur allzu vertraut. Üblicherweise nutzte er eine solche weibliche Schwäche nicht aus, aber dies war eine Ausnahme.

»Ihr scheint nicht nur hübsch, sondern auch verständnisvoll zu sein«, murmelte er und sah sie aus seinen braunen Augen bittend an. »Könnt Ihr in meinem Fall nicht eine Ausnahme machen? Ich bin sicher, Madame Tevoulère würde es Euch danken. Ihr müsst wissen, ich verlasse Fontainebleau bereits morgen, und dies ist die einzige Gelegenheit, ihr Lebewohl zu sagen.«

»Oh … nun … Ich schätze, in diesem Fall …« Suzette stellte fest, dass sie um Worte verlegen war. »Allerdings schläft sie, und ich weiß nicht, ob es klug ist …«

»Ich verspreche, mich rücksichtsvoll zu verhalten, Mademoiselle. Ich werde sie nicht stören. Wenn sie nicht aufwacht, werde ich ganz still wieder gehen.«

»D’accord«, gab Suzette nach.

»Es dauert nur einen Moment.« Sandhurst schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Ihr lasst mich einen kleinen Moment mit ihr allein, nicht wahr?«

Suzette nickte, und dann schloss sich die Tür und sie fand sich allein im Flur wieder.

Auf der anderen Seite der Tür wandte Sandhurst sich zu Micheline um, die in einem großen Himmelbett lag und extrem blass und schmal wirkte. Er schämte sich für seinen Verdacht, ihre Krankheit sei nur eine Ausflucht gewesen, aber dann wurde das Schuldgefühl rasch durch Sorge ersetzt. Er ging zum Bett hinüber, hockte sich auf die Bettkante und nahm ihre schlaffen Finger in seine starken, gebräunten Hände.

»Mein Herz, kannst du mich hören?«

Nach einem Moment blinzelte Micheline und lächelte schwach. Die Träume werden schöner, dachte sie. Wie real er wirkt!

»Ich muss mit dir sprechen, Micheline. Es ist sehr wichtig. Verstehst du mich?«

Sie strahlte ihn an und nickte schwach.

»Ich muss Fontainebleau morgen verlassen, aber ich konnte nicht gehen, ohne dich noch einmal zu sehen. Hast du nochmals nachgedacht? Gibt es irgendetwas, das du mir sagen willst?«

Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. In ihrem Kopf wirbelten so viele Gedanken durcheinander, dass es ihr schwerfiel, einen davon festzuhalten. Rabelais. Ja, das war es, was sie Andrew sagen wollte.

»Tut, was Euch gefällt«, flüsterte Micheline lächelnd.

»Ich verstehe.« Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Nun, dann Lebewohl.«

Sie schloss die Augen. »Das große … Vielleicht …«, murmelte sie schwach.

»Sehr wahr.« Sandhurst richtete sich auf, dann blickte er lange in ihr hübsches Gesicht hinab. »Adieu, Michelle.«
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Noch in jener Nacht suchte Sandhurst Aimée de St. Briac auf, die ihm versicherte, Micheline schwebe nicht länger in Gefahr. Doch die zwei Tage, in denen ihr Magen ihr so übel mitgespielt hatte, hatten sie geschwächt, und der Leibarzt des Königs hatte viel Ruhe empfohlen.

»Kennt er die Ursache dieser Krankheit?«, fragte Sandhurst stirnrunzelnd.

»Der Arzt sagt, es müsse etwas gewesen sein, das Michelle gegessen habe, aber da alle am Tisch dasselbe zu sich genommen haben, ist es uns allen ein Rätsel.«

»Wirklich sehr seltsam«, murmelte er.

»Gibt es noch etwas, M’sieur? Meine Töchter warten darauf, dass ich ihnen gute Nacht sage.«

»Ich verabschiede mich, Madame. Ich kehre morgen nach England zurück.«

Aimée spürte jähen Kummer. Es war eine Schande, dass die Dinge sich nicht anders entwickelt hatten. Wenn Andrew Selkirk nur ein anderer Mensch wäre …

»Wir werden Euch vermissen, M’sieur«, sagte sie aufrichtig. »Ich wünsche Euch Glück.«

Sandhurst hob ihre Hand zu einem Kuss. Ihm gelang ein Lächeln. »Ich wünsche Euch dasselbe. Lebt wohl, Mylady. Seid so gut und richtet Eurer Familie meine Grüße aus.«

»Das werde ich. Au revoir, m’sieur.«
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Aimée lag nackt und warm in ihrem großen Himmelbett und sah zu, wie ihr Mann sich im Feuerschein auszog. Obwohl sie wegen Andrew Selkirks Abreise gemischte Gefühle hegte, war es zugleich, als sei eine Bürde von ihr abgefallen. Zumindest war dieser Konflikt nun vorüber. Micheline würde den Marquess von Sandhurst heiraten müssen, und ein sechster Sinn sagte Aimée, dass alles gut werden würde. Sie konnte ihre Aufmerksamkeit endlich wieder Thomas widmen, und dies war der perfekte Zeitpunkt, damit anzufangen.

»Mhm«, schnurrte sie. »Ich habe dich vermisst.«

»Hast du das?« St. Briac schaute zu seiner Frau hinüber. Überraschte Belustigung umspielte seinen Mund. »Ich bin schockiert, dass du für eine so selbstsüchtige Regung überhaupt Zeit hast!«

»Wenn du darauf abzielst, dass ich so mit Micheline beschäftigt war, kann ich dir berichten, dass die Angelegenheit sich anscheinend auch ohne mein Einmischen geregelt hat. Sie ist beinahe wieder die Alte. Und Andrew Selkirk bricht morgen nach England auf. Es gibt nichts, um das ich mir Sorgen machen muss – zumindest im Moment.«

Thomas, der gerade seine Kniehosen aufschnüren wollte, hielt inne. »Hast du gerade gesagt, dass Selkirk abreist?«

»Das stimmt – am Morgen. Er hat mich gebeten, dir seine Abschiedsgrüße auszurichten.«

St. Briac griff nach seinem Hemd und zog es sich wieder über. »Ich sollte mit ihm sprechen, bevor er geht.«

»Wie bitte? Jetzt?«

Er hob lächelnd eine Augenbraue. »Nun erhältst du eine Kostprobe dessen, was ich die letzten Monate erdulden musste.«

»Du bist gehässig!«

»Aber keineswegs. Es ist nur zufällig so, dass ich Selkirk mag, und ich würde ihn gern daran erinnern, dass er zumindest einen Freund hier in Fontainebleau hat.« St. Briac zog sein Wams über, beugte sich über das Bett und küsste seine schmollende Frau flüchtig auf die Lippen. »Zeit, dich in Geduld zu üben, Miette. Du bist viel zu verwöhnt.«

Auf der Türschwelle schaute er noch einmal zurück und sah gerade noch rechtzeitig das Kissen, das vom Bett in seine Richtung flog. Er wich dem Geschoss geschickt aus, und dann hörte Aimée von der anderen Seite der Tür aus nur noch sein tiefes Lachen.

Thomas fand Andrew Selkirk in dessen bescheidenem Zimmer, wo er seine Hemden faltete und nebenbei Wein trank.

»Ihr solltet das Eurem Diener überlassen«, bemerkte St. Briac.

»Oh, Playfair verabschiedet sich gerade von der kleinen Soßenmacherin, die er so gut kennengelernt hat. Wie dem auch sei, mir macht es nichts aus. Die Tätigkeit lenkt mich ab.«

Thomas musste nicht erst fragen, wovon sich der Engländer ablenken wollte. »Habt Ihr Micheline noch einmal gesehen? Weiß sie, dass Ihr geht?«

»Ja, auf beide Fragen.« Andrew reichte St. Briac einen Kelch Wein. »Wenn es Euch nichts ausmacht, ich würde lieber nicht darüber reden.«

Als die Hemden gefaltet und verstaut waren, setzten sich die beiden Männer auf Stühle vor dem Feuer. Die Flammen flackerten und tanzten, tauchten Andrews Haar und sein Profil in Gold. Eine Weile unterhielten sie sich über Pferde und über das Leben in England. Schließlich fragte Thomas: »Kennt Ihr Euch in Paris aus? Ich kann Euch ein exzellentes Quartier empfehlen.«

»Das würde ich zu schätzen wissen. Die letzte Auberge, in der wir abgestiegen sind, ließ zu wünschen übrig.« Ironischerweise besaß der Herzog von Aylesbury ein stolzes Heim in Paris, aber Andrew hatte nicht die Absicht, sich dort blicken zu lassen. Er wollte nicht, dass sein Vater von seinem Aufenthalt in Frankreich erfuhr. »Wir haben an einem schmutzigen Tisch kaltes Gemüse und hartes Brot gegessen, und sie servierten uns Tresterwein. Playfair und ich mussten abwechselnd schlafen, um auf unser Gepäck aufzupassen. Es versteht sich von selbst, dass ich für eine Empfehlung dankbar wäre.«

»Meine Schwester Nicole ist mit einem Künstler namens Michel Joubert verheiratet. Sie leben recht komfortabel am rechten Seineufer, und ich kann Euch versichern, Sie würden Euch gern für eine Nacht bei sich aufnehmen.«

»Aber das wäre eine enorme Zumutung! Sie haben mich noch nie gesehen.«

»Glaubt mir, mein Freund. Meine Schwester liebt es, Besuch zu haben. Ich schreibe Euch eine Nachricht, die Ihr ihr übergeben könnt. Sie wird Euch gern willkommen heißen – und gleichermaßen erfreut sein, Neuigkeiten über meine Familie zu erfahren.«

»In dem Fall bin ich Euch sehr dankbar.«

Beide Männer erhoben sich und schüttelten sich die Hände. »Es ist spät«, sagte Thomas. »Ich sage nun Adieu und wünsche Euch eine gute Reise.«

»Es hat mich gefreut, Euch kennenzulernen, Mylord«, antwortete Andrew.

»Ich muss Euch noch sagen, es tut mir leid, dass Eure Bekanntschaft mit Micheline keinen glücklicheren Ausgang genommen hat. Ich kann nur hoffen, dass meine Frau recht hat und Micheline keinen Grund haben wird, ihre Entscheidung zu bereuen.

»Mylady steht auf Lord Sandhursts Seite?«, fragte Andrew und hob die Augenbrauen.

»Sie hat gehört, er sei ein wahrer Ausbund männlicher Tugend«, antwortete Thomas mit einem Hauch von Ironie. »Und ich bin mir sicher, wenn Euch etwas an Micheline liegt, wünscht Ihr ihr Glück in ihrer Ehe.«

Er ging zum Tisch hinüber und griff nach einer Feder, um eine kurze Notiz an seine Schwester zu verfassen. Auf ein weiteres Pergament schrieb er ihren Namen und eine Wegbeschreibung, damit Andrew ihr Haus fand.

»Ihr solltet nicht so wütend dreinschauen«, tadelte Thomas, als er die Feder niederlegte. »Immerhin hatte die Dame bereits ihr Wort gegeben, Lord Sandhurst zu heiraten, bevor sie Euch je kennenlernte!«

Als Andrew sprach, lag eine unmissverständliche stählerne Schärfe in seiner Stimme. »Ihr habt recht, und ich hoffe, Micheline wird ihr Glück finden. Aber das wird nicht mit dem Marquess von Sandhurst geschehen. Dessen bin ich mir sicher.«

»Warum sagt Ihr das?«, fragte St. Briac überrascht.

»Vergesst es. Ich habe unbedacht gesprochen.« Andrew lachte, aber Thomas empfand einen Hauch von Beunruhigung.

Nachdem sie sich erneut voneinander verabschiedet hatten, ging Thomas, doch einige Schritte den Gang hinunter blieb er stehen. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und dachte über die Worte des Engländers nach. Was konnte er nur gemeint haben?

»Grüße, Mylord!« St. Briac schaute auf und sah Jeremy Playfair, der sich ihm leicht schwankend näherte.

»Playfair!«, rief er leise aus. Der junge Mann wirkte mehr als nur ein wenig angeheitert. Das mochte sich als hilfreich erweisen. Er nahm Jeremy beim Arm und zog ihn weiter den Flur entlang, von Andrew Selkirks Tür fort. »Ich muss Euch etwas fragen und auf einer ehrlichen Antwort bestehen.«

Jeremy blinzelte. »Gewiss, Mylord! Wenn es mir möglich ist!«

»Vor wenigen Augenblicken sagte Euer Herr, er würde Micheline Tevoulère Glück wünschen, aber sie werde es nicht mit dem Marquess von Sandhurst zusammen finden. Er betonte, dessen sei er sich sicher. Was meinte er damit?«

»Nun – ähm – es ist, weil er nicht vorhat, sie zu heiraten!«

St. Briacs Verwirrung wuchs. »Von wem sprecht Ihr?«

»Lord Sandhurst!« Sobald ihm die Worte entwichen waren, weiteten sich Jeremys Augen erschrocken, aber Thomas schwebte noch immer im Dunkeln.

»Woher will Andrew Selkirk das wissen?« Ein absurder Gedanke kam ihm in den Sinn. »Es sei denn …«

»Ich darf kein Wort mehr sagen, Mylord! Wenn er es herausfindet, lässt er mich strecken und vierteilen! Ich muss jetzt gehen.«

St. Briac griff den jungen Engländer beim Kragen. »Nur die Ruhe, mein Freund. Ich gebe Euch mein Wort, ich werde Euch nicht verraten.«

»Schwört Ihr es? Schwört, keiner Seele zu verraten, dass Sandhurst hier in Fontainebleau war!«

Da war sie, die Wahrheit, die Thomas wie betäubt zurückließ. »Ich schwöre es«, sagte er und seufzte.

»Er hatte keine bösen Absichten! Die Heirat wurde ihm vom König und seinem Vater, dem Herzog von Aylesbury, aufgedrängt. Anfangs erwog er, sich schlichtweg zu weigern, aber es ging um viel, und wir dachten, es wäre vielleicht klug, sich die Dame wenigstens einmal anzusehen. Ihr müsst wissen, ich bin auch kein Diener namens Playfair, sondern Sir Jeremy Culpepper, ein Freund Sandhursts.«

»Ich schätze, ich kann den Rest erraten. Euer Freund hat sich in Micheline verliebt, und es hat seinen Stolz verletzt, dass sie ihm einen Fremden vorzog. Ich kann mir vorstellen, wie er sich fühlt.«

»Sandhurst war immer zynisch, was die Liebe und die Ehe angeht. Aber nun denke ich beinahe, er wird sich niemals eine Frau nehmen. Eine Schande, nicht wahr?«

»Ja, M’sieur Culpepper, es ist eine Schande. Ich muss nun gehen. Danke für Eure Zeit.«

»Ihr werdet es nicht vergessen?«

»Mein Versprechen? Sorgt Euch nicht, M’sieur, ich halte mein Wort.«
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Noch bevor das Château de Fontainebleau um sechs Uhr erwachte, bestiegen Andrew und Jeremy ihre Pferde und ritten über den vom Mondlicht beschienenen Hof.

»Bei Gott!«, rief Culpepper aus. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich werde froh sein, wieder zurück in England zu sein. Frankreich ist schon in Ordnung, schätze ich, aber es geht doch nichts über das eigene Zuhause.«

Sandhurst blickte zu Michelines dunklem Fenster auf und seufzte schwer. »In der Tat …«
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Als Micheline erwachte, war die Dämmerung noch nicht angebrochen. Sie hatte sich die ganze Nacht unruhig hin- und hergeworfen, nicht, weil sie krank war, sondern weil sie sich endlich wieder wie sie selbst fühlte und nicht länger schlafen konnte.

Sobald die ersten rosafarbenen Strahlen den Himmel im Osten erhellten, weckte Micheline Suzette und sagte ihr, sie wolle baden. Das ließ sich rasch arrangieren, und als sie sich im Zuber schrubbte, probte Micheline jedes Wort, das sie zu Andrew sagen würde. Während ihrer Krankheit hatte sie nur von ihm geträumt. Seit ihrer Unterhaltung mit Rabelais schien alles endlich Sinn zu ergeben. Die Worte des Mönchs mochten unorthodox sein, doch sie waren die perfekte Antwort auf Michelines Dilemma. Sie hatte törichten Ängsten und Ereignissen der Vergangenheit, die nichts mit Andrew zu tun hatten, erlaubt, ihr Urteilsvermögen zu trüben. Rabelais hatte recht. Micheline hatte nur ein Leben, und nun war sie entschlossen, es nicht zu verschwenden. Andrew war alles, das Bernard nicht sein konnte: Seine Stärke und seine Sanftheit entstammten einem Kern aus Stahl, während Bernard vom Wesen her schwach gewesen war. Nun, da Micheline für die Wahrheit offen war, wusste sie, sie würde die beiden Männer nie mehr miteinander vergleichen.

Während Micheline sich ankleidete, sorgte sich Suzette und sagte, sie hätte nicht aufstehen sollen, weil diese plötzliche Aktivität vielleicht einen Rückfall zur Folge haben würde. Micheline nahm ihr die Sorge, indem sie Brot und ein wenig Orange aß, aber sie ließ sich nicht überreden, wieder zu Bett zu gehen.

Stattdessen zog sie ein buttergelbes Seidenkleid an. Ihre frisch gewaschenen Haare fielen ihr offen über den Rücken. Endlich war sie fertig. Sieben Uhr war vorüber, sicher würde Andrew wach sein?

»Ich muss jemanden besuchen, Suzette. Macht Euch keine Sorgen – ich begebe mich nicht nach draußen!«

»Aber, Madame, was, wenn meine Herrin kommt? Was soll ich sagen?«

»Aimée verlässt nie so früh ihre Gemächer, aber falls sie tatsächlich vor meiner Rückkehr erscheint, sagt ihr einfach, Ihr hättet mich nicht zurückhalten können. Sagt Ihr, ich sei unverbesserlich!« Micheline lachte fröhlich und öffnete die Tür. Und sah sich unvermittelt dem Seigneur de St. Briac gegenüber.

»Bonjour, monseigneur!«, begrüßte sie ihn. »Mir geht es wieder gut!«

»Das sehe ich.« Er lächelte schwach. »Micheline, ich muss mit Euch sprechen.«

»Kann es nicht warten? Ich bin gerade auf dem Weg zu Andrew Selkirk.«

»Spart Euch die Mühe, Chérie. Es tut mir leid, es Euch sagen zu müssen, aber er ist nach England abgereist.«


Kapitel 18




»Abgereist? Aber wie kann das sein?« Micheline wich das Blut aus dem Gesicht. St. Briac führte sie zu einem Stuhl hinüber.

»Er sagte, er hätte sich von Euch verabschiedet, ma petite. Erinnert Ihr Euch nicht? Ich hatte das Gefühl, er wollte nicht darüber nachdenken, was zwischen Euch vorgefallen ist.«

»Ich … ich dachte, Andrew wäre hier, aber später erschien es mir wie ein Traum. Der Arzt verabreichte mir so viel Schlafmittel, dass ich kaum bei Bewusstsein war, selbst wenn ich wach war. Was habe ich denn zu Andrew gesagt?«

St. Briac hielt ihre zitternden Hände fest, ein Versuch, sie zu beruhigen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht erwartete er von Euch, Eure Meinung bezüglich der Heirat zu ändern, als Ihr hörtet, dass er gehen wollte.«

»Ja, das hätte ich auch! Ich habe an nichts anderes gedacht, von nichts anderem geträumt, tagelang.«

»Seid Ihr Euch sicher, Micheline? Ich möchte, dass Ihr ehrlich seid. Warum habt Ihr ihn überhaupt zurückgewiesen?«

Etwas in Thomas’ Gesicht verlieh ihr Hoffnung. Vielleicht fand er einen Weg, ihr zu helfen, wenn sie ihm alles erzählte. Und so wurde Suzette aus dem Zimmer geschickt, und Micheline offenbarte ihm die Einzelheiten ihrer Ehe mit Bernard. Sie sprach über ihre Bewunderung für den jungen Mann, ihr tiefes Vertrauen zu ihm und der Verwirrung, die sie gefühlt hatte, als er begann, immer mehr Zeit am Hof zu verbringen.

»Seit dem Tod meiner Maman war Bernard der einzige Lichtblick in meinem Leben, und nun, im Rückblick, sehe ich, wie naiv ich war … und wie sehr ich nach Liebe hungerte. Bernard erschien wie die Antwort auf all meine Gebete. Als er begann, sich zu verändern, konnte ich mich den Tatsachen nicht stellen. Ich war mir sicher, es müsse mein Fehler sein, und so versuchte ich mehr denn je, eine gute Ehefrau zu sein, in der Hoffnung, er würde mit mir in Angoulême bleiben.«

»Und stattdessen tat er das genaue Gegenteil«, sagte St. Briac grimmig.

»Ich sagte mir, alles würde gut werden … nächsten Monat, oder in der nächsten Jahreszeit. Ohne Bernard schien mein Leben keinen Sinn zu haben. Als ich das Baby verlor, hatte ich das Gefühl, ich hätte versagt und ihn im Stich gelassen.«

Thomas streckte die Hand aus und wischte Micheline eine Träne von der Wange.

»Ihr wisst, wie untröstlich ich war, als Bernard starb. Selbst, nachdem ich an den Hof gekommen war, trauerte ich noch immer, aber dann …« Sie schluchzte auf.

»Vertraut mir, Micheline, ich werde Euch helfen, wenn ich kann.«

Durch die Tränen hindurch versuchte sie zu lächeln. »Ich habe es niemandem sagen können, nicht einmal Aimée.« Micheline holte tief Atem, schaute St. Briac in die verständnisvollen Augen und wiederholte die Geschichte über Bernards Untreue, die sie im Garten gehört hatte. Wie lange das her zu sein schien! Damals war sie ein anderer Mensch gewesen.

»Es hat mir das Herz gebrochen. Ich fühlte mich meines letzten Funken Stolzes beraubt – und der letzten Illusionen über meine Ehe. Ich dachte nicht, ich könnte mich je wieder zu einem Mann hingezogen fühlen, ganz zu schweigen davon, mich –«

»Zu verlieben?«

»Ja! Und selbst, nachdem meine Liebe zu Andrew überwältigend geworden war, versuchte ich sie zu leugnen. Ich hatte solche Angst, dass es mir nur noch größeren Kummer bereiten würde, wenn ich meinen Gefühlen nachgäbe, als ich Bernards wegen bereits erlitten hatte.«

»Und was hat Euren Sinneswandel ausgelöst?«

»Viele Dinge … Ich schätze, es war unausweichlich. Ich hatte die Wahrheit über meine Ehe nicht wissen wollen, aber als ich sie erfuhr, war es ein enormer Schock. Im tiefsten Inneren wusste ich wohl schon von dem Abend an, als ich Andrew begegnete, dass ich meinen Gefühlen schließlich würde nachgeben müssen. Seitdem ringen in mir Liebe und Furcht … und natürlich hat meine Verlobung mit dem Marquess von Sandhurst das Problem noch vergrößert. Hinter dieser Verpflichtung habe ich mich so lange versteckt, wie ich konnte.« Micheline schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Zu lange, wie es scheint. Dann begegnete ich François Rabelais. Die Dinge, die er zu mir sagte, weckten heftige Gefühle in mir und ließen mich endlich die Wahrheit erkennen!«

»Aber dann wurdet Ihr krank«, sagte St. Briac. Seufzend erhob er sich, um vor dem Kamin auf und ab zu gehen. »Seid Ihr wirklich bereit, alle Vorsicht in den Wind zu schlagen?«

»So sehe ich es nicht, Monseigneur. Andrew ist nicht Bernard. Das war natürlich von Anfang an offensichtlich, aber es ist mir trotzdem schwergefallen einzugestehen, dass er nicht einfach das gleiche Verhalten an den Tag legen würde wie Bernard, nur weil er ein Mann ist. Während ich krank war, hatte ich viel Zeit, über Andrew nachzudenken. Er ist so männlich und dennoch so zärtlich – genau der richtige Mann für mich. Keiner von uns weiß, was die Zukunft bringen wird, aber im Moment bin ich entschlossen, keinen Tag mehr zu verschwenden, nur weil ich zu viel Angst habe zu leben.«

»Und es ist Euch egal, dass er Euch keinen Reichtum oder Adelsrang bieten kann?«

Micheline lachte leise. »Natürlich! Er ist besser als jeder Edelmann. Ich möchte nur sein Leben mit ihm teilen – wenn er mich noch will.«

Ihre Augen weiteten sich, eine stumme Bitte. St. Briac rieb sich das bärtige Kinn und gab einen frustrierten Laut von sich, dann setzte er sich erneut Micheline gegenüber.

»Bitte«, flehte sie, und einmal mehr traten ihr die Tränen in die Augen, »sagt, dass Ihr wisst, wohin Andrew gegangen ist! Wenn ich ihn nicht finden kann …« Der Gedanke war zu schrecklich, um ihn auszusprechen.

»Wie es der Zufall will, weiß ich es.«

Micheline fiel ihm beinahe in die Arme. »Oh, Monseigneur, Ihr seid wundervoll!«, rief sie aus und lachte und weinte zugleich. »Bitte, bitte sagt es mir!«

»Ich werde mehr tun als das, ma petite. Ich werde Euch zu ihm bringen, Gott weiß, was Aimée dazu sagen wird.« Die Aussicht, seiner Frau das Ganze erklären zu müssen, ohne sein Versprechen gegenüber Jeremy Culpepper zu brechen, entlockte ihm ein Seufzen. Doch dann stand er auf und grinste Micheline an.

»Beeilt Euch, Madame! Wir reiten am Mittag nach Paris!«
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Wie sich herausstellte, musste St. Briac Aimée lediglich davon überzeugen, dass ihre Freundin Andrew aufrichtig liebte, bevor sie zustimmte, dass Micheline mit ihm wiedervereint werden musste. Aber als er ihr von der bevorstehenden Reise nach Paris erzählte, hatte sie eine klare Meinung.

»Ich hoffe, du denkst nicht, du könntest mich zurücklassen, Thomas!«

»Doch, genau das tue ich.« Er tat, als sei er damit beschäftigt, saubere Kleider für die Reise auszuwählen.

»Ich komme mit«, verkündete sie.

»Du musst hierbleiben und dich um die Kinder kümmern. Außerdem bin ich nicht länger als zwei Tage fort.«

»Suzette kann sich um die Kinder kümmern, es ist ja nur für eine kurze Zeit. Ich werde mir dieses Abenteuer nicht entgehen lassen! Was, wenn etwas schiefgeht? Micheline braucht mich vielleicht! Außerdem möchte ich Nicole besuchen. Ich vermisse sie.«

St. Briac versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, als er an das letzte Mal zurückdachte, als er ihr befohlen hatte, wie eine brave Ehefrau daheimzubleiben. Aimée war ihm dennoch nach Paris gefolgt – schwanger und in Jungenkleidern.

»Ich mag der Herr eines Dorfes und der umliegenden Ländereien sein, aber meine eigene Frau lässt sich nicht von mir beherrschen«, seufzte er.

Aimée durchquerte den Raum, stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. »Sei nicht albern. Ich erlaube dir gern, mich zu beherrschen – sobald wir heute Abend zusammen im Bett liegen.« Sie küsste ihn leidenschaftlich. »In Paris.«
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Michelines letzte Aufgabe, bevor sie Fontainebleau verlassen konnte, bestand darin König François in dessen Privatgemach aufzusuchen, um sich zu verabschieden. Thomas war dabei, um sie zu unterstützen, aber Micheline brauchte keine Hilfe. Mit neugewonnenem Selbstvertrauen schilderte sie dem König den Sachverhalt, sprach ihm ihre Dankbarkeit für seine Gastfreundschaft und Freundschaft aus und sagte ihm, sie hoffe, er werde ihr alles Gute wünschen.

François’ haselnussbraune Augen bewölkten sich, als er Michelines Strahlen sah. Wenn doch nur, dachte er. Es war für ihn eine bittere Ironie, dass ausgerechnet einem mittellosen englischen Maler gelungen war, woran er gescheitert war. Aber er begriff auch, dass Micheline als Mätresse niemals glücklich werden würde – nicht einmal als Mätresse des Königs von Frankreich. Zwar hielt François Selkirk für unwürdig, ihr Ehemann zu werden, aber das auszusprechen, würde Micheline nur vor den Kopf stoßen. Eindeutig war sie von romantischer Leidenschaft ergriffen – ein Zustand, von dem der König die Erfahrung gemacht hatte, dass er intensiv, dabei aber flüchtig war. Er hegte die geheime Hoffnung, dass sie eines Tages wieder zur Vernunft kommen und an den französischen Hof zurückkehren würde.

François setzte ein königliches Lächeln auf und murmelte: »Ihr habt das Beste verdient, Madame. Danke, dass Ihr meinen Hof mit Eurer Anwesenheit beehrt habt.« Er presste einen Kuss auf ihre Hand. »Ich wünsche Euch alles Gute.«

Zu ihrer Überraschung spürte Micheline, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich werde Eure Güte niemals vergessen, Sire, und ich werde mich an meine Zeit hier in Fontainebleau stets mit großer Freude erinnern.«

Dann eilte sie von dannen, in Richtung der Ställe. St. Briac blieb bei seinem Freund stehen, bis sie außer Sicht war.

»Ich würde Henry VIII. einstweilen noch keine Nachricht schicken, wenn ich an Eurer Stelle wäre, Sire«, riet er. Als François ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: »Es ist noch nicht sicher, wie alles ausgeht. Wartet lieber meine Rückkehr aus Paris und meinen vollständigen Bericht ab.«

Dann ging auch Thomas, und der König trat ans Fenster. Wie auf ein Stichwort hin betrat Anne d’Heilly den Raum, um ihn zu trösten, aber während sie dort standen und zusahen, wie die drei Reiter aus dem Stall kamen und durch das Schlosstor auf den Wald zuritten, umspielte ein zufriedenes Lächeln ihren Mund.
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Die nur einen Tag dauernde Reise nach Paris kam Micheline endlos vor. Sie ritten über die breite, gepflasterte und von Platanen gesäumte Königsstraße nach Norden. Bei einer Mittagsrast in einer Herberge ließen sie die Pferde ausruhen und aßen eine heiße Mahlzeit, aber Micheline brachte nicht mehr als ein paar Bissen herunter. Körper und Seele hatten nur eins im Sinn: Andrew.

Als Thomas, Aimée und Micheline sich schließlich den Stadtmauern und Befestigungsanlagen von Paris näherten, hatte der Himmel einen tiefen Violettton angenommen. Zarte Schneeflocken fielen vom Himmel und bedeckten ihr Haar.

»Ich bin so aufgeregt!«, rief Micheline aus. Sie richtete sich auf ihrem Pferd gerade auf. Die Energie der großen Stadt mit ihren alten Mauern schien sie zu beleben. »Ich bin noch nie in Paris gewesen.«

Aimée strahlte ihre Freundin an und dachte dabei an ihren eigenen ersten Besuch in der Stadt.

»Zumindest ist der Gestank zu dieser Jahreszeit nicht ganz so abstoßend«, sagte St. Briac.

Michelines Aufregung war zum großen Teil reine Nervosität. In Wirklichkeit war ihr Paris so gut wie egal; es war nur deshalb so aufregend, hier zu sein, weil Andrew sich irgendwo in der Stadt aufhielt. Die Straße von Orleans, die einen Umweg über Fontainebleau nahm, führte durch die Porte St. Jacques in die Stadt. Als Micheline durch das Tor ritt, stellte sie sich vor, wie Andrew einige Stunden zuvor dasselbe getan hatte.

Auf der Rue St. Jacques, auf der sich Karren, Vieh und Universitätsstudenten drängten, kamen sie nur langsam voran. Die Universität nahm viel Platz auf dem linken Seineufer ein. Sie war ein Irrgarten aus unterschiedlichen Fakultäten, Türmen, Klostergebäuden und Hörsälen. Ringsherum fanden sich die Unterkünfte, Tavernen, Bücherstände und Geschäfte all derer, die mit dem akademischen Handwerk zu tun hatten. Micheline hatte nicht geahnt, dass Häuser so eng beieinanderstehen und Straßen so eng und labyrinthartig verlaufen konnten.

»Das ist die Sorbonne«, sagte Aimée zu ihr. » Thomas’ Fakultät.«

Im abendlichen Zwielicht und dem Schneegestöber sah Micheline sich um. Sie erblickte ein riesiges gotisches Gebäude mit Türmen, die den Haupteingang flankierten, und einem Spitzturm, der sich direkt darüber erhob. Dahinter sah man weitere Gebäude. Studenten und andere Angehörige der Universität eilten auf den gepflasterten Wegen hin und her.

»Mein Vater hat mir von der Sorbonne erzählt«, sagte sie zu St. Briac. »Er sagte, sie sei der schönste Teil der Universität, und es gebe eine lateinische Bibliothek mit über tausend Bänden!«

»Das stimmt.« Er nickte. »Die Sorbonne war schon immer eine exzellente Fakultät, aber ich muss König François ein Kompliment zollen. Er hat nicht nur die Sorbonne verbessert, sondern alle Teile der Universität. Die Lehrpläne sind nun erweitert worden, die Professoren werden bezahlt –«

»Und nun sollte der König verfügen, dass auch Frauen sie besuchen dürfen!«, warf Aimée ein.

Ihr Ehemann lächelte. »Dem stimme ich prinzipiell zu, Miette, aber ich fürchte, diesen Tag werden wir nicht mehr erleben – und unsere Töchter leider auch nicht.«

Micheline war in Gedanken bei Andrew. »Sind wir bald da?«, fragte sie.

»Geduld. Es ist nicht mehr weit.« St. Briac hörte die Anspannung in ihrer Stimme und betete im Stillen, dass alles gutgehen würde.

Am Quai St. Michel, der an die Seine grenzte, bogen sie nach links ab. Entlang des Flusses schlossen die Buchhändler gerade ihre Geschäfte für die Nacht. Über die Brücke St. Michel gelangten die drei Reisenden zur Ile de la Cité, der Insel im Herzen von Paris. Als sie an den dunklen Türmen der Conciergerie, des Gefängnisses, vorbeikamen, wechselten Aimée und Thomas vielsagende Blicke. Beide dachten an den Tag, an dem sie ihr Leben riskiert hatten, um ihren Freund Georges Teverant aus seiner Zelle zu befreien und vor der Hinrichtung zu bewahren.

Auf der Pont au Change, der Brücke, die die Insel mit dem rechten Seineufer verband, steckten sie im Gewühl zwischen den Pferden und Karren fest. Micheline zollte dem Ganzen wenig Aufmerksamkeit. Sie blickte über die Seine, die im Mondlicht glitzerte, während Schneeflocken durch den Nachthimmel stoben und auf der Wasseroberfläche schmolzen. Vier- und fünfstöckige Häuser drängten sich am Ufer. Allmählich begannen in den Fenstern Lichter aufzuflackern. Nach der bekannten und unveränderlichen Umgebung und Abgeschiedenheit Fontainebleaus war Micheline beinahe froh, in Paris zu sein.

Als sie endlich das rechte Ufer erreicht hatten, war es ganz dunkel geworden, und Micheline befand sich in einem inneren Zwiespalt – voller Furcht und Euphorie zugleich.

»Ich bin Euch und Aimée so dankbar, dass Ihr mit mir gekommen seid«, sagte sie nach einer Weile zu St. Briac. »Ich wusste ja nicht, dass Paris ein derartiger Irrgarten ist!«

»Wir sind Eure Freunde, ma petite«, antwortete St. Briac. »Es ist uns ein Vergnügen, Euch zu helfen, soweit wir es können.« Was er nicht sagte, war, dass er nicht nur mitgekommen war, um ihr zu helfen, Andrew zu finden, sondern auch, um sie zurück nach Fontainebleau zu begleiten, falls der Engländer seine Meinung geändert hatte – was seinen Besuch bei Nicole anging, aber auch seine Absicht, Micheline zu heiraten.

St. Briac bog in den schmalen Durchgang ein, der zu den Ställen hinter dem Haus seiner Schwester führte. Noch während sie abstiegen, kam Michel Joubert aus der Hintertür des schmalen vierstöckigen Hauses.

»Wer dort?«, rief er.

»Ich bin es, Thomas. Aimée ist bei mir – und eine Freundin von uns.«

Sie gingen ihm entgegen. Michel war dunkelhaarig und schlank, in seinen Dreißigern. Schon immer war er Künstler gewesen, und nun lehrte er das Malen auch an der Universität.

»Wie schön, euch beide zu sehen!«, rief er aus und umarmte sie. »Nicole wird außer sich sein vor Freude!«

»Michel, ich würde dir gern Micheline Tevoulère vorstellen«, sagte St. Briac und legte Micheline dabei den Arm um die Schultern.

Alle begrüßten sich herzlich, dann gingen sie in die Küche. Als Erstes bemerkte Micheline eine winzige Vase mit Krokussen auf dem langen, blankgeschrubbten Tisch. Es war wie ein Hinweis auf die bezaubernde Schönheit von Thomas’ Schwester, die von diesem unerwarteten Besuch ihres Bruders kein bisschen überrascht schien. Nicole Joubert sah St. Briac sehr ähnlich, wenn auch auf eine feminine Art. Sie war groß und anmutig, mit glänzenden, dunkelbraunen Locken, leuchtend blauen Augen und einer Ausstrahlung von Lebensfreude und Heiterkeit.

Nach einer weiteren ausgiebigen Begrüßung setzten sich die drei Neuankömmlinge an den Tisch und ließen sich Schüsseln mit Galimfree reichen, einem Geflügelfrikassee, mit Traubensaft und Gewürzen verfeinert. Micheline stellte fest, dass sie auf einmal ganz ausgehungert war.

»Wie schön, dass allen mein Essen schmeckt«, sagte Nicole und lachte. »Euer Freund, M’sieur Selkirk, hat mit ähnlichem Enthusiasmus gegessen, bevor er heute Abend ausging.«

St. Briac, der Michelines Fragen vorausahnte, hob die Hand, um sie vom Sprechen abzuhalten. »Also ist Andrew angekommen?«

»Mais oui! Er kam heute Nachmittag!« Nicole warf ihrem Bruder einen verdutzten Blick zu. »Wusstest du das nicht? Ich dachte, du hättest ihn geschickt!«

»Das habe ich auch. Ich habe mich nur gefragt, ob er meinen Rat angenommen hat.«

»Absolut! Was für ein charmanter Mann – und so gutaussehend! Ich war fast schon bereit, meine Ehe zu bereuen!« Dann lachte sie auf eine Weise, die Michel dazu brachte, sich zu ihr zu beugen und sie zu küssen. »Unverbesserlich«, murmelte er.

Micheline hoffte, die Jouberts würden die flammende Röte auf ihren Wangen nicht bemerken, aber Nicole entging nichts. »Ach, Micheline! Wie ich sehe, bin ich nicht die einzige Frau, die von M’sieur Selkirk bezaubert ist!«, neckte sie.

»Liebste Schwester, du redest zu viel«, bemerkte St. Briac.

»Das liegt in der Familie!«, konterte Nicole.

»Welche Frau würde Andrew Selkirk übersehen?«, rief Aimée. »Aber laufen wir nicht Gefahr, dass man uns belauscht?«

»Oh, nein. M’sieur Selkirk und sein Diener sind früher fortgegangen, in eine Taverne, die sie vor vielen Jahren schon frequentiert haben. Ich hatte das Gefühl, dass er sich danach sehnte, seine Sorgen in Bier zu ertränken. Zweifellos wird er lange ausbleiben, und wenn er einem Freudenmädchen in die Hände fällt, wird er den ganzen Abend nicht zurückkommen!«

Aimée entschied, es sei an der Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. »Thomas, gab es da nicht etwas, über das ihr Männer euch in Ruhe unterhalten wolltet?«

»Ja! Nun, da du es erwähnst, in der Tat!« St. Briac hatte zwar keine Ahnung, was das wohl sein sollte, aber er führte seinen Schwager trotzdem aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.

Da Andrew Selkirk jeden Moment zurückkehren konnte, entschied Aimée, dass es keine Zeit zu verlieren gab. Obwohl sie seine wahre Identität nicht kannte, beschrieb sie Nicole gegenüber die Situation auf eine Weise, die alle drei Frauen zu Tränen rührte. Nicole wusste sehr gut, was es bedeutete, aus Liebe zu heiraten statt des Geldes oder des Ranges wegen, da sie selbst genau das getan hatte. Michels Karriere als Künstler verlief nicht immer ohne Komplikationen, aber sie hatte ihre Entscheidung dennoch nicht bereut.

»Wie wunderbar für M’sieur Selkirk!«, rief sie und lächelte Micheline wohlwollend an. »Schon in dem Moment, als er durch diese Tür kam, dachte ich mir, er sähe aus wie ein Mann, der dringend Liebe braucht.«

»Ich habe vor, sie ihm zu schenken!«, gelobte Micheline. »Wir brauchen einander auf dieselbe Weise. Bis Andrew in mein Leben trat, wusste ich nicht, was die Liebe eines Mannes wirklich bedeutet, aber nun, da ich dessen gewahr geworden bin, begreife ich auch, dass nichts anderes wirklich wichtig ist.«

Nicole wischte sich eine Träne der Wehmut von der Wange. »Dann habt Ihr die wichtigste Lektion von allen bereits gelernt, Chérie, eine, die nicht gelehrt, sondern nur durch eigene Erfahrung begriffen werden kann.« Sie hielt inne und besann sich darauf, was als Nächstes zu tun war. »Wie sollen wir dieses Wiedersehen nun in die Wege leiten? Wie ich es sehe, wird es vielleicht ein wenig Überredungskunst brauchen, damit M’sieur Selkirk Micheline auch wirklich glaubt.«

Im Geiste zählte Aimée die Schlafzimmer im Haushalt der Jouberts. »Vielleicht ist alles, was sie brauchen, die Gelegenheit, allein zu sein«, schlug sie vor.

Nicole lachte. »Das ist vielleicht sogar unvermeidlich, Aimée, es sei denn, du möchtest ein Bett mit Micheline teilen, während Thomas bei Andrew schläft. In einem der hängenden Räume über der Straße habe ich Playfair einquartiert, aber das ist das letzte freie Bett.«

»Gut!«, verkündete Aimée. »Das ist die perfekte Lösung!«

Beide Frauen schauten fragend zu Micheline. Trotz ihres innerlichen Zitterns, bei dem sich ihr Magen verkrampfte, gelang es ihr zu lächeln und zu nicken.


Kapitel 19




Diese Nacht kletterte Aimée glücklich nackt zu ihrem Mann ins Bett. Als er sie in die Arme zog, empfand sie ein intensives Glück.

»Thomas?«

Sein Mund hinterließ einen brennenden Pfad von ihrem Mund hin zu ihren Brüsten, kostete die Süße ihrer Haut und genoss jeden Zoll der Reise.

»Mhm?«, gelang es ihm zu antworten, dann hob er den Kopf und fragte: »Ist dies wirklich der Zeitpunkt für eine Unterhaltung?«

»Ich wollte dir nur sagen, dass ich noch einen zweiten Grund hatte, weshalb ich dich nach Paris begleiten wollte … nämlich, in das Haus deiner Schwester zurückzukehren.« Das Glück ließ ihr Herz schneller schlagen. »Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe, als wir das erste Mal herkamen? Wir mussten uns im Dachgeschoss vor Chauverge verstecken.«

Er lachte und küsste die empfindsame Stelle unterhalb ihres Ohrs. »Wie könnte ich das vergessen? Noch nie habe ich eine solche Mischung aus Wut und Hochstimmung gefühlt wie in jenem Moment, als du mir sagtest, du seist schwanger. Du allein würdest in diesem Zustand nach Paris reisen!«

»In mancher Hinsicht habe ich mich nicht verändert, mein Liebling«, sagte sie und ließ die Hände über seinen muskulösen Rücken gleiten.

Auf einmal verspannte sich St. Briac und setzte sich auf, um sie in der Dunkelheit anzustarren. »Du meinst doch nicht etwa …«

»Ja.« Aimée nickte, schlang die Arme um seinen Hals und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Und dieses Mal ist es ein Sohn. Ich kann es fühlen.«

»Ich kann es nicht glauben!«, schrie er, und es war ihm egal, wer ihn hörte. »Du bist den ganzen Weg nach Paris geritten, obwohl du wusstest, dass du schwanger bist!«

»Schh.« Aimée legte ihm einen Finger über den Mund und lachte, als er leicht zubiss. »Dein Sohn würde nicht verweichlicht werden wollen. Außerdem wird er viel Unternehmungslust brauchen, um mit seinen Schwestern mitzuhalten.«

»Was soll ich nur mit dir machen, Miette?«

»Ich habe da einen exzellenten Vorschlag, Monseigneur ...«
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In Andrews dunklem Schlafzimmer auf der anderen Seite des Flurs konnte Micheline St. Briacs erhobene Stimme kaum hören. Sie lag auf einer Seite des von Vorhängen umhüllten Bettes, und ihre Gedanken galten Andrew Selkirk. Wo war er? Es war nach Mitternacht! Wann würde er zurückkehren? Und wenn er sein Zimmer betrat, was würde geschehen?

Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie leichtbekleidete Dirnen sich in einer Ecke der Taverne an ihn schmiegten. Aber man musste kein Freudenmädchen sein, um Andrew zu begehren! Vielleicht war er mit einer willigen Frau nach Hause gegangen und würde heute Nacht gar nicht mehr ins Haus der Jouberts zurückkehren …

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Vor dem Licht, das aus dem Flur hereinfiel, stand eine vertraute männliche Silhouette. Dann schloss die Tür sich wieder. Micheline hielt den Atem an. Ihr Herz schlug wie verrückt, als sie zusah, wie Andrew im schwachen Feuerschein seine Kleider auszog.

Er ist hier!, dachte sie voller Freude, bevor eine plötzliche Welle der Angst sie überkam. Tage waren verstrichen, seit sie ihn bewusst gesehen hatte, und all die Zeit hatte Micheline von nichts anderem geträumt. Doch nun, da Andrew wirklich zugegen war, nackt und stolz durch den dunklen Raum ging, um seine Zähne zu säubern und sein Gesicht in einem Becken mit kaltem Wasser zu waschen, wünschte sich Micheline auf einmal, der Erdboden möge sich auftun und sie verschlingen.

Sie wünschte, sie wäre die Art von Frau, die sich einfach auf ihn legen würde, wenn er sich in das verhangene Bett legte, aber das war sie nicht. Stattdessen glitt Andrew zwischen die Laken und spürte sofort ihre Gegenwart. Zuerst dachte er, es müsse die Dienstbotin der Jouberts sein, Rosette, die in seiner Gegenwart errötet war, gestottert hatte und schließlich den Versuch unternommen hatte, ihn zu küssen.

Er wandte sich auf die Seite und berührte eine Wange, die sich schmerzlich vertraut anfühlte. »Du kannst nicht hierbleiben, es tut mir leid«, sagte er sanft.

In seiner Nähe spürte Micheline nichts mehr als nacktes Verlangen. Seine Finger auf ihrer Wange ließen sie blind nach seinem Mund suchen. Als sich ihre Lippen trafen, öffneten sich ihre ganz ohne ihr Zutun, aber Sandhurst schreckte zurück. »Dies muss ein Traum sein!«

»Ich bin geneigt, zuzustimmen, M’sieur, allerdings habe ich so lange auf diesen Moment gewartet, dass für mich keinerlei Zweifel besteht.«

»Micheline? Bist du das wirklich?«

Tränen traten ihr in die Augen. »Ja. Ja! Natürlich bin ich es!«

»Einen Augenblick. Beweg dich nicht.« Er sprang vom Bett, suchte auf dem Tisch nach einer Kerze, zündete sie am Kamin an und kehrte zurück, um die Flamme vor sie zu halten.

Das Licht erhellte auch sein Gesicht, und Micheline lächelte voller Zärtlichkeit beim Anblick seiner Verblüffung. Er öffnete den Mund, schloss ihn dann wieder und versuchte offenbar, Worte zu finden. Eine Locke fiel ihm in die Stirn.

»Wie schön es ist, dich zu sehen«, flüsterte sie. Ein Impuls brachte sie dazu, ihre Hand auf seine muskulöse Brust zu legen. »Du bist warm. Es fällt mir schwer zu glauben, dass es nicht doch nur ein Traum ist.«

Michelines Berührung entfachte ein Feuer lang unterdrückter Begierde in ihm. Er stellte die Kerze auf den Tisch neben dem Bett, dann zog er sie in seine Arme. Hungrig legte sich sein Mund auf ihren, schmeckte und plünderte, während Micheline mit gleicher Wildheit antwortete. Sie knieten beide nackt auf der dicken Matratze, ihre Körper aneinandergepresst. Die weichen Wölbungen ihrer Brüste lagen an seinem harten Oberkörper. Andrews harte Männlichkeit stieß heiß gegen ihren Bauch, dann zwischen ihre Beine. Micheline ließ die Hände in sein Haar und über seine Schultern gleiten, während er mit den Fingern über ihren eleganten Rücken fuhr, dann ihre Pobacken umfasste und sie noch näher an sich zog.

Micheline stöhnte, und ihr Atem hauchte warm auf seine Lippen. Mit jeder Faser ihres Seins sehnte sie die Vereinigung ihrer Körper herbei. Zusammen fielen sie in die Kissen, und sie hob die Hüften, sehnsuchtsvoll, bis er sie mit einem harten Stoß komplett erfüllte. Sie bewegten sich zusammen, drängend, schwer atmend, und die Leidenschaft schien die Luft rings um sie herum mit elektrischen Funken aufzuladen.

Endlich erreichte Micheline einen Höhepunkt, der in wilden, pulsierenden Wellen ihren ganzen Körper durchlief, ihre Schenkel, ihre Brüste, selbst die Fingerspitzen und Zehen. Im nächsten Moment fand Andrew Erlösung, und sie lagen ineinander verschlungen da und rangen nach Atem.

Schließlich legte sich der Sturm, und es war Andrew wieder möglich, zusammenhängend zu denken. Er zwang sich, sich von der berauschenden Wärme, die Micheline verströmte, zurückzuziehen und legte sich auf den Rücken, nur wenige Zoll von ihr entfernt.

»Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe! Verdammt«, fluchte er.

»Andrew, was ist denn?« Verwirrt streckte Micheline die Hand nach ihm aus.

»Rühr mich nicht an. Die letzten vierundzwanzig Stunden habe ich mich damit abgefunden, ohne dich zu leben – mir befohlen, dich zu vergessen und versucht, mich selbst davon zu überzeugen, dass ich stark genug bin, alles zwischen uns hinter mir zu lassen und mein Leben weiterzuleben. Heute bin ich mit Jeremy ausgegangen und habe alte Freunde getroffen, mich für einen Moment oder zwei sogar amüsiert. Ich war stolz auf mich und dachte, ich könnte meinen Schmerz durch bloße Willenskraft besiegen. Findest du das nicht erheiternd? Ich komme hier herein, finde dich, und all meine Entschlossenheit ist vergessen!«

»Bitte erlaube mir, dir alles zu erklären.«

»Ja, bitte, erkläre es. Bist du zu einem letzten Lebewohl hierhergekommen, weil du dich letzte Nacht nicht richtig verabschieden konntest?«

Verletzt wollte Micheline ihm ins Gesicht schlagen, aber Andrew umfing ihre Hand. »Erspare mir diese Dramatik, Madame, und sag mir, was dich nach Paris führt … und in mein Bett.«

Gefühle wallten in ihr auf, und Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich … ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich, Andrew. Das musst du mir glauben. Ich erinnere mich nicht einmal an unsere Unterhaltung letzte Nacht. Der Leibarzt des Königs verabreichte mir einen Schlaftrank, und nach einer Weile kam mir alles vor wie ein Traum. Als ich heute erwachte, ging es mir wieder gut. Als ich hörte, du habest Fontainebleau verlassen, musste ich dir folgen. Ich hatte mich geirrt, und ich gebe es zu. Ich möchte dich heiraten, mehr als alles auf der Welt … wenn du mich noch willst.«

Sandhurst rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, dann verschränkte er sie und presste seinen Mund auf die verkrampften Knöchel. »Oh, Gott.«

»Ist das alles, was du sagen kannst? Hast du deine Meinung geändert?«

»Michelle, das ist alles gut und schön, aber ich kann nicht einfach alles vergessen, was du früher gesagt hast.« Im Halbdunkel wandte er den Kopf und starrte sie an. »Du warst so entschlossen, lieber die Ehe mit dem Marquess von Sandhurst einzugehen als meinen schlichten, aber von Herzen kommenden Heiratsantrag anzunehmen. Was ist mit deinem Entschluss, niemals mehr zu lieben … und mit deiner lebenslangen Treue gegenüber deinem toten Ehemann? Es ist sicherlich sehr befriedigend zu hören, dass du mich liebst, aber woher soll ich wissen, dass du davon nicht wieder abweichst – morgen, oder nächsten Monat?«

»Ich schwöre dir, ich meine es ehrlich. Ich konnte mich meinen wahren Gefühlen zuvor nur nicht stellen.«

»Und warum nicht?« Seine weiche Stimme hatte einen stählernen Unterton. »Sag es mir, Michelle. Ich habe die Verzweiflung in deinen Augen gesehen. Wenn du von mir erwartest, dir zu glauben, dass du mich liebst, wirst du ehrlich sein müssen.«

»Alors. Ich werde es erklären.« Sie erbebte in der Dunkelheit, und Sandhurst gab nach und zog sie an sich. Sicher von seinen starken Armen umgeben, legte Micheline ihren Kopf an seine Brust und erzählte ihm zögernd ihre Geschichte.

Sie ließ kein Detail aus, enthüllte ihm alles, was sie auch St. Briac am Morgen erzählt hatte, und noch mehr. Irgendwie war es leichter, als sie erwartet hatte. Was in der Vergangenheit Anlass zu solcher Verzweiflung gewesen war, schien ihr nun wie eine verblassende Erinnerung.

»Ich sehe meine Ehe nun in einem anderen Licht«, flüsterte Micheline zu guter Letzt. »Nachdem ich am Hof von Bernards Untreue erfahren hatte und mir aufging, dass ich mich an einer Illusion festgehalten hatte, fühlte ich mich entehrt und gedemütigt. Jedes Mal, wenn ich an Bernard und an unsere Ehe dachte, war es, als drehte sich mir ein Messer in der Brust herum. Erst, als du in mein Leben tratest, sah ich die Vergangenheit ganz klar. Bernard war ein Glück für mich, als wir noch jung waren, aber das zwischen uns war eine unreife Liebe. Und er veränderte sich, als er älter wurde. Ich fühle seinetwegen keine Bitterkeit mehr. Zwar bin ich um seinetwillen traurig, doch was mich selbst angeht, so bin ich erst in diesen letzten Monaten wirklich erwachsen geworden, habe gelernt, mich auf mich selbst zu verlassen … und begriffen, was wirkliche Liebe ist.«

Micheline erklärte die Stadien, die sie durchlaufen hatte, bevor sie sich der Wahrheit über ihre Liebe zu Andrew hatte stellen können, einschließlich des Einflusses, den Rabelais’ Worte auf sie gehabt hatten. Als ihre Geschichte mit ihrer Reise nach Paris endete, seufzte Micheline schließlich erleichtert auf. »Ich fühle mich ganz anders, aber vermutlich habe ich mich nicht wirklich verändert. Erinnerst du dich an den Tag, als ich dir sagte, es gebe Türen, dich ich verschlossen hielte?«

»Ich erinnere mich an alles, Liebling«, antwortete Sandhurst und küsste ihr duftendes Haar.

»Ich hatte Angst, diese Türen zu öffnen, weil ich mir nicht sicher sein konnte, was auf der anderen Seite lag. Während meine Liebe zu dir wuchs, wuchs auch mein Mut, und ich konnte mich nicht länger verstecken.«

»Was hast du auf der anderen Seite entdeckt?«

»Freiheit. Freiheit von der Vergangenheit und all den Ängsten, die mich erstickt haben. Ich fühle mich, als hätte ich ein enormes Gewicht abgelegt. Vielleicht zum ersten Mal fühlt sich mein Herz … leicht an.«

Andrew blieb lange still, in Gedanken verloren, bis Micheline ihren Kopf hob und zu ihm aufsah. »Du hast es dir doch nicht etwa anders überlegt, oder?«

»Dass ich dich liebe? Und dich heiraten will?« Er lächelte und küsste sie zärtlich. »Nein. Nein, ich habe es mir nicht anders überlegt. Ich versuche nur, das alles zu verkraften. Warum schlafen wir nicht ein wenig? Hoffentlich sind mir einige Dinge am Morgen ein wenig klarer.«

Das war nicht ganz das, worauf Micheline gehofft hatte, aber es war schwer, sich Sorgen zu machen, als sie sich unter die Decken kuschelten und sie in Andrews warmen, starken Armen lag. Schlaf erschien unmöglich, und doch atmete sie nur Augenblicke später tief und regelmäßig, eine Hand um seinen Unterarm gelegt.

Währenddessen starrte Sandhurst in die Dunkelheit und dachte nach.
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Micheline blinzelte ins Sonnenlicht, das ins Schlafzimmer fiel.

»Guten Morgen, Michelle.« Andrew saß auf einem Stuhl neben dem Bett, gewaschen, rasiert und angezogen. Er aß einen Apfel und sah dabei unverschämt attraktiv aus.

»Wie spät ist es?« Sie stützte sich auf ihren Ellbogen.

»Zehn Uhr. Sieh nicht so schuldbewusst aus! Sicher hast du den Schlaf gebraucht.« Er wiederum hatte die Zeit gebraucht, um mit St. Briac zu sprechen. Andrew hatte vermutet, dass sich seine wahre Identität vielleicht herumgesprochen hatte, aber der Franzose hatte ihm versichert, er sei der Einzige, der davon wisse. Das Wichtigste war, dass Micheline noch immer glaubte, Sandhurst sei ein Maler namens Selkirk. St. Briac schwor, allein die Liebe habe sie dazu gebracht, auf der Suche nach dem Mann, den sie heiraten wollte, nach Paris zu kommen.

»Was ist mit dir?«, fragte sie. »Du sagtest, du müsstest über einige Dinge nachdenken. Wie hast du dich entschieden?«

Er setzte sich auf die Bettkante und bot ihr den Apfel an. Sie nahm einen kleinen Bissen, einfach nur, weil er ihn in der Hand hielt.

»Ich habe mich entschieden, dich mit mir nach England zu nehmen, mein Herz. Wie könnte ich etwas anderes tun?«

»Oh, Andrew, ich liebe dich!« Sie berührte mit einer Hand seine Wange und hatte das Gefühl, vor Glück zu sterben, als er ihre Hand umfing und an seinen Mund führte.

»Und ich liebe dich, Michelle.« Er küsste ihre empfindsame Handfläche. »Noch nie habe ich das zu einer Frau gesagt oder eine Heirat auch nur in Erwägung gezogen. Aber nun ist es mir tödlich ernst, und aus diesem Grund möchte ich unsere Hochzeit aufschieben, bis wir in England sind.«

Sie wirkte ratlos. »Das verstehe ich nicht.«

»Im Moment sind wir beide sehr verliebt, aber wir müssen daran denken, dass zu einer Ehe mehr gehört als Liebe.« Er lächelte ironisch. »Um die Wahrheit zu sagen, bis ich dich traf, war ich mir nicht einmal sicher, dass die Liebe notwendig ist. Aber worauf ich hinauswill, ist dies: Ich möchte, dass du siehst, wie dein Leben aussehen wird, solange du noch immer nein sagen kannst. Es gibt vieles, was du über mich nicht weißt.«

»Ich weiß genug!«, protestierte Micheline. »Ich weiß, was für ein Mann du bist.«

»Es geht um mehr als das. England ist anders als Frankreich, und mein übliches Leben entspricht nicht dem, das ich in Fontainebleau geführt habe.«

»Andrew, ich könnte mit dir glücklich sein, auch wenn wir in einer armseligen Hütte leben müssten!«

Darüber musste er lachen. »Das weiß ich zu schätzen … Und ich versichere dir, meine Umstände sind nicht derart verzweifelt. Aber dennoch möchte, dass du es mit eigenen Augen siehst. Ich habe Verwandte, die selbst ich kaum ertrage –«

»Ich werde sie alle lieben«, gelobte sie.

»Das bezweifle ich. Mir ist es sehr ernst damit, also wäre es besser, wenn du dir die Beteuerungen sparst. Wir werden nach England gehen, du wirst selbst sehen, was die Zukunft für dich bereithält, falls du mich heiratest, und dann, wenn du dir sicher bist, werden wir eine ordentliche Hochzeit abhalten, wie es sich gehört.«

Micheline seufzte und tat, als würde sie schmollen, dann schenkte sie ihm auf einmal ein Lächeln, strahlender, als Sandhurst es je gesehen hatte.

»Ich gebe auf, mein Liebster«, sagte sie. »Aber können wir bitte ohne weiteren Verzug nach England aufbrechen?«


Kapitel 20




»Ist das einer von deinen perversen Scherzen, Sandhurst?«, donnerte Jeremy Culpepper, die Wangen puterrot und nach außen gewölbt wie Hamsterbacken – voll mit dem frischgebackenen Brot, das er gerade kaute.

»Schh!« Andrew legte den Finger über den Mund und schüttelte gespielt streng den Kopf. Er zog seinen Freund in eine stille Ecke der Küche und flüsterte: »Nur noch ein paar Tage, alter Bursche! Bis wir in London sind.«

»Unglaublich! Die Frau folgt dir nach Paris, fleht dich an, sie zu heiraten, und du willst Ihr immer noch nicht erzählen, wer du wirklich bist? Manchmal denke ich, du führst diese Farce nur fort, weil du es unterhaltsam findest, wie demütigend ich es empfinde, auf ›Playfair‹ antworten und die Rolle deines Dienstboten spielen zu müssen.«

»Jeremy, hör mit dieser Tirade auf.« Der Funken Humor war aus seinen Augen geschwunden. »Ich habe Gründe dafür, Micheline nicht zu sagen, dass ich der Marquess von Sandhurst bin, und ich versichere dir, sie haben nichts mit dir zu tun. Warum betrachtest du es nicht von der guten Seite, statt dich zu beschweren? Es ist April. Der Frühling liegt in der Luft, und wir brechen in noch nicht einmal einer Stunde nach England auf.«

In diesem Moment kam die hübsche Therese Joubert, Nicoles zehnjährige Tochter, in den Raum, und er begrüßte sie, dankbar für die Unterbrechung. Sie bot ihnen süße Butter an, die sie auf das warme Brot streichen konnten, und Jeremy nahm dankend an. Empörung schien seinen Appetit stets zu vergrößern.

Sandhurst entschuldigte sich, um nach den Pferden zu sehen. Draußen im Hof schaute er zum Fenster im dritten Stock hinauf, das Micheline geöffnet hatte, um den Sonnenschein einzulassen. Der Schnee der letzten Nacht war eine bloße Erinnerung; der Tag heute war warm und duftete vielversprechend nach Frühling. Micheline traf letzte Vorbereitungen für die Reise nach London, während Aimée ihr dabei Gesellschaft leistete. Es würde für die beiden für lange Zeit die letzte Gelegenheit sein, sich zu unterhalten.

Seufzend fragte sich Andrew einmal mehr, ob es die richtige Entscheidung war, Micheline seine wahre Identität nicht zu enthüllen. Er sagte sich, er wolle ihr die Chance lassen, sich an ein Ding nach dem anderen zu gewöhnen. So viel war in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen. Was, wenn ihr Bedenken kamen, wenn sie nach England reisten? Es erschien klüger, ihr die Gelegenheit zu geben, sich allmählich an ihr neues Leben zu gewöhnen … oder ihre Meinung vielleicht noch einmal zu ändern.

Sandhurst hatte noch andere Gründe, die er sich nur ungern eingestand. Zum Teil befürchtete er nach wie vor, dass Micheline vielleicht aus einer Laune heraus gehandelt hatte. Es war schwierig, all die Dinge zu vergessen, die sie während ihrer Wochen in Fontainebleau zu ihm gesagt hatte, und zu glauben, dass die Schatten für immer aus ihren Augen gewichen waren. Für sie beide war die Liebe etwas Neues, und es gab einen Teil von ihm, der distanziert blieb und in zynischem Unglauben zusah. Auch er selbst brauchte noch ein paar Tage Zeit, bevor sie erfuhr, dass sie nun doch den Marquess von Sandhurst heiratete, und nicht den Maler Selkirk.

Außerdem gefiel ihm seine neue Identität. Er hatte es nicht besonders eilig, zu seinem Reichtum, seinem Titel oder seinen Verwandten zurückzukehren … oder zu seiner Vergangenheit.

»Für einen verliebten Mann seht Ihr deutlich zu ernst aus«, bemerkte St. Briac, der hinter ihn getreten war.

Sandhurst zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Mein Herz empfindet Freude, mein Kopf dagegen steckt voller Sorgen.«

»Wollt Ihr von einem alten, verheirateten Mann einen Rat annehmen?«

»Ich wäre dankbar!«

»Hört auf Euer Herz, wenn Ihr beginnt, zu verzweifeln. Zwischen Euch und Micheline besteht aufrichtige Liebe. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Probleme, die unüberwindbar erscheinen, wenn sie auftreten, gelöst und später vergessen werden können, wenn zwei Menschen einander nur genug lieben. Habt Mut und gebt nicht auf.«

»Es klingt, als würdet Ihr mich in den Krieg schicken«, bemerkte Andrew sardonisch.

»Glaubt mir, der Krieg ist deutlich simpler als die Liebe … aber nicht annähernd so vergnüglich.«

St. Briacs spöttisches Lachen war unwiderstehlich. Sandhurst fiel mit ein und drückte dem Franzosen die Hand. »Ich weiß Euren weisen Ratschlag zu schätzen … denke ich.«
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In der Küche der Jouberts wurde ein herzhaftes Mittagsmahl serviert. Dabei stießen alle mehrfach auf das künftige Glück von Andrew und Micheline und die Gesundheit des nächsten Babys der Familie St. Briac an. Unter lauten Rufen – »Au revoir! Bonne chance!« –, ritten Andrew, Jeremy und Micheline wenig später hinaus auf die geschäftige Straße, auf dem Weg nach London.

Zuerst mussten sie nach Calais an der Nordküste Frankreichs. Sandhurst hatte erst eine Kutsche mieten wollen, aber Micheline wollte davon nichts hören. Sie liebte nichts mehr als das Reiten. Zu Pferd würden sie schneller nach Calais gelangen, und welchen Sinn hatte es, eine Kutsche zu nehmen, wenn so herrliches Wetter war?

Als sie Paris einmal hinter sich gelassen hatten, sah Andrew dabei zu, wie sie vorausgaloppierte. Sie trug ein feines Reitkostüm aus hyazinthblauem Samt, und ihre Haare wurden von einer mit Perlen besetzten goldenen Crispinette und einer samtenen Haube vor dem Wind geschützt.

Micheline benahm sich wie ein übermütiges junges Mädchen. »Was für ein wundervoller Tag!«, rief sie lachend aus, als sie über ihre Schulter zurückblickte. »Trödelt nicht, ihr beiden! Wir haben einen langen Weg vor uns!«

Selbst aus der Entfernung erkannte er das Funkeln in ihren Augen. »Lieber Gott, ich hoffe, sie wird sich nicht verpflichtet fühlen, sich zu ändern, wenn sie einmal erfährt, dass sie eine Marchioness werden wird«, murmelte er.

»Wie war das?«, fragte Culpepper, den Blick auf Micheline gerichtet.

»Ich sagte, beeile dich! Kennst du keine Scham? Willst du dir von einer Frau eine solch schmähliche Niederlage zufügen lassen?« Sandhurst musste nun ebenfalls lachen und spornte sein Pferd an. Die Sonne funkelte in seinem Haar, als er zu Micheline aufschloss und flüchtig nach ihrer Hand griff.

»Ich bin die glücklichste Frau in ganz Frankreich!«, rief sie aus und strahlte den Mann, den sie liebte, überglücklich an.

Er hob eine Augenbraue. »Ich hoffe nur, du wirst eine entsprechende Aussage auch treffen, wenn du in England bist.«

Micheline lachte. »Wie könnte ich das denn nicht? Immerhin werde ich dann bald Madame Selkirk sein!«

Hinter ihnen rollte Jeremy Culpepper die Augen und fragte sich, ob sich dieses verflixte Durcheinander jemals aufklären würde.
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Es war schon seit einer Stunde dunkel, als die drei Reisenden in einer kleine Auberge, Levrette genannt, in der Nähe des Dorfes Poix anhielten. Der Gasthof wirkte sauber, eine angenehme Abwechslung von den meisten anderen Unterkünften, und das Essen roch appetitlich.

Zuerst nahmen sie im Schankraum eine heiße Mahlzeit zu sich. Auf Zinntellern wurde Eintopf serviert, dazu gab es ein großes Stück Brot. Micheline langte ebenso herzhaft zu wie die Männer, genoss die abwechslungsreiche Mischung aus Wild, Rind, Hammel, Schinken und Gemüse. Sie tranken starken, sauren Wein aus Zinnbechern, dann bat Sandhurst den Herbergswirt, ihnen ihre Zimmer zu zeigen. Zu diesem Zeitpunkt war Micheline froh, den Blicken der anderen männlichen Gäste zu entkommen – einschließlich denen zweier rotwangiger Mönche –, die sie recht nervös machten.

»Eure Zimmer sind am Ende des Korridors, auf der rechten Seite.« Der Herbergswirst, der Wein- und Bierkrüge für die anderen Gäste im Arm hielt, deutete mit seinem kahlen Kopf vage in eine Richtung. »Es sind die einzigen beiden aneinander angrenzenden Räume.«

Sandhurst warf Jeremy einen Blick zu. »Kümmert Euch um die Pferde, Playfair, ja?«

»Aber –« Röte färbte Culpeppers Wangen. »Wie Ihr wünscht, mein Herr!«

Oben folgte Micheline Andrew geradewegs in das erste Zimmer und legte ihre Tasche auf das größere der beiden Betten. Als die Strohmatratze raschelte, versuchte sie, nicht das Gesicht zu verziehen. »Es ist ganz anders als in Fontainebleau«, sagte sie tapfer lächelnd. »Aber das ist mir gleich, solange du neben mir liegst.«

Sandhurst ging durch das Zimmer und öffnete eine Verbindungstür. »Ich weiß den Gedanken zu schätzen, mein Herz, aber du wirst hier drin schlafen.« Er griff nach ihrem Gepäck und ging durch die Tür.

Auf Verblüffung folgte Verlegenheit. Langsam folgte Micheline ihrem Verlobten in einen kleinen Raum, in dem ein einzelnes, sauberes Bett für eine Person stand.

»Ich verstehe nicht«, flüsterte sie.

»Die letzte Nacht war ein Fehler, den ich nicht zu wiederholen gedenke, bis wir verheiratet sind«, erklärte er ruhig. »Es wäre das Beste, wenn wir uns nicht aneinander binden würden – durch Worte oder durch Akte der Liebe –, bis du absolut sicher bist, dass du die richtige Wahl getroffen hast.«

Ihre Augen waren groß und verwirrt. »Ich habe meine Wahl bereits getroffen. Ich will dich.«

»Vielleicht überlegst du es dir anders, wenn wir in London ankommen.«

»Was ist denn nur? Denkst du, ich würde dem Marquess von Sandhurst begegnen und dir untreu werden?« Micheline näherte sich ihm und verkündete dabei entschlossen: »Ich will Lord Sandhurst nicht! Was mich angeht, kann er mit seinem Titel und all seinem Reichtum zum Teufel gehen.«

Andrew zuckte leicht zusammen. Als ihre Hände seine ergriffen, trafen sich ihre Blicke, und er öffnete den Mund. Ob er etwas sagen oder sie küssen wollte, erfuhr Micheline nicht, denn einen Moment später wandte er sich ab.

»Schlaf gut, mein Herz. Wir haben einen langen Weg vor uns, wenn wir Calais vor Anbruch der nächsten Nacht erreichen wollen.
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Am nächsten Tag genoss Micheline den Ritt durch eine Landschaft, die ganz anders war als alles, woran sie gewöhnt war. Sie kamen durch Täler, die bereits ergrünten. Bauernhöfe und Dörfer lagen zwischen von Weiden gesäumten Bächen, während bewaldete, sanft geschwungene Hügel sich in der Ferne abzeichneten. Micheline wünschte sich, Jeremy wäre nicht bei ihnen, und Andrew und sie könnten eine ausgiebige Rast unter einer der romantischen Weiden einlegen.

Stattdessen nahmen sie eine kurze Mahlzeit in einer Dorftaverne ein und ritten dann weiter nach Calais. Die Dämmerung war hereingebrochen, als ihr Ziel am Horizont erschien: Türme und Festungen, die so aussahen, als würden sie sich geradewegs aus dem Meer erheben. Durch das Tor ritten sie in eine Stadt ein, die Micheline sehr hübsch fand. Entlang der von Menschen erfüllten, gewundenen Straßen standen Holzhäuser mit Treppengiebeln und hübschen Gärten. Nachdem sie die Our Lady Church mit ihrem großen, anmutigen Spitzturm und den gepflasterten Marktplatz hinter sich gelassen hatten, hielten sie vor dem schwingenden Schild der Cross Keys Tavern. Andrew stieg ab und half Micheline von ihrem Pferd. Sie genoss es, seine Hände warm und stark auf ihrer Taille zu spüren.

»Das Schlimmste ist vorüber«, sagte er. »Wir werden mit der Morgendämmerung auslaufen, und auf dem Rest des Wegs nach London kannst du dich entspannen.«

Entspannung war nicht gerade das, wonach Micheline der Sinn stand, aber es schien zwecklos, mit Andrew zu streiten. Später in der Nacht schaute sie aus dem Fenster ihrer einsamen Kammer und betrachtete die Schiffe, die am Hafen vor Anker lagen. Vom Mondlicht beschienen, wiegten sie sich im glitzernden, schwarzblauen Ozean, und ihre Wimpel flatterten im Wind.

Würde eins davon sie nach England bringen? Was erwartete sie dort?

Micheline schlief wieder allein. Sie träumte unruhig von Andrew, bis sich ihre Tür irgendwann öffnete, scheinbar mitten in der Nacht, und seine sanfte Stimme sie drängte: »Die Dämmerung bricht an, Michelle. Wir müssen mit der Flut auslaufen.«

Eine Stunde später fand sie sich auf einer schlanken, eleganten Yacht wieder, Stargazer genannt. Unter einem lavendelgrauen Himmel war die See recht rau; der Wind aber war günstig. Als die Segel einmal gesetzt waren, schloss sich Andrew Micheline auf Deck an. Seine übliche gute Laune kehrte zurück, nun, da sie Frankreich hinter sich gelassen hatten und England vor ihnen lag.

»Wie bist du an dieses wunderbare Schiff gelangt?«, fragte Micheline.

Culpepper, der gerade ein Tau festband, warf seinem Freund einen langen Blick zu.

»Das ist nicht wichtig«, sagte Andrew beiläufig. »Wichtiger ist, dass wir bequem nach England zurückreisen können. Weißt du, es überrascht mich, aber ich freue mich darauf, nach England zurückzukehren.«

»Freust du dich, dass ich bei dir bin?«, fragte sie, hungrig nach Bestätigung.

»Ja, natürlich tue ich das.« Als er sah, wie Micheline in der Seeluft zitterte, legte er den Arm um sie und zog sie an sich, dann suchte er nach einem unverfänglichen Thema. »Ich habe beinahe vergessen, es dir zu sagen – St. Briac wird all deine Kleider und Besitztümer nach London schicken lassen.«

Micheline war überrascht. Sie hatte die vielen Kleider, Juwelen und Accessoires, die sie in Erwartung ihrer Hochzeit mit dem Marquess von Sandhurst angehäuft hatte, beinahe vergessen.

»Das ist nett, schätze ich … obwohl es eine Erleichterung ist zu wissen, dass ich all das nicht mehr brauchen werde, wenn wir einmal verheiratet sind. Wirklich, ein einfaches Leben wird mir besser gefallen.«

»Zu meiner Schande habe ich für dich bisher noch nicht einmal eine Zofe eingestellt.«

»Aber das vermisse ich gar nicht! Playfair ist unsere Anstandsdame, nicht wahr? Und wenn wir verheiratet sind, hätte ich dich lieber ganz für mich. Bedienstete wären uns nur im Weg. Warum sollte ich eine Zofe wollen, wenn doch mein Mann mir das Haar bürsten und mir das Kleid aufschnüren kann?« Ihr Gesichtsausdruck besaß eine strahlende Sinnlichkeit.

Sandhurst schloss einen Moment lang die Augen und wünschte sich, er müsste nicht nachdenken. »Warum gehst du nicht unter Deck? In der Kabine gibt es Essen und Wein, und du findest dort auch einige Bücher.«

Obwohl sie lieber bei ihm geblieben wäre, brachte etwas in seinen Augen sie dazu, zu gehorchen. Wenn er diesen distanzierten Blick in den Augen hatte, beunruhigte es sie. Am seltsamsten war, dass sie sich nicht erklären konnte, warum er sich so distanziert gab. Bestand die Möglichkeit, dass er sie gar nicht wirklich heiraten wollte – dass sie ihn mit Worten und Taten in seinem Bett bei den Jouberts nur dazu genötigt hatte? Dieser Gedanke reichte, dass sie die Ablenkung, die unten in Form der Bücher auf sie wartete, willkommen hieß.

Das schlechte Wetter verlängerte ihre Überfahrt. Es war dunkel, als die Yacht in Dover anlegte. Andrew hatte entschieden, ein heißes Abendessen in einem kleinen Gasthof mit dem Namen Hand-in-Hand würde ihnen allen guttun, aber danach hatte er vor, über die Themse hoch nach London zu segeln. So sehr er sich auch davor sträubte, in sein altes Leben zurückzukehren und Micheline die Wahrheit zu sagen, sehnte er doch zugleich den Moment herbei, in dem er die Maskerade endlich beenden konnte.

Nach dem Abendessen legten sie wieder ab und setzten einen Kurs nach Nordosten, entlang der Küste bis nach North Foreland, wo sie westwärts segeln würden, um flussaufwärts direkt bis nach London zu gelangen. Micheline blieb eine Weile an Deck, in einen schweren Wollumhang gewickelt, den sie in der Kabine gefunden hatte. Er roch verlockend nach Andrew, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie er an diese Yacht gelangt war.

»Dir muss schrecklich kalt sein«, bemerkte er schließlich und schaute von seinen Karten auf.

»Nur ein bisschen.« In Wirklichkeit fühlte sie sich besser. Andrew wirkte entspannter, und obwohl ihr alles, was vor ihnen lag, unbekannt war, hatte Micheline das Gefühl, als wäre es die Hand des Schicksals, die ihr die Zukunft wies. Was auch immer geschehen würde, so kam es ihr vor, würde zu ihrem Besten sein.

Andrew hatte das Deck überquert und berührte mit einer Hand ihre Wange. »Wir werden nicht vor Tagesanbruch in London sein, mein Herz. Die Koje in der Kabine ist sehr bequem. Warum schläfst du nicht ein wenig?«

Der Anblick seines gutaussehenden, vom Mondlicht in Silber getauchten Gesichts ließ ihr die Brust eng werden. »Ich gehe, unter einer Bedingung.«

»Nenne sie.« Andrews Lächeln blitzte weiß in der Dunkelheit.

»Wirst du mich begleiten und mir einen Kuss geben? Ich bin in den Nächten so einsam …«

»Also gut – wenn du versprichst, meine Entschlossenheit nicht auf die Probe zu stellen.«

Glücklich führte sie ihn nach unten.

In der Kabine angelangt versuchte Andrew, nicht hinzusehen, als Micheline rasch ihre Kleider ablegte und nur in ihrem Unterkleid in die Koje kroch.

»Deck mich zu«, sagte sie strahlend.

Er beugte sich über sie. Seine Augen waren warm, als er die Decken rund um sie herum feststopfte. »Gute Nacht, mein Herz.«

Sein Lächeln ließ sie innerlich schmelzen. Er streichelte ihr Haar, das bei diesem Licht die Farbe dunklen Cognacs angenommen hatte und sich wie flüssige Seide über das Kissen ergoss. »Alle werden dich lieben, Michelle. So wie ich es tue.«

»Vergiss meinen Gutenachtkuss nicht!

Er umfing mit seinen goldbraunen Händen ihr Gesicht und beugte sich über sie. Als seine geöffneten Lippen sich sanft auf ihre legten, er einen langen Moment ihren Geschmack und ihre Weichheit voll auskostete, wollte sie die Arme um seinen Hals schlingen und sich an ihn pressen, aber sie dachte an ihr Versprechen.

Schließlich hob Sandhurst den Kopf und seufzte. »Ich gehe besser an Deck, bevor Jeremy die Stargazer auf Grund setzt.«

Micheline flüsterte: »Bonne nuit, mon cher.«

Er erhob sich und wandte sich zum Gehen, aber vor der Tür blieb er noch einmal stehen und schaute zu ihr. »Gute Nacht, Michelle. Morgen wird ein ereignisreicher Tag. Schlaf gut, und denke daran … ich liebe dich.«
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Micheline erwachte, bevor es hell wurde, erfüllt von frischer Aufregung. Sie fand einen verkorkten Krug mit frischem Wasser, ein Becken und ein Stück kastilischer Seife in einer Ecke, wusch sich damit und zog dann frische Unterwäsche und ein Kleid aus himmelblauem Samt an, dessen eckiges Mieder mit Perlen und goldener Spitze besetzt war. Danach kämmte sie ihre langen Locken und steckte sie unter einer goldenen Crispinette fest, bevor sie die Kabine verließ. Es war ganz still, vom Rauschen des Flusses abgesehen, und sie hatte keine Ahnung, wo Andrew war oder ob er in der Nacht geschlafen hatte.

Sie fand ihn an Deck. Er wirkte erholt und frisch. Dabei trug er ein hübsches Wams aus braunem Kamelott, das sie nie zuvor gesehen hatte. Sein Haar war vom Wind zerzaust.

»Michelle! Du bist früh auf.« Andrew kam ihr über das Deck entgegen und nahm sie in die Arme. »Wie wunderschön du bist.«

Ihre einzige Antwort bestand aus einem strahlenden Lächeln. Sandhurst starrte sie an, verblüfft von dem magischen Glanz, der von ihr ausging, dann beugte er sich vor und küsste sie, erst verwundert, dann leidenschaftlich, bis Micheline die schlanken Arme um seine Schultern schlang und ihre Finger in sein Haar wand, um ihn noch dichter zu sich zu ziehen.

»Ähem!« Jeremy musste sich mehrfach laut räuspern, bevor die beiden ihn bemerkten. »Der Tower kommt in Sicht.«

Als Andrew sie losließ, sah Micheline sich neugierig um. Ein blasser, rosiger Nebel hing über der Themse, aber sie konnte dennoch die Masten und Segel der Schiffe vor ihnen auf dem Fluss ausmachen, dahinter einen Wald aus Zinnen und Türmen, der sich über einem endlosen Irrgarten gegiebelter Dächer erhob.

London! Sie waren angekommen!

Je näher sie kamen, desto mehr Schiffe zählte Micheline. Die Themse war selbst zu dieser frühen Stunde voll von Booten, Barken und Kähnen aller Art.

»Die Straßen der Stadt sind so eng, dass die Menschen lieber zu Wasser reisen«, erklärte Andrew.

»Sieh nur!«, rief sie begeistert aus und deutete auf drei Schwäne, die ganz dicht an der Stargazer vorbeischwammen.

»Du wirst dich an sie gewöhnen«, sagte er lächelnd. »Berühre sie nicht. Sie beißen gern.«

Sie segelten am Tower vorbei, wo der Fluss durch das Gitter des Verrätertors floss, und näherten sich kurz darauf der London Bridge. Dort gingen sie zwischen größeren Handelsschiffen vor Anker. Kurz darauf fand sich Micheline auf einer Barke wieder, die durch die Stromschnellen unter der Brücke flussaufwärts ruderte. Als sie an einem Pier vor einem Tor anlegte, das zu einem wundervollen Herrenhaus aus rosigem Backstein führte, war Micheline von der ungewohnten Umgebung zu sehr in Anspruch genommen, um überrascht zu sein. Dies war offensichtlich nicht Andrews Heim, sondern nur eine Zwischenstation auf dem Weg dorthin, schloss sie. Sandhurst half ihr auf den trockenen Teil der Treppe hinauf, während Jeremy pflichtschuldig den Ruderer bezahlte.

Sandhurst wollte sich eigentlich mit Micheline in den Garten setzen und ihr in Ruhe alles erzählen, aber das Erscheinen eines Dienstboten, der die Treppe heruntereilte, um sie in Empfang zu nehmen, als sie durch das Tor gingen, machte ihm einen Strich durch die Rechnung.

»Willkommen daheim, Mylord!«, rief der Junge hocherfreut. »Wir waren uns nicht sicher, ob Ihr je zurückkehren würdet!«

»Hallo, Bartholomew«, murmelte Sandhurst und verzog das Gesicht, als er den Jungen rufen hörte: »Und Sir Jeremy!«

Micheline war verwirrt. »Warum nennt er dich ›Mylord‹? Und wer ist ›Sir‹ Jeremy‹?« Der Anblick seines abgewandten Gesichts ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen. »Andrew?«

»Wie es der Zufall will, wollte ich dir das alles gerade erklären, Michelle.« Er führte sie zu einer steinernen Bank am hinteren Ende des gepflegten Gartens. Die grünen Triebe der Märzenbecher und Hyazinthen reckten sich bereits zwischen weißen, rosafarbenen und violetten Krokussen empor.

»Bitte tu das«, rief Micheline aus. »Ich war noch nie so verwirrt. Wessen Haus ist dies, und warum sind wir hier?«

Andrew starrte auf den Fluss hinaus, ohne etwas zu sehen. Er seufzte schwer, dann wandte er den Kopf und sah Micheline gerade ins Gesicht. »Dieses Haus gehört mir, mein Herz, genau wie die Stargazer. Wirst du mich noch lieben, wenn ich dir sage, dass ich nicht arm bin, sondern reich?«

»Du weißt genau, dass ich dich unter allen Umständen lieben würde! Aber ich verstehe nicht ...«

»Warte. Es gibt noch mehr. Ich muss dir noch eine andere Tatsache enthüllen.« Er hielt inne, um ihr Zeit zu geben, seine Worte zu verkraften. »Du solltest dich wappnen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Fahre fort.«

»Mein Name lautet nicht Selkirk, obwohl es der Name meiner Mutter war, bevor sie geheiratet hat. Ich verdiene mein Geld nicht als Maler.«

Um Micheline drehte sich alles, und einen Moment lang konnte sie nur an den Dezember denken, als sie entdeckt hatte, dass Bernard ihre gesamte Ehe hindurch ein Fremder gewesen war, der ihr lächelnd immer wieder seine Liebe versichert hatte – jede Silbe eine Lüge.

»Meine süße Michelle, es ist an der Zeit, dass du die Wahrheit erfährst.« Andrews Stimme klang rau. »Ich bin Andrew Weston, der Marquess von Sandhurst.«
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»Du … du erlaubst dir einen Scherz, nicht wahr?«, flüsterte Micheline nach einem langen Moment des Schweigens.

»Du weißt, ich würde über so etwas keine Scherze machen.« Sandhurst nahm ihre Hände in seine. Sie waren eiskalt. »Sicher ist es ein Schock, aber ich denke, wenn du dich einmal an den Gedanken gewöhnt hast, wirst du es sehr schön finden.«

»Schön?«, wiederholte sie schwach. »Ich soll es schön finden, dass du mich von dem Moment unserer ersten Begegnung an belogen hast? Wussten alle Bescheid? Haben alle hinter meinem Rücken über mich gelacht?«

Einen Moment lang schloss er die Augen und seufzte. »Niemand hat über dich gelacht, Liebling, und niemand in Fontainebleau hat meine wahre Identität gekannt außer Jeremy. St. Briac hat es am Ende herausgefunden, aber –«

»Das muss ein schlechter Traum sein.« Micheline entzog ihm ihre Hände. »Vor ein paar Minuten noch war ich so glücklich. Ich hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen – als würde London mich umarmen –, weil ich mit dir zusammen war und dies der Ort war, an dem wir uns zusammen ein Leben aufbauen würden. Nun erfahre ich, dass ich dich gar nicht kenne. Du bist ein Fremder, der mich getäuscht hat!«

»Natürlich kennst du mich«, protestierte Sandhurst. »Der einzige Unterschied ist mein Nachname. Michelle, ich liebe dich. Ist es nicht das, was zählt?«

»Wie soll ich dir glauben?« Tränen standen in ihren schönen Augen. »Wie soll ich deinen Worten jemals wieder glauben?«

In seiner Verzweiflung fuhr er sich mit der Hand durch das Haar. »Dies ist nicht der rechte Ort, um darüber zu sprechen, und es gibt vieles zu bereden. Lass uns hineingehen. Du kannst deine Zimmer sehen und dich frischmachen, und dann werden wir uns zusammensetzen und ich werde versuchen, dir zu erklären, wie es zu all dem kam.« Sandhurst schenkte ihr ein gezwungen zuversichtliches Lächeln, aber Micheline senkte nur den Blick.

»D’accord«, sagte sie niedergeschlagen. »Mir bleibt wohl kaum eine Wahl.«

Als sie nebeneinander den hübschen Kiesweg entlanggingen, der vom Garten zu einem Durchlass in der Mauer führte, hielt Micheline den Blick abgewandt.

In der großen Halle mit ihren vertäfelten Wänden und der Balkendecke warteten eine alte Frau und ein Mann darauf, ihren Herrn daheim willkommen zu heißen. Die Zuneigung in ihren Augen verlieh Andrew neuen Mut.

»Michelle, ich würde dir gern Throgmorton vorstellen, meinen Verwalter, und Mistress Goodwyn, die den Haushalt von Weston House für mich führt.« Er lächelte die beiden Bediensteten an und erklärte: »Dies ist Madame Micheline Tevoulère. Sie wird bei uns bleiben.« Er wollte sie als seine zukünftige Frau vorstellen, konnte sich dabei aber selbst nicht sicher sein, dass das noch immer der Wahrheit entsprach.

Mistress Goodwyn, eine kleine, weißhaarige Frau mit rosigen Wangen, trat vor, um Andrew zu umarmen. In ihrer Jugend war sie die Zofe der Herzogin von Aylesbury gewesen, und sie hatte diesen Jungen auf die Welt kommen sehen. Es war ihr unmöglich, einen respektvollen Abstand zu wahren. »Willkommen daheim, Mylord.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht!«

»Das weiß ich zu schätzen, Nan. Wie Ihr sehen könnt, geht es mir sehr gut.« Dann wandte er sich um und ergriff Throgmortons ausgestreckte Hand.

Der alte Mann, der einst Page im Haushalt von Andrews verstorbenem Großvater gewesen war, ging nun gebeugt und war beinahe kahl, aber sein Geist war so wach und ungebrochen wie immer. »Wir haben Euch vermisst, Mylord«, sagte er beinahe feierlich, dann erlaubte er einem Lächeln, sich auf sein zerfurchtes Gesicht zu legen. »Es ist schön, Euch sicher daheim zu wissen.«

»Madame Tevoulère wird eine Zofe brauchen, Nan«, sagte Sandhurst. »Ich dachte an Mary. Sie scheint mir ein sehr liebes Mädchen zu sein.«

»Das stimmt, Mylord, aber sie hat keinerlei Erfahrung als Zofe einer Lady.«

»Das macht mir nichts aus«, warf Micheline in ihrem perfekten Englisch mit dem reizenden französischen Akzent ein. »Ich selbst bin auch nicht daran gewöhnt, eine eigene Zofe zu haben. Wir können zusammen lernen.«

Mistress Goodwyn schürzte die Lippen. »Dann werde ich es ihr sagen. Bestimmt wird sie ganz aus dem Häuschen sein!«

»Würdet Ihr Madame Tevoulère bitte das Rosenzimmer zeigen? Und vielleicht kann Bartholomew ihr Gepäck nach oben bringen.

»Aye, Mylord.« Beide Bediensteten nickten.

Micheline folgte der alten Frau eine breite, hölzerne Treppe hinauf, deren Pfosten und Geländer mit Schnitzereien übersät waren. Sie sah ganz anders aus als die gewundenen Steintreppen in Frankreich.

»Was für ein wunderbares Haus«, sagte Micheline, um das Schweigen zu brechen.

»Oh, Weston House ist gar nichts im Vergleich zu Sandhurst Manor oder Aylesbury Castle, aber es ist sehr viel heimeliger. Lord Sandhurst hat es selbst gekauft, müsst Ihr wissen, mit seinen Einkünften aus der Pferdezucht in Gloucestershire.« Mistress Goodwyn hatte den oberen Treppenabsatz erreicht und wandte sich zu der jungen Französin um. »Ich diene dem Adel schon mein ganzes Leben, Madame, und Lord Sandhurst ist der feinste Mann, den ich je gekannt habe.«

»Mir scheint, er hat Glück, Euch zu haben.«

»Lord Andrew ist wirklich ein lieber Mann. Schon als Junge war er so lieb! Und so gutaussehend! Wenn der Herzog nur nicht so engstirnig wäre und die Herzogin noch lebte, wäre Lord Sandhurst heute ein glücklicher Mann, so glücklich, wie er es als Kind war.« Mistress Goodwyn führte Micheline den Korridor entlang und sprach dabei weiter. »Das soll nicht heißen, dass er unglücklich ist. Aber der Ärger mit seinem Vater wirft einen Schatten auf sein Leben. Ich habe immer gesagt, alles, was Lord Andrew braucht, ist die aufrichtige Liebe einer guten Frau; allerdings fasst er nicht leicht Vertrauen.« Sie öffnete eine vertäfelte Tür und trat beiseite, damit Micheline als Erste eintreten konnte.

Micheline fand auf die Worte der Haushälterin keine Antwort. Stattdessen sah sie sich in dem hübschen, geräumigen Zimmer um. Durch hohe, saubere Fenster konnte man den Garten und einen Ausschnitt des Flusses sehen. Ein paar diamantförmige Scheiben waren blau und rosafarben getönt. Das enorme Bett besaß geschnitzte Pfosten, seine Überdecke, Vorhänge und Volants waren alle rosa und in Elfenbein bestickt. Hübsche, blasse Rosenblüten lagen zwischen den frischen Kräutern auf dem Fußboden.

»Es ist wirklich wunderhübsch«, murmelte Micheline.

»Das Zimmer einer Dame«, sagte Mistress Goodwyn und nickte. »Es wird meist nur dann gebraucht, wenn Lady Cicely uns besucht, was für meinen Geschmack nicht oft genug der Fall ist!« Sie schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Besucherin aus Frankreich zu. »Werdet Ihr lange hierbleiben?«

Micheline errötete. »Ich bin mir nicht sicher, Mistress Goodwyn.«

»Nun, es ist schön, eine Dame im Haus zu haben«, sagte die Haushälterin nachdrücklich. »Würdet Ihr gern ein Bad nehmen?«

»Das wäre wunderbar.«

»Gibt es sonst noch etwas, das ich für Euch tun kann, Madame?«

»Es würde mich freuen, wenn Ihr mich Micheline nennen würdet.«

Die Haushälterin blinzelte überrascht, dann nickte sie. »Wie Ihr wünscht – Micheline.« Mistress Goodwyns Gesichtsausdruck verriet ihre Neugier. Sie wunderte sich, wer diese junge Dame war und weshalb sie hier war.
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Unten ließ Sandhurst sich einen Becher schäumendes Ale bringen und setzte sich in den Wintersalon, um darüber nachzudenken, was er Micheline sagen sollte. Jeremy war in sein eigenes Heim zurückgekehrt, und so war zumindest niemand hier, der ihn daran erinnerte, dass er sich selbst in diese Lage gebracht hatte. Je länger Andrew darüber nachdachte, desto schlechter fühlte er sich. Warum sollte Micheline ihm jemals wieder vertrauten? Besonders angesichts dessen, was sie ihm über ihren treulosen Ehemann erzählt hatte. Er konnte ihre Vorbehalte verstehen.

Vielleicht eine halbe Stunde war vergangen, in der er zusah, wie die Dienstmädchen heißes Wasser für Michelines Bad nach oben schafften, als Throgmorton in der Tür erschien.

»Lady Dangerfield ist hier, um Euch zu sehen, Mylord.«

Bevor Sandhurst ihm auftragen konnte, sie fortzuschicken, drängte sich Iris an dem Butler vorbei und lief zu Andrew, um an seiner Seite niederzuknien.

Er hob hilflos seine Augenbrauen und murmelte: »Das wäre dann alles, Throgmorton.«

»Ja, Mylord.«

Iris vergrub ihr Gesicht in seinem Schoß. »Oh, mein Liebster, endlich bist du daheim! Ich bin fast täglich hergekommen und habe um deine Rückkehr gebetet. Nun sind meine Gebete erhört worden.«

»Ich ahnte ja nicht, dass du mit Gott auf so vertrautem Fuße stehst.«

Sie hob den Kopf und sah ihn aus schmalen grünen Augen an. »Freust du dich nicht, mich zu sehen? Du hast London ohne ein weiteres Wort verlassen, was überaus unhöflich von dir war. Ich habe dein schlechtes Benehmen verziehen. Aber beinahe zwei Monate lang wusste ich nicht einmal, ob du tot bist oder lebst. Ich war ganz außer mir!«

»Wie geht es Timothy?«, fragte er.

»Was?«

»Timothy Dangerfield. Deinem Ehemann.« Er griff nach seinem Krug und mied bewusst ihren Blick.

»Warum sprichst du in einem solchen Moment von ihm?« Sie klammerte sich an sein weiches Wams. »Hast du mich nicht vermisst, Mylord? Hast du dich nicht nach mir verzehrt so wie ich mich nach dir?«

»Iris, du bist mit einem anderen Mann verheiratet. Nach dem, was ich im Februar gehört habe, war Timothy deine Untreue leid. Vielleicht wäre es klüger, deine Aufmerksamkeit wieder deiner Ehe zu widmen.«

»Ich will Timothy nicht!« Nun versuchte sie, sich auf seinen Schoß zu setzen. »Ich will dich!«

Sandhurst seufzte. »Es nützt nichts, in einer Fantasiewelt zu leben, Iris, und genau das hast du beinahe vier Jahre lang getan. Du bist die Frau eines anderen Mannes.«

Sie fuhr zurück und starrte ihn an. »Das hat dir nie zuvor etwas ausgemacht. Wann hast du solche Skrupel entwickelt, Mylord?«

Bei diesen Worten musste er lächeln. »Etwas Wunderbares ist geschehen. Du musst wissen, ich bin zum ersten Mal in meinem Leben verliebt, und ich hoffe, diese Frau zu meiner Ehefrau zu machen.«

»Was für ein Unsinn!«, rief sie. »Du, verliebt? Lächerlich! Als Nächstes wirst du mir noch erzählen, es sei diese französische Dirne, von der die Leute sagen, du würdest sie heiraten müssen.«

Andrew zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist genug, Iris.« Nachdrücklich schob er sie von sich. »Du gehst nun besser.«

»Nein! Du sagst nur deshalb so törichte Sachen, weil du so viele Wochen fort warst. Wenn du dich einmal daran gewöhnt hast, wieder daheim zu sein, wirst du wollen, dass alles beim Alten bleibt!« Sie schmiegte sich an ihn, suchte nach seinen Lippen, die Arme fest um seinen Hals geschlungen.

Während Sandhurst noch darum kämpfte, sich von ihr zu befreien, sah er Micheline durch die Tür kommen. Sie trug ein hübsches Kleid aus gelber Seide, und ihre rötlichen Locken fielen ihr offen über die Schultern. Im ersten Moment hatte sie zögernd gelächelt, doch dann verwandelte sich ihr Gesichtsausdruck in blankes Entsetzen. Bevor Andrew Iris wegschieben und ein Wort zu Micheline sagen konnte, floh sie.
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»Verflucht!«

Iris wunderte sich über Andrews lauten Fluch. Auch sie hatte das Mädchen in der Tür stehen sehen, und auf einmal verspürte sie eher Neugier als Leidenschaft. »War das deine Geliebte?«, fragte sie spöttisch.

Sandhurst verlor die Geduld. Er schob sie endgültig von seinem Schoß. »Wenn du so gut wärst, nun zu gehen –«

»Die Gerüchte, die ich gehört habe, sind doch hoffentlich nicht wahr! Sag mir nicht, dass du deinem Vater nachgegeben hast und eine Fremde heiraten willst. Ich dachte, du wärst ein Mann!«

»Iris, ich bitte dich, zu gehen.« Sandhurst biss die Zähne zusammen und erhob sich. »Wenn du jemanden quälen musst, dann geh heim und quäle deinen Ehemann. Er hat diese Ehre verdient. Und vielleicht wird es ihn dazu bringen zu glauben, ihm läge etwas an dir.«

Damit verließ Sandhurst den Raum. Aber auf dem Weg die Treppe hinauf verflog seine Wut. Nun musste er mit Micheline sprechen, und das erforderte Takt und Sensibilität.

Als er ihre Tür erreichte, klopfte er, aber es kam keine Antwort. »Michelle? Bist du da?«

Ihre einzige Antwort war ein ersticktes Schluchzen. Seufzend öffnete er die Tür. Die Frau, die er liebte, saß auf der bestickten Überdecke und weinte, als hätte er ihr das Herz gebrochen.

»Bitte … lass mich allein.«

Er holte tief Atem und ging hinüber, um sich neben sie auf die Bettkante zu setzen. »Mir ist klar, dass das, was du gerade unten gesehen hast, sehr verfänglich ausgesehen hat, aber ich versichere dir, es gibt eine gute Erklärung dafür.«

Micheline hob ihr tränenbedecktes Gesicht. »Ich weiß, wie geschickt Männer darin sind, solche Dinge zu erklären. All dies habe ich schon einmal durchlebt, aber der Unterschied ist, dass meine Augen nun geöffnet sind. Ich werde mich kein zweites Mal zum Narren machen – und ich werde nicht geduldig lächeln, während du über meine aufrichtigen Gefühle spottest.«

»Um Gottes willen, Micheline, ich bin nicht Bernard Tevoulère!«

»Das ist wahr. Zumindest hat er weder über seinen Namen noch über seine Herkunft gelogen, und es ist ihm gelungen, keine anderen Frauen in seinen Armen zu halten, während er sich im selben Haus aufhielt wie ich.« Ihre Stimme klang bitter.

»Grundgütiger!« Sandhurst wusste nicht, wo er beginnen sollte. Was vor einer Stunde schon kompliziert genug erschienen war, war nun heillos verworren.

»Du musst wissen, nachdem ich vor einer Weile mit deiner loyalen Mistress Goodwyn gesprochen hatte, war ich bereit, deiner Geschichte vorurteilsfrei zu lauschen«, sagte Micheline. »Das wollte ich dir sagen, als ich nach unten kam. Armselig, nicht wahr? Ich muss wohl einer dieser Menschen sein, die niemals klüger werden. Aber man muss mir die Wahrheit nicht auf diese Weise vor Augen führen. Mir ist schon alles klar.«

»Und was wäre das?«, fragte er. Die Antwort würde ihm nicht gefallen, das ahnte er.

»Ich kann hier nicht bleiben. Offenbar hast du seit dem Tag deiner Ankunft in Frankreich ein falsches Spiel mit mir getrieben. Es war nicht genug, eine Heirat mit einer Fremden einzugehen, du musstest mich unbedingt dazu bringen, mich in dich zu verlieben. Ich hatte recht, als ich mich entschloss, die Liebe um jeden Preis zu vermeiden. Ich hatte recht, als ich Aimée sagte, dass die Liebe mehr Schmerz bringt als Glück! Du hast es geschafft, dass meine schlimmsten Albträume wahr werden, Andrew.«

»Das reicht.« Mit starken Händen griff Sandhurst ihre schmalen Schultern. »Du liegst falsch, Micheline. Warum hörst du nicht auf deinen Instinkt? Du hast mir vom ersten Moment an vertraut, als du mich in Fontainebleau gesehen hast, und du hattest recht.«

Sie wandte ihr Gesicht ab. Ihre Tränen fielen auf seine Finger. »Lass mich los.«

»Nicht, bis du gehört hast, was ich dir zu sagen habe.« Er seufzte schwer. »Warum willst du mich nicht ansehen, Liebling?«

»Nein«, flüsterte sie. »Mit deinen Augen verzauberst du mich.«

Über diese Worte musste Andrew beinahe lachen. »Wie du willst.« Er berührte ihre nasse Wange mit seinem Zeigefinger. »Bitte weine nicht.«

Das Gefühl, wie seine gebräunten Finger ihr Gesicht berührten, erfüllte Micheline mit einer bittersüßen Sehnsucht. »Ich dachte, du wolltest etwas sagen, Mylord.«

»Das tue ich, aber ich wünschte, du würdest mich nicht so nennen.« Sie antwortete nicht und hielt ihr Gesicht abgewandt, also holte Sandhurst tief Atem und begann. »Zuerst sollte ich dir von Iris erzählen, oder eher gesagt, Lady Dangerfield. Sie ist ein Teil meiner Vergangenheit, und das soll sie bleiben – vergangen. Ich habe sie nie geliebt, Michelle, sie bedeutet nichts im Vergleich zu dir! Aber ihre Gefühle waren wohl stärker als meine, und das war es, was du heute gesehen hast. Ich sagte ihr, ich sei zum ersten Mal in meinem Leben verliebt und hätte vor zu heiraten. Als du in den Raum kamst, versuchte Iris, …. meine Meinung zu ändern. Aber ich schob sie sogleich von mir.«

In seiner Stimme lag eine solch verzweifelte Aufrichtigkeit, dass Michelines Herz weich wurde. »Nehmen wir für den Moment einmal an, ich würde dir glauben, was ist mit dieser Dame? Wie lange hat diese Freundschaft zwischen euch bestanden?«

»Nun, vielleicht zwei Jahre, aber …«

»Wie kannst du nur so ein Unmensch sein?«, beschuldigte sie ihn. »Die arme Frau! Wie sie sich fühlen muss, wenn sie dich schon so lange liebt, und auf einmal wählst du eine andere Frau als deine Braut!«

Sandhurst blinzelte. Gab es aus diesem Labyrinth denn keinen Ausweg? »Iris könnte gar nicht meine Frau werden, Michelle! Sie ist mit einem anderen Mann verheiratet.«

Ihr fiel der Unterkiefer herunter. »Du führst ihren Ehebruch an, als würde er deine Sünden entschuldigen!«

Seine Geduld war am Ende. »Genug davon! Willst du mich für jeden Fehler, den ich je gemacht habe, zur Rechenschaft ziehen? Vor drei Nächten, in Paris, hast du geweint und mich angefleht zu verstehen, warum du während unserer Zeit in Fontainebleau bestimmte Dinge gesagt und dich auf eine bestimmte Weise verhalten hast. Weil ich dich liebe, habe ich dich angehört. Und nun bitte ich dich, das Leid zu vergessen, das Bernard dir verursacht hat, und mich nur nach meinen eigenen Taten zu beurteilen. Ich möchte dir sagen, was mich nach Fontainebleau geführt hat, und ich bitte dich zu berücksichtigen, dass wir einander niemals begegnet wären, wenn ich nicht unter einem anderen Namen dort gewesen wäre. Denn ich hätte niemals eine Fremde geheiratet.«

Ihre Unterlippe zitterte. »Ich schätze, als Nächstes wirst du mir sagen, deine Moral hätte dich davon abgehalten, einer arrangierten Ehe zuzustimmen.«

»Das ist ungerecht! Zähme einen Moment deine Zunge und höre mir zu.« Sandhurst erhob sich und ging im sonnigen Zimmer auf und ab. »Ich werde nicht behaupten, mein Leben sei tragisch verlaufen, aber ich hatte meine Gründe, der Liebe zu misstrauen. Dabei habe ich niemals darüber nachgedacht. Es kam mir schlicht niemals in den Sinn, ich könnte mich verlieben, und um ehrlich zu sein, wollte ich das auch nicht. Meine Mutter starb vor fünf Jahren, aber selbst, als sie am Leben war, bestand zwischen meinen Eltern wenig Zuneigung. Was den Herzog angeht, so gibt es nur wenige Menschen, die besser als er darin sind, unsympathisch zu erscheinen. Und ich habe andere Familienmitglieder, die dazu beigetragen haben, dass mein Drang nach Unabhängigkeit wuchs. Mit sechzehn Jahren ging ich nach Oxford. Seither habe ich immer allein gelebt.«

»Was ist mit deiner Schwester – der, die du gemalt hast und die nicht stillsitzen konnte?«, fragte Micheline.

»Cicely?« Als er aufschaute, war sein Gesicht weicher. »Allein ihretwegen reut mich meine Entfremdung von meinem Vater. Aber dies ist nicht der Moment, um über sie zu sprechen. Das Wichtigste zuerst.« Andrew blieb neben dem Bett stehen. »Ich vermute, dass die Mauern, die ich zwischen meinem Vater und mir errichtet habe, sich auch in anderen Bereichen meines Lebens bemerkbar gemacht haben. Deshalb kam mir die Affäre mit Lady Dangerfield so gelegen. Sie hat bestimmte … Bedürfnisse erfüllt, doch ich konnte distanziert bleiben.«

»Warum hast du dann diese arrangierte Ehe mit mir eingehen wollen?«, fragte Micheline verwirrt.

»Das habe ich nicht. Der Herzog – mein Vater – kam eines Tages im Februar zu mir und setzte mich davon in Kenntnis! Der König und er hatten einen Plan geschmiedet. Wenn ich mich nicht einverstanden erklärte, würden all die Ländereien und der Reichtum meiner Familie meinem schwachsinnigen, unehelichen Halbbruder zufallen, Rupert Topping.«

»Aber man sagte mir, du habest eine Schwäche für französische Frauen!«

Sandhurst lächelte trocken. »Ich weiß. St. Briac hat es erwähnt. Es ist sehr amüsant. Mir wiederum sagte man, jemand am französischen Hof wolle dich loswerden und habe König Henry gebeten, dir einen englischen Ehemann zu finden. Und meinem Vater, der mir in den Ohren gelegen hatte, zu heiraten und einen Erben zu zeugen, kam das gelegen. Ich zappelte wie ein Kaninchen in der Schlinge.«

»Ich verstehe das nicht! Warum hat man uns unterschiedliche Dinge erzählt?«

»Wer weiß?« Er zuckte die Schultern. »Mein Instinkt sagt mir, dass Anne d’Heilly dahintersteckt. Das unerwiderte Verlangen des Königs hat ihre Position bedroht. Aber das ist nun wohl kaum mehr wichtig. Nachdem der Plan erst einmal geschmiedet war, begann er ein Eigenleben zu führen.« Sandhurst hob den Kopf und sah aus dem Fenster. »Ich kämpfte. Ich sagte meinem Vater, er solle zum Teufel gehen und König Henry mitnehmen. Mir war es egal, ob ich mein Erbe verlieren würde … bis Jeremy mich daran erinnerte, dass Rupert alles bekommen würde, was eigentlich an meine Kinder gehen sollte. Damit hatte er recht. Es bestand immer die Möglichkeit, dass ich eines Tages heiraten würde, und ich will Kinder haben. Aber ich konnte nicht allein aus diesem Grund zustimmen, eine Fremde zu heiraten, also haben Jeremy und ich uns etwas einfallen lassen.«

In diesem Moment setzte sich das Bild für Micheline zusammen. »Du hast dich entschlossen, nach Frankreich zu reisen und mich kennenzulernen«, ergänzte sie.

Andrew lächelte reumütig. »Es erschien mir als ein großes Abenteuer, und es war die perfekte Antwort auf das Verhalten meines Vaters.« Er ließ sich neben ihr auf das Bett sinken und hob eine ihrer zarten Hände. »Um ehrlich zu sein, habe ich niemals erwartet, dass sich etwas daraus ergeben würde. Beinahe hoffte ich, du wärest abstoßend, damit ich mich im Recht fühlen könnte, wenn ich dem Herzog ins Gesicht spuckte … und damit zugleich dem König.«

Sie spürte, wie sich ihre Mundwinkel ein wenig hoben. »Es ist nicht ganz so ausgegangen, wie du es dir vorgestellt hast, nicht wahr?«

»Oh, Michelle.« Sandhurst schloss einen Moment die Augen, als ihn eine warme Woge an Gefühlen erfüllte. »Ich war verloren, als ich dich auf der Treppe in Fontainebleau zum ersten Mal sah. Dabei wusste ich nicht einmal, wer du warst! Ich stand neben Anne d’Heilly und fragte sie nach deinem Namen. Als sie antwortete, war ich vollkommen verblüfft. Natürlich dachte ich nicht an Liebe. Und was mich förmlich verrückt machte, war deine scheinbare Gleichgültigkeit! Jedes Mal, da du mich zurückwiesest und sagtest, du wärst mit dem Marquess von Sandhurst verlobt, brannte ich vor Eifersucht.«

»Auf dich selbst?«, murmelte sie und musste ein Lachen unterdrücken.

»Jeremy sagte dasselbe. Er rief fortwährend: ›Aber das bist doch du!‹« Andrew lachte leise. »Mir war es egal. Das Einzige, was zählte, war, dass du mich um eines Fremden willen verschmähtest. Es machte mich verrückt, und ich war entschlossen, dich auf keinen Fall zu heiraten, wenn ich dich nicht durch meine eigenen Verdienste für mich gewinnen könnte.«

All ihr Ärger war mittlerweile verflogen, aber in Micheline verblieben noch genügend Zweifel, dass sie fragen musste: »Andrew, wie kannst du dir sicher sein, dass deine Gefühle für mich der Liebe entspringen, nicht der Herausforderung, die es bedeutet, mich zu erobern?«

»Ich bin kein grüner Junge mehr, sondern ein erwachsener Mann. Ich habe die wahre Liebe erkannt, als ich sie gefunden habe.« Er beugte sich vor und berührte mit dem Mund ihre Wange. »Wie dem auch sei, ich könnte dich dasselbe fragen. Du dachtest, du liebtest Tevoulère, aber in Paris sagtest du mir, du habest die Liebe nicht gekannt, bevor du mich getroffen hättest. Woher weißt du, dass du nicht nur in mich vernarrt bist?«

»Da hast du recht.« Sie lächelte. »Ich schätze, für uns beide ist der Zeitpunkt gekommen, auf unser Herz zu hören.«

»Können wir die Vergangenheit vergessen«, murmelte Andrew und küsste sie sanft auf den Mund, »und einen neuen Anfang wagen?«

»Ja, Lord Sandhurst, ich denke, das können wir.«

Mit quälender Langsamkeit zog er sie an sich. Micheline stöhnte in einer Mischung aus Erleichterung und Verlangen, als sich ihre Münder trafen. In den letzten Stunden hatte sie sich wie ein Schiff gefühlt, das ankerlos auf dem Meer trieb, aber nun war sie wieder im sicheren Hafen.

»Madame?« Es klopfte an der Tür.

Frustriert seufzend stand Sandhurst auf und öffnete. »Ja, Throgmorton, was gibt es?«

»Oh, verzeiht, Mylord, ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.« Der alte Mann schien tatsächlich zu erröten. »Es ist nur – das Abendessen wird serviert, und Master Topping ist angekommen. Er hat sich bereits an den Tisch gesetzt.«


Kapitel 22




»Erst Iris und nun Rupert.« Sandhurst knurrte und warf die Hände hoch. »Warum veranstalten wir nicht gleich einen Ball und laden ganz London ein?«

Throgmorton hustete. Er war sich nicht ganz sicher, ob der Marquess eine Antwort erwartete. »Mylord, ich …«

»Schon gut, Throgmorton. Ich weiß die Warnung zu schätzen. Wir werden gleich nach unten kommen.«

»Ja, Mylord.«

Als die Tür geschlossen war, rieb sich Andrew mit den Fingern über das Gesicht. »Argh.«

Micheline musste lächeln. »Sagtest du nicht, Rupert sei schwachsinnig? Der Ärmste. Er verehrt dich wahrscheinlich.«

Sandhurst rollte die Augen, ging zurück zum Bett und warf sich darauf. »Du hast ja nicht die leiseste Ahnung.«

»Du solltest dir Mühe geben, nett zu ihm zu sein.«

»Sag so etwas nicht, bevor du nicht mindestens eine Stunde in Ruperts Gesellschaft verbracht hast. Er ist absolut …« Vergeblich suchte er nach einem treffenden Wort, um seinen Halbbruder zu beschreiben.

Die Art, wie er lässig ausgestreckt auf dem Bett im Sonnenschein lag, war eine Versuchung, der Micheline nicht widerstehen konnte. Sie hob ihre Röcke und krabbelte zu ihm, um ihr Gesicht an seinen Hals zu schmiegen, den sauberen Geruch seiner gestärkten Halskrause einzuatmen. Er legte den Arm um ihren Rücken und zog sie an sich, bis sie fest an ihn geschmiegt dalag.

»Ich möchte nicht nach unten gehen«, beschwerte er sich.

»Wir müssen.«

»Ich habe all die Nahrung, die ich brauche, hier bei mir.« Er wandte den Kopf und ließ die rechte Hand über Michelines Rücken gleiten, während sie sich zärtlich und anhaltend küssten.

»Du hast Besuch, Mylord«, erinnerte sie ihn, ungeachtet der Erregung, die in ihr wuchs.

»Zum Teufel mit meinem Besuch«, murmelte er. Er küsste sie ein zweites und ein drittes Mal. »Was das Abendessen angeht, so bist du unendlich viel köstlicher als bloßes Essen.«

Schwach drückte Micheline gegen seine Brust. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir sollten nicht mehr miteinander schlafen, bevor wir verheiratet sind?«

»Ich habe es mir anders überlegt.«

Sein Mund schien ihren Hals zu verbrennen, und ihre Brüste prickelten bereits unter dem Mieder, aber Micheline raffte all ihre Willenskraft zusammen und widerstand. »Ich würde lieber mit dir hierbleiben, Andrew, aber es ist mein erster Tag in deinem Heim, und der Eindruck, den ich hinterlasse, wird bleiben. Ich denke wirklich, wir sollten nach unten gehen.«

Sandhurst seufzte schwer, ließ sie los und richtete sich auf. »Du hast natürlich recht.« Er schüttelte wie benommen den Kopf. »Ich werde wohl verrückt.«

Micheline ging lachend zum Spiegel hinüber und betrachtete ihr strahlendes Spiegelbild. Ein rascher Strich mit der Bürste glättete die paar verirrten Locken, bis sie ihr wieder glatt über den Rücken fielen.

Andrew wartete an der Tür auf sie. »Nach dir«, sagte er mit ironischer Geste und folgte Micheline in den Korridor.

Kurze Zeit später betraten sie den Salon, in dem Rupert Topping allein an einem langen, für drei Personen gedeckten Tisch saß.

Das Lächeln kostete Micheline Mühe. Ihr wollte der Unterkiefer herabsinken. War es möglich, dass dieser dünne, blasse, wieselgesichtige Mensch mit Andrew blutsverwandt war? Der junge Mann, der auf sie zukam, war kaum größer als sie, mit glattem braunem Haar, kleinen, nervösen Augen, langen Zähnen und einem fliehenden Kinn. Er trug ein Wams aus apfelgrünem Satin, Ringe, Halsketten, Broschen und mit Rubinen verzierte Strumpfbänder. Seine großen Füße zeigten beim Gehen nach außen.

»Sandhurst! Du bist daheim! Alle haben sich solche Sorgen um dich gemacht! Wo warst du nur?«, rief er laut und breitete die Arme aus.

Andrew streckte ihm die Hand hin, vermied aber die brüderliche Umarmung. »Guten Tag, Rupert. Erlaube mir, dir Madame Micheline Tevoulère vorzustellen, meine künftige Ehefrau.«

»Was? Wie bitte? Habe ich dich richtig verstanden? Deine künftige Ehefrau?« Er stieß ein ziemlich hektisches Lachen hervor, als er sich an Micheline wandte. »Bondschur – so heißt es doch auf Französisch, nicht wahr? Nun, ich muss sagen, das ist wirklich eine Überraschung!«

Irgendwie gelang es ihr, ihren Schock zu überspielen. Sie lächelte und antwortete: »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, M’sieur Topping.«

»Wirklich!«, rief Rupert aus und starrte zu Sandhurst. »Sie spricht Englisch! Gut gemacht, alter Junge!« Dann griff er nach Michelines Hand und küsste sie recht feucht. »Aber nichts von diesem Missiör-Unsinn hier unter uns! Immerhin bin ich Familie! Du musst mich Rupert nennen, und ich dich Micheline.«

An diesem Punkt konnte sie nicht widerstehen, ihn zu necken. »Wie lieb von dir, Ru-pähr!«

Er starrte sie an, dann lachte er nervös. »Vielleicht solltest du das ein wenig üben, Micheline. In England heißt es Ru-pert.«

Andrew wollte sich auf dem Absatz umdrehen, gehen und Micheline dabei an der Hand mit sich ziehen, aber die Diener betraten bereits mit Platten und Schüsseln den Raum. »Ich habe Hunger«, sagte er stattdessen. »Setzen wir uns.«

Sie nahmen ihre Plätze ein, Sandhurst am Kopf des Tisches und Micheline und Rupert an je einer Längsseite, einander gegenüber. Wein wurde eingeschenkt, dann folgte ein Eintopf aus Muscheln und Fenchel mit Klößen.

»Wie ganz anders das Essen hier ist«, staunte Micheline nach dem ersten Bissen.

Sandhurst lächelte. Ihr Haar, von der Abendsonne entflammt, umgab ihr wunderhübsches Gesicht. In diesem Moment starrte er auf ihre rechte Wange, die sich ein wenig vorwölbte, weil sie es noch nicht über sich brachte, den Kloß herunterzuschlucken.

»Du siehst bezaubernd aus!« Er lachte leise. »Versuche, den Bissen zu kauen und zu schlucken, Liebling, und dann schlage ich vor, du gehst etwas vorsichtiger an die Gerichte heran, die du nicht kennst. Du musst nicht erwarten, innerhalb eines Tages Engländerin zu werden!«

»Willst du sagen, es gibt keine Klöße in Frankreich?« Rupert schien dieser Sachverhalt aufrichtig zu bestürzen. »Wie gut, dass ich es ohnehin hasse zu reisen! Ich könnte ohne meine Klöße nicht leben!«

Im Gedanken an Ruperts schrecklichen französischen Akzent wollte Micheline beinahe sagen, sein Zögern, seine Heimat zu verlassen, sei auch für Frankreich ein Glücksfall, aber sie biss sich auf die Zunge.

Unterdessen warf Sandhurst seinem Bruder einen scharfen Seitenblick zu. »Das erinnert mich daran, warum bist du hier, Rupert? Es war wirklich nicht nötig, den ganzen Weg aus Yorkshire zu kommen, nur um mich zu besuchen.«

Ein Salat aus Portulak, Estragon und Kresse folgte, dann frische, rosige Shrimps und Hecht mit Stachelbeeren. Rupert kostete alles, bevor er antwortete: »Für dich würde ich jede Distanz hinter mich bringen, Sandhurst, das weißt du. Ich würde alles auf mich nehmen, jede Tortur erdulden, wenn das bedeutete –«

»Ich weiß, ich weiß. Erspare mir diese Lektion in familiärer Hingabe und sage mir, weshalb du in London bist.«

»Nun …« Rupert rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her und warf Micheline einen Blick zu. »Der Herzog hat mich hergeschickt, musst du wissen, um herauszufinden, was dir zugestoßen sein könnte. Er machte sich Sorgen, du könntest dich … ähem, aus dem Staub gemacht haben, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Also gut. Du kannst nun nach Aylesbury Castle zurückkehren und ihm berichten, dass ich lediglich in Frankreich war. Ich wollte Madame Tevoulère kennenlernen, bevor ich sie zu einem Leben an meiner Seite verdamme. Glücklicherweise scheint die Dame mich hinreichend zu mögen.« Als Micheline leise lachte und die Hand hob, um seine Wange zu berühren, nahm Andrew ihre Hand und fügte trocken hinzu: »Ich bin sicher, Vater wird erleichtert sein zu erfahren, wie froh ich mittlerweile über dieses Arrangement bin.«

»Oh, ja, da bin ich sicher!«, sagte Rupert. »Er ist in letzter Zeit schrecklich besorgt deswegen; er denkt, du würdest versuchen, seine Pläne irgendwie zu durchkreuzen, aber ich habe mein Bestes gegeben, ihm das auszureden! Ich ergreife stets für dich Partei, Sandhurst, da du nie da bist, um dich selbst zu verteidigen.«

»Ich habe dir schon zuvor gesagt, dass es mir lieber wäre, du würdest es lassen.«

»Bei Gott, ich werde so froh sein, wenn das Fasten vorüber ist!«, rief Rupert übergangslos aus. »Fisch, Fisch, Fisch! Nicht, dass deine Köchin nicht äußerst talentiert ist, Sandhurst, aber ich bin dieses Zeug wirklich leid. Der Wildhüter hat letzte Woche ein prächtiges Stück Rotwild erlegt, und wir alle können es kaum erwarten!«

Sandhurst schaute zu Micheline und hob kaum merklich die Augenbrauen. Eine Dienstmagd erschien mit einem abgedeckten Teller mit frittiertem Spinat. Micheline kostete zögernd.

»Das schmeckt sehr gut!« Als Andrew ihr einen leicht skeptischen, amüsierten Blick zuwarf, lächelte sie. »Wirklich!«

»Wenigstens ist es kein Fisch«, warf Rupert ein.

Auf der Suche nach einem Thema, das vielleicht erträglich wäre, fragte Andrew: »Wie geht es meiner Schwester Cicely?«

»Gesundheitlich geht es ihr gut.« Auf einmal widmete sich Rupert angelegentlich dem Hecht.

»Und in anderer Hinsicht?«

»Wie du weißt, tratsche ich nicht gern, aber ich muss leider sagen, Cicely ist in letzter Zeit nicht sonderlich brav. Patience, die, wie du weißt, von unbeirrbarer Liebenswürdigkeit ist, hat versucht, unsere Schwester an den Hochzeitsvorbereitungen zu beteiligen, aber das Mädchen schmollt. Sie hat auch nicht dabei geholfen, den Herzog zu beschwichtigen, denn sie besteht darauf, du würdest unter keinen Umständen heiraten. Sie sagt, du wollest das nicht und seist sehr ärgerlich über die gesamte Situation.« Er errötete unter Sandhursts kaltem Blick und räusperte sich. »Ich schätze, das war nicht besonders taktvoll von mir, wie? Verzeih, Micheline.«

Sie lächelte ihn freundlich an. Was sie anging, so wuchs sich das Abendessen mehr und mehr zu einer Komödie aus, und nichts konnte ihre heimliche Belustigung dämpfen.

»Nur Mut«, versicherte ihr Rupert. »Zumindest ein Mensch in Aylesbury Castle wird nett zu dir sein, und das ist meine liebe Frau Patience. Sie hat bereits ihr eigenes Hochzeitskleid hervorgekramt, nur für den Fall, dass du keins aus Frankreich mitgebracht hast!«

»Wir werden Patiences Kleid nicht brauchen«, sagte Sandhurst flach.

Rupert wirkte beleidigt und versuchte, sein fliehendes Kinn vorzuschieben. »Sie möchte nur helfen.«

»Bitte, sag deiner Frau, dass ich ihr freundliches Angebot zu schätzen weiß«, sagte Micheline. Er mochte ein Schwachkopf sein, aber dafür konnte er schließlich nichts.

Mit kandierten Orangen und grünen Walnussbonbons, die hergestellt wurden, indem man die Nüsse in kochenden Sirup tauchte, endete das Essen. Nach einer Weile schlug Sandhurst vor, dass sie ihren gewürzten Wein draußen im Garten tranken.

»Ich schätze, du wirst heute Nachmittag noch nach Yorkshire zurückreisen wollen, Rupert«, sagte er, als sie im Sonnenschein standen.

»Ich dachte, ich sollte zunächst nach Hampton Court reisen. Der Herzog würde wollen, dass ich die Nachricht deiner Rückkehr König Henry überbringe.«

»Mach dir keine Mühe. Ich plane, Micheline morgen oder übermorgen persönlich dorthin zu begleiten, und dann werde ich mit dem König sprechen.«

Rupert schaute auf, kurz davor, zu protestieren, als er bemerkte, wie an Andrews Kiefer ein verräterischer Muskel zuckte. »Ich wollte dir nur behilflich sein.«

»Ich habe es dir wieder und wieder gesagt, aber du scheinst es nicht begreifen zu wollen.« Sandhurst blieb auf dem Weg stehen und starrte seinen Halbbruder an. »Es ist mein Leben, Rupert. Ich regele meine Angelegenheiten, wie ich es für richtig halte, ob sie nun meinen Vater betreffen, den König oder meine Ehe, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn du dich um dein eigenes Leben kümmern würdest.«

Einen Moment lang hatte Micheline Angst, Rupert würde in Tränen ausbrechen. Sein Kinn zitterte, als er nickte, den Blick abwandte und auf den Fluss in der Ferne starrte. Sie bedauerte ihn, auf dieselbe Weise, wie sie Kinder bedauerte, deren Enthusiasmus von hartherzigen Eltern gedämpft wurde. Sie wünschte sich, sie könnte an Andrews Mitgefühl appellieren, aber er hatte sich abgewandt und ging weiter den Pfad entlang. Die Art, wie er seine Schultern hielt, sagte ihr, er würde sich nicht erweichen lassen.

Im nächsten Moment schien Rupert den unangenehmen Moment abzuschütteln. »Seht!«, rief er mit schriller Stimme und deutete flussabwärts. »Das ist Anne Boleyns neue Barke!« Als wäre er aufgeregt, weil er mehr wusste als Sandhurst, trat er vor und berichtete: »Seht ihr, sie gehörte Königin Catherine. Anne wurde so wütend, weil die Königin sich gegen ihre neue Position als Prinzessinwitwe wehrte, dass sie ihrem Kämmerer befahl, Catherines Barke zu beschlagnahmen. Der König wusste nichts davon! Anne gab die Anweisung, das Wappen der Königin unkenntlich zu machen, und das Schiff wurde in Annes Farben geschmückt – Blau und Purpur, mit ihrem eigenen Wappen. Oh, wie aufregend! Könnt ihr sie sehen? Das geschah erst vor zwei Tagen. Ganz London ist in Aufruhr!«

Micheline beschattete ihre Augen gegen die Sonne und versuchte, einen Blick auf die Insassen der Barke zu erhaschen, als diese an Weston House vorbeiglitt. Das Boot war voller livrierter Dienstboten, aber im Schatten unter einem Baldachin saß eine Frau – bis sie auf einmal aufstand und Sandhurst zuwinkte.

»Tatsächlich! Das ist Anne Boleyn persönlich!«, schrie Rupert. »Ich hatte es beinahe vergessen! Du kennst sie sehr gut, Bruder, nicht wahr?«

»Wir sind miteinander bekannt.«

Micheline spürte einen Hauch von Eifersucht, als er die Hand hob, um Anne Boleyns Gruß zu erwidern. Aus der Ferne erschien die Marquess von Pembroke sehr attraktiv. Juwelen glitzerten in ihrem dunklen Haar, ihre Figur war sehr hübsch und sie hatte ein reizendes Lächeln, das Micheline sehr verführerisch vorkam. Als Andrew das Lächeln erwiderte, versetzte es ihr einen Stich.

»Ist es wahr, dass Anne und der König im Januar insgeheim geheiratet haben? In Frankreich war dies noch ein unbestätigtes Gerücht«, sagte Sandhurst und legte den Arm um Michelines Taille.

»Oh, ja, es ist inzwischen allgemein bekannt«, sagte Rupert. »Es heißt, sie sei schwanger.«

»Ich verstehe.« Andrew nickte und fügte hinzu: »Du machst dich besser auf den Weg, Rupert, wenn du das Tageslicht ausnutzen willst.«

»Ja, natürlich. Ich werde jetzt gehen. Das erinnert mich daran – habe ich nicht Lady Dangerfield aus dem Haus kommen sehen, als ich heute Mittag ankam?« Er gestattete sich ein verschwörerisches Zwinkern. »Ich möchte wetten, sie hat keine Glückwünsche ausgesprochen, als sie von deiner bevorstehenden Heirat erfuhr – aber natürlich wird sie nicht die einzige Frau in England sein, der es das Herz bricht, nicht wahr?«

Sandhurst schloss einen Moment die Augen. Sein zwischen den Zähnen hervorgestoßenes »Lebewohl, Rupert« klang wie ein Fluch.
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Andrew und Micheline verbrachten den Nachmittag auf dem Pferderücken. Andrew ritt mit ihr durch die Straßen Londons, die so voll mit Wagen, Karren und Kutschen waren, dass sie mitunter kaum vorankamen. Das Ufer der Themse war sehr hübsch gewesen, gesäumt von den Häusern der Wohlhabenden, und Micheline war nicht auf den Schmutz und das Gedränge vorbereitet, die sie in der Stadt erwarteten, aber sie sah das alles als ein Abenteuer an, besonders mit Andrew an ihrer Seite.

Cheapside war eine der wenigen breiten Straßen Londons. Dort befand sich auch der größte Markt der Stadt. In einem Kaleidoskop aus Farben und Geräuschen standen die einfachen Leute hinter Tischen mit ihren Waren – allem, was man sich vorstellen konnte, von Butter und Eiern hin zu Stör und Shrimps. Der Klang so vieler englischer Stimmen, die über Preise und Qualität der Waren verhandelten, faszinierte Micheline.

Sandhurst kaufte ihr eine hübsche Kiste mit Konfekt, auf deren Deckel sich ein Gemälde Londons befand, bevor sie schließlich nach Weston House zurückkehrten. Als sie am Ufer angelangt waren, fragte er sie jedoch, ob sie gern einen wirklichen Ausritt unternehmen würde. Micheline lächelte zustimmend, und sie ritten unterhalb von Charing Cross hinaus aufs Land. Nach nicht allzu langer Zeit sahen sie einen großartigen Palast am Flussufer liegen, mit neuen Gebäuden, die sich über mehrere Morgen Land auf der anderen Seite der Straße erstreckten.

»Das ist der Whitehall Palace«, erklärte Andrew. »Ursprünglich war es das Heim Kardinal Wolseys, aber er übergab es vor fünf Jahren dem König. All das,« er deutete auf die Fülle der Galerien, Türme, Quartiere und Hallen, »ist erst in jüngster Zeit gebaut worden.«

»Warum sollte der Kardinal solch ein prächtiges Heim aufgeben?«

»Es war nicht das erste Mal. Hampton Court gehörte ebenfalls Wolsey. Doch dieses letzte Geschenk erfolgte zu einem Zeitpunkt, als der Kardinal in Ungnade gefallen war. Der König erwartete von ihm, seine Scheidung von Catherine von Aragon zu erwirken, und als das nicht geschah, wurde es Wolsey zum Verhängnis.«

»Warf man ihn … in den Tower?« Micheline hatte gehört, dass all jene, die in den Tower von London geschickt wurden, ein schreckliches Schicksal erwartete. Die Könige Englands konnten jeden vermeintlichen Verbrecher allein durch ihr Wort zu einer Kerkerstrafe verdammen. Die Gefangenen wurden in dunklen, von Ratten heimgesuchten Zellen eingesperrt und mit schrecklichen Instrumenten gefoltert. Diese Erzählungen hatten erst an diesem Morgen Bestätigung gefunden, als sie Piraten in Ketten vom Tower hatte hängen sehen.

»Nein«, antwortete Sandhurst, »aber ich bin mir sicher, Wolsey wäre dort geendet, wäre er nicht vorher gestorben.«

Micheline erschauderte. »Eine harte Strafe für etwas, das der Kardinal nicht einmal selbst zu verantworten hatte. Immerhin hat der Papst das letzte Wort, oder nicht?«

»Du hast recht, Liebling, aber Wolsey sind noch andere Dinge zum Verhängnis geworden, nicht nur die Scheidung. Du weißt, welche Intrigen an einem königlichen Hof an der Tagesordnung sind. Der Kardinal war ein listiger, mächtiger Mann, der sich Feinde gemacht hatte.« Er lächelte grimmig. »Wie dem auch sei, ich war mit den Vorgängen an König Henrys Hof nie wirklich vertraut. Ich ziehe es vor, mich nach Möglichkeit davon fernzuhalten.«

»Gut.« Als sie unter einer der Brücken entlangritten, die den alten Palast mit den neuen Flügeln verbanden, streckte Micheline die Hand aus, und Andrew ergriff sie fest. »Ich habe mich in Fontainebleau niemals wirklich wohlgefühlt. Ein gemütliches Heim bedeutet mir mehr … und die Gesellschaft weniger Menschen, die ich liebe und denen ich vertraue.«

»Wir stimmen überein«, sagte Sandhurst und hob vielsagend die Augenbrauen. »Die Dämmerung bricht an. Warum kehren wir nicht in mein gemütliches Heim zurück und erkunden diese Übereinstimmung ein wenig genauer?«


Kapitel 23




Nach einem leichten Abendessen zogen sich Andrew und Micheline in die Bibliothek im zweiten Stock zurück. Ein Stapel Briefe und Berichte wartete auf Sandhursts Schreibtisch, und er setzte sich, um sie zu lesen, während Micheline glücklich die Bücherregale durchforstete.

»Was für eine wunderbare Sammlung!«, rief sie aus.

Er schaute auf und lächelte abwesend. »Ich bin froh, dass du so denkst. Die Bibliothek in Sandhurst Manor ist sehr viel größer, und vielleicht sollte ich dir besser keinen Zutritt gestatten.«

Sie wirbelte alarmiert herum. »Warum nicht?«

»Es besteht die Möglichkeit, dass du umgeben von all diesen Büchern deinen Ehemann vergisst.« In seinen Augen lag ein Glitzern, das sie zum Erröten brachte.

»Du liegst falsch, Mylord. Diese Möglichkeit besteht nicht, solange du der fragliche Ehemann bist.«

»Ich schätze, das werde ich sein, es sei denn, die Aussicht, Ruperts Verwandte zu werden, veranlasst dich zum Zögern.« Nebenbei sortierte Sandhurst einen Stapel vernachlässigter geschäftlicher Unterlagen.

»Oh, nein, ich kann Rupert ertragen«, antwortete Micheline. »Ich bin sicher, ich werde mit deiner Familie hervorragend auskommen. Aber ich muss sagen, es ist schwer vorstellbar, dass du und Rupert vom selben Mann gezeugt wurdet!«

Lächelnd brach er das Siegel eines Briefs. »Das nehme ich als ein Kompliment.«

Micheline, die sich entschied, sich bei diesem Thema ein wenig weiter vorzuwagen, sagte: »Tatsächlich tut er mir ein wenig leid. Er scheint es gut zu meinen, und obwohl ich verstehe, warum er dich irritiert, denke ich …«

»Liebling, zu einem anderen Zeitpunkt würde ich gern mit dir plaudern, aber im Moment muss ich diese Korrespondenz durchgehen, die sich in den letzten zwei Monaten angesammelt hat.«

Micheline wandte sich wieder den Büchern zu. Ein Feuer brannte in dem weißen, steinernen Kamin, und an den Balken zwischen den Regalreihen brannten Bienenwachskerzen in ihren Haltern, die genug Licht spendeten, dass sie die Titel lesen konnte.

Es gab Bücher zu jedem Thema: Philosophie, Sprachen, Sprichwörter, Geographie, Medizin, Chemie, Botanik und Geschichte. Daneben entdeckte Micheline Bände mit Gedichten, Liedern, Memoiren, Schauspielen und sogar Romane. Viele hatte sie bereits gelesen und wusste, dass auch englische Übersetzungen existierten, doch Andrew hatte die Originale behalten.

»Es tut mir leid, dich zu stören«, rief sie, nachdem etwa eine Stunde vergangen war. »Aber ich bin so neugierig. Hast du all diese Bücher gelesen?«

»Hm? Ja, natürlich. Die meisten dieser Büche sind Kopien meiner Lieblingswerke aus der Bibliothek in Sandhurst Manor«, antwortete er, ohne aufzublicken.

Micheline war beeindruckt. Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, die sie in Königin Eleanors Cottage verbracht hatten, als es sie erstaunt hatte zu hören, dass der Mann, den sie für einen Gemeinen hielt, eine Schule besucht hatte. Nun stellte sich heraus, dass Sandhurst nicht nur in Oxford studiert hatte, sondern auch darüber hinaus sehr belesen war. Sie waren beide von wissbegierigem Wesen, und das war eine wichtige Eigenschaft, die sie gemeinsam hatten.

Eine weitere Stunde verging. Micheline setzte sich in einen Stuhl neben dem Feuer, sah den Stapel Bücher durch, den sie sich ausgesucht hatte, und versuchte zu entscheiden, welches sie als Erstes lesen sollte. Ein Roman aus dem fünfzehnten Jahrhundert von Olivier de la Marche mit dem Titel Le Chevalier Délibéré erweckte ihr Interesse. Sie blätterte durch den französischen Text und erreichte einen Kupferstich, der den Chevalier vor einem Schloss zeigte. Auf den Festungsmauern standen Frauen, während ein trauriger junger Mann das Pferd des Ritters am Zügel hielt. Unter der Abbildung las sie:

Wie der Handelnde vom Weg abkam und zum Palast der Liebe gelangte, den zu betreten ihn das Verlangen aufforderte, während die Erinnerung ihn davon abhielt.

Micheline lächelte. Vor weniger als vierzehn Tagen hatte sie vor dem gleichen Dilemma gestanden. Gott sei Dank hatte sie die richtige Wahl getroffen!

Angenehm schläfrig, schloss sie für einen Moment die Augen und öffnete sie eine halbe Stunde später, als Sandhurst neben ihrem Stuhl in die Hocke ging und sich vorbeugte, um die Stelle an ihrem Hals zu küssen, an der ihr Puls schlug.

Michelines Herz machte einen Sprung. »Ich muss wohl eingeschlafen sein.«

Er schenkte ihr ein unwiderstehliches Lächeln. »Du bist wunderschön, wenn du schläfst. Verwundbar … weich …« Er berührte ihren Hals. »Warm … und duftend.«

»Du bist anscheinend mit deiner Arbeit fertig«, neckte sie ihn, während sein Mund hinunter zu ihren Brüsten wanderte.

»Für heute Abend.«

Andrews warme, geübte Lippen sandten Funkenschauer durch ihren Körper. Sie sehnte sich danach, ihr Gesicht in seinem Haar zu vergraben, ihn zu berühren, sich ihm komplett hinzugeben, aber an diesem Morgen hatte sie eine Entscheidung getroffen, an der sie festhalten würde.

»Ich bin schrecklich müde, Andrew. Es war ein langer, aufregender Tag.«

»Du möchtest ins Bett«, schloss er. »Ich auch. Unbedingt.«

Er half Micheline auf. Als sie das Buch mitnahm, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, wirkte er ein wenig überrascht. Sich bei den Händen haltend gingen sie durch die Bibliothek und dann hinaus in den Korridor. Als Sandhurst vor einer Tür stehen blieb, die sie noch nicht kannte, tat Micheline überrascht. »Das ist nicht mein Schlafzimmer!«

»Ich dachte, du würdest gern sehen, wo Lady Sandhurst schlafen wird«, sagte er leise zu ihr.

»Bei Lord Sandhurst?«

Andrew lächelte und öffnete die Tür. »Genau so soll es sein, mein Herz.«

Micheline sah ein Zimmer, das noch geräumiger und prächtiger war als ihres. Anmutig halbrunde Fenster befanden sich an der Südwand und gewährten einen Ausblick auf die Themse. Davor standen einige Stühle. Die Wände waren mit goldenem Eichenholz vertäfelt, außer an der Stelle, an der sich ein Kamin aus Back- und Feldstein befand. Teppiche lagen auf dem Boden, und es gab wunderbare Schränke und Truhen, doch das auffälligste Möbelstück war ein riesiges Bett mit taubengrauen, blau bestickten Vorhängen. Die Decken waren zurückgeschlagen und enthüllten dicke, einladende Kissen und eine Daunenmatratze. Michelines Blick wanderte zu dem Tisch neben dem Bett, auf dem eine Kerze, eine kleine Vase mit Krokussen und zwei Kelche aus venezianischem Glas standen.

»Wäre es im Zimmer nicht bequemer?«, murmelte Sandhurst. »Der Korridor ist sehr zugig.«

Micheline besann sich auf ihren Entschluss. »Ich werde gern mit dir hineingehen und Tage und Nächte mit dir in diesem wunderbaren Bett verbringen … wenn ich Lady Sandhurst bin.« Sie griff nach seiner warmen, starken Hand und schaute zu ihm auf. »Ich habe darüber nachgedacht, was du vor zwei Nächten in der Auberge zu mir gesagt hast, und bin zu dem Schluss gelangt, dass du recht hast. Das nächste Mal, das wir uns lieben, wird in unserer Hochzeitsnacht sein.«

»Aber als ich das gesagt habe, war es, weil du noch nicht wusstest, wer ich war. Ich fühlte mich unehrlich.«

»Es bleibt die Tatsache bestehen, dass du recht hattest, Andrew«, sagte sie fest.

»Ich bin ein Narr.« Er schloss die Augen, als hätte er Schmerzen, und murmelte: »Eines Tages werde ich lernen, meinen Mund geschlossen zu halten.«

»Schmolle nicht«, tadelte Micheline ihn sanft. »Du bist ein starker Mann, du kannst einige Wochen warten.«

Sandhurst dachte an ihr leidenschaftliches Liebesspiel und stöhnte.

»Geleitest du mich zu meiner Tür und gibst mir einen Gutenachtkuss?«, fragte sie.

»Ah, ich verstehe! Du hast vor, mich während dieser Zeit erzwungener Keuschheit auch noch zu quälen.«

Micheline lachte und führte ihn den Korridor entlang. Vor ihrer Tür blieb sie stehen, wandte sich um und schlang die Arme um seinen Hals. Auch für sie war es eine Folter, als er sie fest an sich zog und sich ihre Münder begegneten. Die Berührung seiner Lippen, sein Geschmack, die Art, wie seine Zunge mit ihrer focht und der harte Beweis seiner Erregung, den sie durch den Stoff hindurch fühlen konnte, ließen sie in seinen Armen erzittern. Sie küssten sich eine gefühlte Ewigkeit, bis Michelines Stärke und Entschlossenheit verebbten und sie nur noch einen pulsierenden Hunger nach Sandhurst verspürte.

Schließlich wanderten seine Lippen ihren Hals entlang und berührten ihr Ohr. »Dies ist lächerlich«, flüsterte er. »Ich verspreche, ich verzeihe dir, wenn du deine Meinung änderst.«

Beinahe gab Micheline nach, aber irgendwie gelang es ihr, an ihrem Entschluss festzuhalten. »In unserer Hochzeitsnacht wirst du mir danken.«

Mit einem schweren Seufzer ließ Andrew sie los und trat einen Schritt zurück. »Vielleicht – wenn ich so lange lebe.«
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Zwei Tage später stand Micheline früh auf, um sich auf ihren Besuch in Hampton Court vorzubereiten. Aufregung erfüllte sie, gemischt mit einem Hauch von Furcht. König Henry, Anne Boleyn und der englische Hof waren unbekannte Größen. Was, wenn man sie nicht mochte, weil sie Französin war oder weil sie das Falsche sagte? Andrew mochte behaupten, nur wenig Zeit am königlichen Hof verbringen zu wollen, aber immerhin war er ein Marquess und würde eines Tages Herzog sein – und Micheline, so Gott wollte, seine Frau, mit einem eigenen englischen Titel.

Die kleine Mary, ihre Zofe, machte durch Enthusiasmus wett, was ihr an Erfahrung fehlte. Sie hatte ihr ein wunderbar duftendes Bad eingelassen und wusch Michelines Haar so gründlich, dass diese ihr behutsam sagen musste, es sei nun sauber genug. Während sie ihrer Herrin beim Anziehen half, lobpreiste Mary die Perfektion jeder Kleiderfarbe und jedes Schmuckstücks, das Micheline ausgesucht hatte.

Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen. Am Abend zuvor hatte sie Sandhurst um Rat gefragt und war erleichtert gewesen, als er ihre Wahl gebilligt hatte. Das Kleid, das Micheline nun für ihre Begegnung mit dem englischen König anzog, war aus weichem, frühlingsgrünem Samt. Die Röcke teilten sich vorn und enthüllten einen Petticoat aus blassgelber Seide. Unter den geschlitzten Puffärmeln lugte ebenfalls gelbe Seide hervor. Der eckige Ausschnitt war mit Smaragden besetzt, während ein Gürtel aus filigranem Gold sich um ihre Hüften wand.

Mary half Micheline, ihr glänzendes Haar zu frisieren. In der Mitte wurde es geteilt und unter einer goldenen, smaragdbesetzten Crispinette festgesteckt. Micheline hatte gerade zwei dünne goldene Halsketten angelegt und wandte sich um, um ihr Abbild im Spiegel zu betrachten, als es an der Tür klopfte.

»Es ist beinahe Zeit zu gehen«, sagte Micheline nervös. »Das muss seine Lordschaft sein.«

Nachdem sie Lord Sandhurst die Tür geöffnet hatte, suchte Mary auf einen Wink von ihm hin rasch das Weite. Währenddessen stand Micheline im Sonnenlicht auf der anderen Seite des Raums – wunderschön und bezaubernd nervös.

»Ich habe Angst«, verkündete sie.

Sandhurst ging zu ihr und berührte ihre roten Wangen zart mit dem Handrücken. »Du siehst wundervoll aus, und ich bin überzeugt, es wird ein großer Erfolg werden. Ich sorge mich nur, dass der König sich in dich verlieben und beschließen könnte, dich zu heiraten statt Anne!«

»Ich fürchte, ich würde ihn zurückweisen müssen«, antwortete sie gespielt entrüstet. Der Gedanke allein brachte sie zum Lächeln. »Und um nicht unsere Köpfe zu verlieren, würden wir fortlaufen und als einfache Leute leben müssen. Wir könnten den Namen Selkirk annehmen!«

»Wärst du lieber Mistress Selkirk als Königin von England?«

»Die Idee, es gebe eine Wahl, ist lachhaft, Mylord«, antwortete Micheline. »Keine Königin auf Erden hat dich zum Ehemann.«

Sie schenkte ihm ein wunderschönes, strahlendes Lächeln, und sein Herz schwoll vor Liebe. »Was für ein glücklicher Mann ich bin«, flüsterte er.

»Und wieder einmal stimmen wir überein.«

Andrew küsste sie zärtlich, staunend darüber, welche tiefen Empfindungen zwischen ihnen bestanden. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, murmelte er schließlich. »Dreh dich bitte um.«

Obwohl Micheline es vorgezogen hätte, ihn weiterhin zu küssen, gehorchte sie. Im Spiegel sah sie, wie seine gebräunten Finger eine kostbare Halskette aus Diamanten und Smaragden um ihren Hals befestigten.

»Aber die ist viel zu schön!«, protestierte sie und dachte bei sich, dass sie etwas so Großartiges und Teures nicht verdient hatte.

»Sie hat meiner Mutter gehört. Als künftiger Herzogin von Aylesbury werden all ihre Juwelen eines Tages dir gehören, Michelle.«

»Dann sollte ich sie nicht tragen, bis wir verheiratet sind.«

»Deine Vorstellungen davon, was sich alles nicht schickt, bevor wir verheiratet sind, werden langweilig«, sagte Sandhurst trocken. »Diese besondere Halskette wurde mir anvertraut, und ich mache sie zu einem Verlobungsgeschenk für dich.«

Zögernd hob Micheline ihre schlanken Finger und berührte erst die Edelsteine, die kühl auf ihrer Haut lagen, und dann Andrews warme Hand. »Ich danke dir.«

Er lächelte. »Lass uns aufbrechen. Die Barke wartet, und es wird spät.«

Als Sandhurst durch den Raum ging, um die Tür für sie zu öffnen, rief Micheline auf einmal aus: »Wie gut du aussiehst! Und wie unaufmerksam von mir, dass es mir nicht sofort aufgefallen ist.«

Noch nie zuvor, in der Zeit, als er sich als Andrew Selkirk ausgegeben hatte, hatte sie ihn so elegant gekleidet gesehen. Und dennoch wirkte er absolut männlich. Er trug ein eng sitzendes Wams aus tiefblauem Samt, das mit geschliffenen Diamanten und Rubinen besetzt war. Die Falten seiner weißen Halskrause reichten ihm bis ans Kinn. Weiße Seide schaute unter den schmalen Schlitzen an seinen Ärmeln und den Hosen hervor, und unterhalb des linken Knies trug Sandhurst ein goldenes Strumpfband mit einem Rubin, einem Saphir und einem Diamanten.

»Ich wollte nicht, dass du denkst, ich hätte keine schönen Kleider«, antwortete Andrew. »Allerdings muss ich gestehen, ich ziehe die Art von Kleidung vor, die ich in Fontainebleau getragen habe.«

Micheline gelangte an die Tür. Sie ließ eine Hand besitzergreifend über seinen Oberkörper gleiten. »Du wirst der prächtigste Mann in Hampton Court sein, und jede Frau, die dich erblickt, wird mich beneiden.«

»Guter Gott.« Er lachte leise. »Als Nächstes wirst du um meinetwillen noch ein Duell ausfechten.«

»Das würde ich tun, wenn es nötig wäre«, antwortete sie und ging ihm voraus in den Korridor. Dann schaute sie über die Schulter zurück und lächelte. »Und ich würde gewinnen!«
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Die Fahrt mit dem Schiff die Themse hinauf kam dem Himmel auf Erden näher, als Micheline es je erlebt hatte. Obwohl Mary, Finchley – Sandhursts Kammerdiener – sowie zwei Ruderer sie begleiteten, waren die Liebenden in ihrer eigenen Welt versunken. Sie saßen auf gepolsterten Sitzen, unterhielten sich leise, lachten und küssten sich und teilten eine köstliche Mahlzeit, die Sabine, die Köchin, ihnen eingepackt hatte. Die Ufer der Themse erstrahlten in hellem, jungem Grün, und knospende Blätter bedeckten die Zweige der Bäume, in denen Lerchen, Finken und Rotkehlchen sangen. Währenddessen folgten Schwäne, Stockenten und Zwergtaucher der Barke, um die Brotkrumen zu fressen, die Micheline ins Wasser streute.

Schließlich brach Andrew den Zauber und flüsterte ihr ins Ohr: »Wir sind da.«

Micheline setzte sich auf. Vor ihnen erstreckte sich ein gepflegter Garten am rechten Flussufer, der zu weiteren Gärten voller Bäume und einer riesigen, ausgedehnten Anlage aus Türmen, Mauern und Gebäuden aus rotem und weißem Stein führte. Zinnen und Schornsteine ragten gen Himmel.

Auf einmal waren ihre Handflächen feucht. »Müssen wir?«

»Leider ja.« Sandhurst nickte. »Keine Angst, mein Herz. Was hast du schon zu fürchten, solange ich an deiner Seite bin?«

»Das stimmt!« Nachdem sie so lange nur auf sich selbst hatte vertrauen können, fiel es Micheline schwer, im Sinn zu behalten, dass sie nicht länger allein war. »Du wirst mich nicht verlassen?«

»Du weißt sehr gut, dass es mein dringendster Wunsch ist, ständig bei dir zu sein – Tag und Nacht!«

Die Lachfältchen um seine Augen ließen sie auflachen und sich entspannen. Mit Andrew neben ihr fiel es ihr leicht, sich vorzustellen, dass nichts anderes vor ihr lag als ein amüsantes Abenteuer.
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Nicht Hampton Court selbst schüchterte Micheline ein, sondern der Gedanke an die Fremden die dort auf sie warteten. Sie war an Prunk und Eleganz gewöhnt, und der Palast war zwar prächtig, stellte dabei Fontainebleau aber nicht in den Schatten. Als sie mit Sandhurst den Weg vom Fluss zum Palast hinaufging, sagte er ihr, es sei allgemein bekannt, dass König Henry seine Schlösser nur deshalb vergrößern und umbauen ließe, um mit François mitzuhalten.

Kostbar gekleidete Höflinge und Hofdamen spazierten in den Gärten umher. Viele von ihnen kamen herüber, um Lord Sandhurst und seine künftige Braut zu begrüßen. In ihren Gesichtern las Micheline nicht nur Neugier, sondern auch Verachtung, und wusste, es beruhte auf der Tatsache, dass sie Französin war. Wenn die Adligen in der Annahme mit Andrew sprachen, dass Micheline sie nicht verstehen würde, verlieh es ihr Befriedigung, in fehlerlosem Englisch zu antworten.

Nachdem er hörte, dass der König gerade erst sein Essen beendet und noch nicht aus dem Palast gekommen sei, steuerte Sandhurst zunächst darauf zu. »Möchtest du dein Gemach sehen? Vielleicht würdest du dich gern eine Weile ausruhen.« Noch während er es sagte, ahnte er, was sie sagen würde.

»Mein Gemach? Bleiben wir etwa über Nacht?«

»Michelle, das müssen wir. Es wäre unhöflich, so abrupt aufzubrechen, und die Fahrt zurück würde des Nachts vier Stunden dauern.«

Ihr sank das Herz. Seufzend begleitete sie ihn durch zwei gepflasterte Innenhöfe. In einem dritten, in dessen Zentrum ein Brunnen stand, ging Sandhurst durch eine Tür ins Haus und führte Micheline eine Treppe hinauf. Oben begegneten sie einem Diener.

»Der Marquess von Sandhurst möchte dem König seine Aufwartung machen. Ist das möglich?«

Einige Minuten später, nachdem sie mehrere andere große Zimmer durchquert hatten, wurden sie ins Audienzzimmer Henrys VIII. vorgelassen. Micheline war von der Pracht der Räume beeindruckt gewesen, doch all der zur Schau gestellte Reichtum verblasste in Gegenwart des Königs selbst.

Henry VIII., von riesiger Gestalt und mit Juwelen geschmückt, streckte grüßend die Arme aus. »Sandhurst! Wie lange ist es her, dass Ihr Euch herabgelassen habt, unseren Hof mit Eurer Gegenwart zu beehren!«

Andrew lächelte. Der Sarkasmus in den jovialen Worten des Königs war ihm durchaus bewusst. »Ich bitte um Verzeihung, Sire«, murmelte er gespielt reuig und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Euch meine künftige Braut vorzustellen, Madame Micheline Tevoulère.«

»Also habt Ihr dieses eine Mal getan, was man Euch gesagt hat. Ich könnte mir zugutehalten, es sei mein Einfluss gewesen, aber das war offensichtlich nicht der Fall.« Der König hielt Micheline eine mollige, mit Ringen geschmückte Hand hin, die sie flüchtig berührte, bevor sie anmutig knickste. »Welch ein Glück uns beschieden ist, dass wir Frankreich eine solche Schönheit gestohlen haben! Ich möchte wetten, mein Freund François hat Euch nur ungern gehen lassen.« Bei diesem Gedanken legte sich ein Lächeln auf sein fleischiges Gesicht. »Ich heiße Euch willkommen.«

»Danke, Euer Majestät. Ich freue mich, hier zu sein.«

Der König blickte zu Sandhurst. »Es ist auffällig, dass Ihr eine Gabe dafür besitzt, jedes vermeintliche Hindernis in einen Vorteil zu verwandeln.«

»In diesem Fall habe ich nur Euch und meinem lieben Vater zu danken, Sire«, antwortete er, sanfte Ironie in der Stimme. »Ihr habt mir den größten Schatz meines Lebens geschenkt.«

Als Henry das strahlende Lächeln bemerkte, das die Französin ihrem Verlobten schenkte, räusperte er sich ungehalten. »Ich muss sagen, es sieht beinahe so aus, als wärt Ihr verliebt!«

Sandhurst biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu lachen. »In der Tat, Sire. Tatsächlich kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, dass Gott Euch als ein Werkzeug benutzt haben muss, um uns zusammenzubringen.«

Der König, der seiner Scheidung wegen mit dem Papst Clemens VII. im Clinch lag, zeigte sich erfreut von dem Gedanken, Sandhurst betrachte ihn als von Gott ausersehen. Wein und Süßigkeiten wurden serviert, und Henry erklärte, er müsse die Umstände dieser glücklichen Romanze erfahren.

Andrew gab seine Geschichte auf unterhaltsame Weise wieder, gelegentlich unterbrochen von seiner strahlenden Liebsten, die nicht widerstehen konnte, selbst eine Anekdote oder zwei beizusteuern. Das Interesse des Königs jedoch galt vorrangig der Tatsache, dass der Marquess von Sandhurst zwei Monate in Fontainebleau in der Gesellschaft von König François verbracht hatte. Sobald sich die Gelegenheit dazu bot, ohne zu offensichtlich zu sein, rief Henry aus: »Meine liebe Madame Tevoulère, Eure Klugheit und Eure Schönheit haben mich so bezaubert, ich bestehe darauf, dass Ihr sofort meine Anne kennenlernt! Sie wird sich ebenso sehr freuen, von Eurer Verlobung mit Lord Sandhurst zu hören, wie ich. Ich muss zugeben, wir hätten niemals gedacht, dieser unverbesserliche Schurke könnte sich durch die Liebe zähmen lassen!«

Micheline blieb keine Wahl. Kurz darauf folgte sie einem Pagen aus dem Audienzzimmer, Sandhursts beruhigendes Flüstern im Ohr: »Ich werde gleich bei dir sein.«

Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, wandte Henry VIII. sich einem seiner widerspenstigsten Adligen zu. »Ich möchte mit Euch sprechen, Lord Sandhurst. Setzt Euch und lauscht meinen Worten.«

Auf einmal wünschte sich Andrew, er wäre irgendwo anders, nur nicht in Hampton Court. Er biss sich auf die Unterlippe, lehnte sich im Stuhl zurück und wartete mit einem Gefühl böser Vorahnung darauf, was sein König zu sagen hatte.


Kapitel 24




Henry nahm einen Schluck Wein, dann schluckte er eine Süßigkeit herunter. »Ich muss es kurz machen.« Sein Ton war täuschend beiläufig. »Es steht eine Partie Tennis an. Werdet Ihr mitspielen?«

»Wenn Ihr es wünscht, Sire«, antwortete Sandhurst und fragte sich, was der listige Monarch tatsächlich im Sinn hatte.

»Wie bereitwillig Ihr Euch fügt, mein Freund! Es verleiht mir Hoffnung. Darf ich offen sein?«

»Das wäre mir sehr lieb, Sire.«

»Ihr wisst natürlich, dass ich mich im vergangenen Herbst mit dem französischen König getroffen habe. Wir bemühen uns, einander zu helfen – was Kaiser Charles betrifft wie auch den Papst, der mir meine Scheidung so erschwert. König François behauptete, er habe Mitgefühl mit mir, und versprach, sich mit dem Papst zu treffen und für mich Partei zu ergreifen. Leider ließ sich das nicht so schnell bewerkstelligen, wie ich gehofft hatte. Ich konnte nicht länger damit warten, die Marquess von Pembroke zu meiner Frau zu machen. Ihr versteht, nehme ich an, da auch Ihr eifrig darauf bedacht seid, Madame Tevoulère zu ehelichen?«

»Selbstredend, Sire.« Andrew trank einen Schluck Wein, um sein Lächeln zu verbergen. Anne Boleyns Schwangerschaft – der wahre Grund für ihre plötzliche Heirat im Januar – blieb natürlich unausgesprochen.

»Ich wünsche, dass Ihr Eurem König einen Dienst erweist, Sandhurst. Ich würde nicht vielen Männer zutrauen, einen solchen Plan in die Tat umzusetzen, aber ich habe Eure Intelligenz und Euren Einfallsreichtum stets bewundert. Nachdem ich nun von Eurer Maskerade am französischen Hof gehört habe, bin ich von Neuem überzeugt, dass Ihr eine so ausgesprochen heikle Mission erfüllen könntet.«

»Ihr schmeichelt mir, Sire.«

Henrys kleine Augen blickten durchdringend. »Ich wünsche, dass Ihr nach Frankreich zurückkehrt, wenn Ihr und Madame Tevoulère verheiratet seid. Wie ich gehört habe, ist sie eine Favoritin von König François. Wenn einmal bekannt wird, dass Ihr der Marquess von Sandhurst seid, werdet Ihr zweifellos im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. Ich möchte, dass Ihr eine Freundschaft zu König François aufbaut, um sein Vertrauen zu gewinnen und ihn zu begleiten, wenn er Papst Clemens trifft. Durch Eure Beziehungen am französischen Hof könntet Ihr viele Dinge in Erfahrung bringen, und dieser Dienst würde Euch meine ewige Dankbarkeit sichern. Wie Ihr wisst, kann ich denen gegenüber, die mir dienen, sehr großzügig sein.«

Sandhurst stellte seinen Kelch ab und sah dem König in die Augen, ohne zu blinzeln. »Ich weiß die Ehre zu schätzen, die Ihr mir erweist, Sire, aber ich fürchte, ich muss Eure Bitte ablehnen. Meine erste Sorge gilt im Moment Micheline und dem neuen Leben, das wir zusammen beginnen werden. Ihr kennt meine Familie, und ich bin sicher, Ihr werdet verstehen, dass sie eine Herausforderung darstellt, die unsere ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert – ganz abgesehen davon, dass Micheline sich an ein neues Land, eine neue Kultur und die Verantwortung ihres neuen Titels wird gewöhnen müssen. Bedauerlicherweise können wir im Augenblick nicht in Erwägung ziehen, nach Frankreich zurückzukehren.«

Sandhurst fügte nicht hinzu, dass er auf keinen Fall an König François’ Hof spionieren würde – und ihm auch nicht an Henrys Dank gelegen war, wie auch immer dieser aussehen mochte.

»Welcher andere Engländer würde es wagen, sich seinem König zu verweigern?«, fragte Henry in einem Tonfall, der Ärger und widerwillige Bewunderung verriet. »Ich weiß kaum, was ich sagen soll! Doch dieses Mal werde ich Eure Aufsässigkeit wohl dulden, da Ihr immerhin meinem Befehl gefolgt seid, Madame Tevoulère zu ehelichen.

»Euer Majestät ist sehr großzügig«, versicherte Sandhurst dem König so demütig, wie er nur konnte, und setzte ein charmantes Lächeln auf. »Schreibt meine Torheit dem Amor zu! Zweifellos hat sein Pfeil meine Vernunft getroffen und schwer verwundet. Lasst uns zum Tennisplatz hinübergehen, Sire. Wenn Ihr mich erst einmal gründlich geschlagen habt, wird sich Eure Laune bessern.«
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Unterdessen folgte Micheline dem Pagen in einen Flügel, in dem Diener in blauer und purpurner Livree ein und aus gingen. Auf der Brust trugen sie den Schriftzug: »La Plus Heureuse«. Micheline ärgerte sich, noch bevor sie die künftige Königin gesehen hatte. Wie konnte Anne Boleyn sich als die glücklichste Frau auf Erden bezeichnen – noch dazu auf Französisch –, wenn sie mit diesem überheblichen, korpulenten Mann im Audienzzimmer verheiratet war? Ganz offensichtlich hatte die Frau keine Ahnung, was Glück wirklich bedeutete!

Nach und nach kam Micheline in den Sinn, dass sie und Anne Boleyn womöglich eine sehr unterschiedliche Weltsicht hatten. Als sie das Schlafzimmer der Marquess betrat, nachdem ein livrierter Page sie angekündigt hatte, fand Micheline sich in einem Raum wieder, dessen Pracht die des Audienzzimmers noch übertraf. Alles Holz war vergoldet und mit einem Liebesknoten verziert, in dem sich die Initialen H und A miteinander verbanden. Goldene Vasen mit roten und weißen Rosen standen auf jeder Oberfläche, und das riesige, mit Schnitzereien übersäte Bett besaß goldene Vorhänge. Mitten im Zimmer stand eine Frau in Unterkleid, Korsett und einem Reifrockgestell, umringt von Frauen, die Micheline für Schneiderinnen hielt. Fantastische Kleider, mit Worten kaum zu beschreiben, lagen auf den Stühlen, während Anne Boleyn gerade ihre Auswahl unter Dutzenden von Pelzen traf, die ihr zur Begutachtung hingehalten wurden.

Als der Page Micheline ankündigte, wandte Anne sich mit einem Lächeln zu ihr um. »Ah! Ihr müsst Sandhursts kleine Französin sein. Sprecht Ihr Englisch?«

»Ja. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Mylady.«

»Du liebe Güte! Andrews Glück hat ihn nicht im Stich gelassen! Er hat Schönheit und Klugheit in Einem gefunden – und das durch einen Zufall! Setzt Euch, Madame. Hättet Ihr gern etwas Wein?«

Micheline, die sich ein wenig überwältigt fühlte, nahm das Angebot an. Ein goldener, mit Diamanten besetzter Becher wurde ihr gereicht. Anne Boleyn wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Fellen zu, und Micheline beobachtete sie interessiert.

Die künftige Königin war nicht schön. Ihre Haut war sehr blass, ihr Gesicht ein wenig zu lang, und sie besaß kaum weibliche Kurven, doch dafür wirkten ihre schwarzen Augen, ihr schlanker Hals und ihre feingezeichneten Brauen sehr anziehend. Micheline hatte gehört, Catherine von Aragon, die erste Frau des Königs, sei nüchtern und fromm, und es kam ihr sehr wahrscheinlich vor, dass Henry sich eher von Annes Lebhaftigkeit und ihrem Temperament angezogen fühlte als von ihrer körperlichen Schönheit. Das gab ihr ein wenig Hoffnung, was den Charakter des Königs anging.

»Also gut, ich habe mich entschieden.« Anne wandte sich ihrem Gast zu. »Was denkt Ihr, Micheline? Passt Hermelin nicht am besten zu diesem weißen Kleid?«

»Ja!« Enthusiasmus schien angeraten. »Es wird sehr hübsch aussehen.«

»Gut! Das ist alles für heute«, sagte Anne zu den Schneiderinnen.

Eine Zofe sprang vor, um ihrer Herrin in ein tiefviolettes Kleid zu helfen, das mit Saphiren und Diamanten besetzt war. Anne setzte sich neben Micheline, während ihr eine andere Zofe das dunkle, seidige Haar kämmte.

»Ihr könnt Euch wirklich glücklich schätzen«, sagte sie zu Micheline und trank selbst einen Schluck Wein. »Zweifellos seid Ihr in Sandhurst verliebt.«

»Um die Wahrheit zu sagen, das bin ich.«

»Wer könnte ihm widerstehen?« Die künftige Königin hielt inne, musterte die Französin und schürzte ein wenig die Lippen. Die junge Frau war eine Schönheit. Es hatte Anne überrascht, von Rupert Topping zu erfahren, dass Sandhurst sich mit dieser erzwungenen Ehe einverstanden erklärt hatte, aber nun war es nicht mehr so schwer zu glauben. In den letzten Jahren, in denen sie versucht hatte, die Gunst des Königs zu gewinnen, hatte es viele Momente gegeben, in denen Anne Boleyn den Marquess von Sandhurst beinahe unwiderstehlich gefunden hatte. Manchmal, in Henrys erdrückender Umarmung, hatte sie sich gefragt, wie es wäre, stattdessen mit Sandhurst zu schlafen, und in besonders schwachen Momenten hatte sie gedacht, wenn er auch nur einen Hauch von Leidenschaft für sie zeigte, wäre sie bereit, ihre Position als künftige Königin aufzugeben und mit ihm zu gehen. Aber natürlich geschah das nicht. Sandhurst war selten bei Hofe, und wenn er es war, dann gab er sich unfehlbar höflich, hielt dabei aber stets Abstand vom Rest der Welt. Außerdem war das alles nur eine törichte Fantasie gewesen, dachte Anne. Alle Frauen wollten Sandhurst, weil er unerreichbar war, und ihre eigene Sehnsucht war nur eine Folge der Jahre der Frustration, die diesem Monat vorausgegangen waren, in dem sie endlich Königin von England werden würde. Oft hatte es so ausgesehen, als würde es nie dazu kommen, aber nun trug sie Henrys Kind unter dem Herzen, sie hatten ihre Hochzeit im Januar bekannt gegeben, und in einigen Wochen würde sie die Königinkrone tragen!

Michelines Worte rissen Anne aus ihren Gedanken. »Es war sehr gütig vom König, uns nach Hampton Court einzuladen. Die Fahrt die Themse hinauf hat mir besonders gefallen.«

»Wir sind immer froh, Sandhurst hier zu haben«, sagte Anne lächelnd, »und natürlich freuen sich alle darauf, Euch kennenzulernen. Aber sagt mir, wie geht es Eurem König? François – und Frankreich – gefallen mir sehr. Wisst Ihr, ich habe als Kind am französischen Hof gelebt.«

Bevor Micheline antworten konnte, öffnete sich die Tür, und ein Page verkündete: »Lady Dangerfield möchte Euch sehen, Mylady.«

»Ach, wunderbar! Führe sie herein.«

Iris rauschte in die Kammer. Ihre kupferroten Locken leuchteten im Sonnenlicht. Sie trug ein Kleid aus blauem und violettem Satin, mehrere Perlenketten und an jedem Finger einen Ring.

»Seid gegrüßt, Mylady. Meine Glückwünsche!«, rief sie aus.

»Danke, Iris.« Anne, deren Haar nun unter einer goldenen Haube steckte, erhob sich und umarmte ihren Gast. »Kennt Ihr bereits Madame Tevoulère?« Ihre dunklen Augen wanderten von einer Frau zur anderen. Sie war sich der Sachlage sehr wohl bewusst.

»Wir sind uns noch nicht begegnet«, antwortete Iris kühl.

Micheline erhob sich. »Einen guten Morgen, Lady Dangerfield. Ich habe viel von Euch gehört.«

Wie die meisten anderen zeigte sich auch Iris überrascht beim Klang des perfekten Englischs. Ihre grünen Augen weiteten sich, dann verengten sie sich.

»Ich sollte Euch ebenfalls gratulieren, Madame«, sagte sie leise. »Und ich wünsche Euch Glück. Ihr werdet es brauchen, um Erfolg zu haben, wo so viele andere versagt haben.«

Micheline hob ihr Kinn. »Ich weiß Eure guten Wünsche zu schätzen, Madame. Wenn Ihr mich nun bitte entschuldigen wollt, ich muss zu Lord Sandhurst zurückkehren.«

»Im Moment könnt Ihr Euch nicht hinter ihm verstecken, Madame«, sagte Iris. »Er spielt mit dem König Tennis, und wahrscheinlich werden sie stundenlang beschäftigt sein.«
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Micheline saß in ihrem geräumigen Schlafzimmer in Hampton Court, und ihre Verärgerung wuchs mit jeder Minute, die sie darauf wartete, dass Andrew von seinem nachmittäglichen Vergnügen zurückkehrte. Es war beinahe Zeit zum Abendessen, und er hatte noch nicht an ihrer Tür geklopft. Was Micheline anging, so hatte sie ein Bad genommen, während Mary ihr Kleid auslüftete, und sah nun, mit frisch frisiertem Haar, noch schöner aus als am Morgen.

»Wo steckt er nur?«, fragte sie Mary.

Das Mädchen verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Zweifellos gibt es eine Erklärung, Ma’am. Lord Sandhurst ist ein sehr rücksichtsvoller Mann. Wirklich, seit ich in seinen Haushalt gekommen bin, ist er die ganze Zeit über beinahe erschreckend gütig. Die meisten Edelmänner würden eine gewöhnliche Küchenmagd nicht einmal bemerken, aber Lord Sandhurst ist sehr aufmerksam.«

Micheline rollte die Augen. »Mary, wenn du meine Zofe sein willst, solltest du wenigstens so tun, als stündest du auf meiner Seite!«

»Ja, Ma’am«, stimmte das Mädchen sofort brav zu.

Micheline erinnerte sich daran, dass Mary gesagt hatte, ihre Schwester sei hier in Hampton Court Köchin, und sagte: »Es tut mir leid, wenn ich unhöflich wirke. Das alles ist jedenfalls nicht deine Schuld. Du kannst dich gern für den Rest des Abends zurückziehen, Mary. Bis zum Morgen werde ich dich nicht mehr brauchen.«

»Oh!« Ihr herzförmiges Gesicht erhellte sich. »Danke, Ma’am!« An der Tür wandte sie sich um und fügte hinzu: »Und ich finde Euch kein bisschen unhöflich. Ich finde Euch wunderbar!«

Allein in dem großen Gemach murmelte Micheline: »Ich bin froh, dass es wenigstens einer tut.«

Dann richtete sie sich auf und lauschte. Wessen Stimmen hörte sie auf der anderen Seite der Verbindungstür? War Andrew in sein Gemach zurückgekehrt, ohne bei ihr zu klopfen und sich zu entschuldigen? Eine Welle frischen Ärgers ließ sie hinüber zu der vertäfelten Tür gehen. Sie schlug einmal mit der Faust dagegen.

»Andrew? Bist du dort drin? Ich möchte gern mit dir sprechen!«

»Dann tritt doch bitte ein«, forderte er sie auf. Dabei klang er empörend amüsiert.

Micheline öffnete die Tür und betrat den Raum. Zu ihrer Verblüffung sah sie Sandhurst in einem dampfenden Badezuber vor dem Feuer sitzen.

Der stets diskrete Joshua Finchley legte gerade die Kleider seiner Lordschaft heraus, aber beim Anblick von Michelines geschocktem Gesicht schluckte er verlegen.

»Ihr könnt uns alleinlassen, Finchley. Ich brauche Euch heute Abend nicht mehr.«

Sichtlich dankbar zog sich der alte Mann zurück.

Micheline stand wie angewurzelt auf der anderen Seite des Raums, ohne eine Ahnung, was sie tun oder sagen sollte, bis ihr Verlobter sich beiläufig erkundigte: »Wo hast du diesen Nachmittag gesteckt?«

Sie keuchte ungläubig auf. »Wo ich gesteckt habe?«

»Habe ich das nicht gerade gesagt?«

Die Tatsache, dass er nackt im Badezuber saß, war auf einmal nicht mehr von Bedeutung, als sie den Raum durchquerte und dabei ausrief: »Ich bin es nicht, die davonspaziert ist, um stundenlang Tennis zu spielen, nachdem ich dir versprochen hatte, nicht von deiner Seite zu weichen!«

»Soll ich annehmen, dass du verärgert bist?« Mit mäßigem Erfolg versuchte Sandhurst, betroffen zu wirken, aber um seinen Mund zuckte es und seine Augen funkelten.

Es ließ ihn besonders anziehend wirken, und sie versuchte, sich gegen seinen Charme zu wappnen. »Wie scharfsinnig, Mylord.«

Er hatte gerade seinen Oberkörper eingeseift, hielt nun aber inne, um mit nassen Fingern ihre Hand zu berühren. »Sarkasmus bekommt dir nicht, mein Herz. Du musst wissen, dass ich keine Wahl hatte, als mit dem König Tennis zu spielen, so wenig, wie du dich weigern konntest, Anne Boleyn kennenzulernen. Außerdem hatte ich gehofft, du würdest kommen und zusehen. Ich habe Lady Dangerfield gebeten, dir den Weg zur Galerie über dem Tennisplatz zu zeigen.«

Hilflos spürte Micheline, wie ihr Herz sich erweichte. Wenn er sie so ansah und in dieser tiefen, männlichen Stimme zu ihr sprach, konnte sie nicht ärgerlich bleiben. »Lady Dangerfield?«, wiederholte sie zögernd. »Warum solltest du gerade ihr eine Nachricht für mich anvertrauen? Sie hasst mich, Andrew.«

»Der König und ich kamen auf der Treppe an ihr vorüber, und sie sagte, sie sei auf dem Weg zu Anne Boleyn. Zu diesem Zeitpunkt schien es mir nur logisch.«

»Nun, sie hat es mir niemals ausgerichtet. Deine kostbare Iris ist eine Hexe! Wie konntest du sie nur so lange lieben?«

»Ich habe sie nie geliebt, das habe ich dir gesagt. Wie dem auch sei, sie war keine Hexe, bevor du ins Bild kamst.«

»Weißt du, was sie getan hat? Sie sagte, du spieltest Tennis, und ließ mich glauben, diese Beschäftigung würde uns den Rest des Nachmittags voneinander trennen. Dann brachten Iris und Anne Boleyn mich hinaus in den Garten und stellten mich einer Menge fremder Leute vor, die mich anstarrten, als wäre ich eine Kuriosität. Es war schrecklich! Nach ein paar Minuten gingen die beiden weiter, um sich mit ihren Freundinnen zu unterhalten, und ließen mich mit einem langweiligen Mann namens Cromwell allein. Ich wusste nicht einmal, dass ich diesem albernen Tennisspiel zusehen durfte.« Sie hielt nachdenklich inne und kniff die Augen zusammen. »Ich nehme nicht an, dass Iris zufällig auf der Galerie erschienen ist?«

Andrew begann erneut, sich einzuseifen und blickte dabei an sich herab, wie um sicherzugehen, dass er keine Stelle übersah. »Nun, da du es erwähnst … Ich glaube, ich habe sie dort gesehen.«

Zornig ging Micheline neben dem Zuber auf und ab. »Ich wusste es! Sie ist schlimmer als eine Hexe. Ich hasse sie, ich hasse diesen Ort und ich wünschte, wir wären nie hergekommen!«

»Liebling, komm hierher. Setz dich neben mich.« Er deutete auf einen niedrigen Schemel neben dem Feuer. Nach einem Moment gehorchte sie widerwillig, und Sandhurst griff nach ihrer Hand. Sie sah das Muskelspiel seiner Schultern und Arme.

»Dies ist einer der Gründe, weshalb ich dich vor unserer Hochzeit an den Hof bringen wollte. Ich bin ein Marquess, und du wirst eine Marchioness werden. Wir werden immer wieder Zeit bei Hofe verbringen müssen, um den Frieden mit König Henry zu wahren. Ich habe ohnehin schon genug Schwierigkeiten, seinem Bemühen zu entkommen, mich in einen zahmen Höfling zu verwandeln.«

»Was meinst du damit?«

Er seufzte. »Nichts. Ich erkläre es dir später, wenn wir Hampton Court verlassen haben.« So gern er sich Micheline auch anvertraut hätte, er wollte zu ihren Sorgen nicht noch beitragen, indem er ausführlicher auf seine möglichen Schwierigkeiten mit dem König einging. »Alles, was wichtig ist, ist, dass du verstehst: Es gibt noch eine weitere Bürde zu tragen, wenn du meine Frau wirst, als nur meine Verwandtschaft.«

Sie ließ den Kopf sinken und presste die Wange auf seine starke, feuchte Hand. »Manchmal wünschte ich mir, du wärst einfach nur Andrew Selkirk.«

»So wie ich, mein Herz, das versichere ich dir. Aber das Schicksal hat mir ein anderes Los zugeteilt. Wenn ich ein Gemeiner wäre, wäre ich nicht nur von meiner Verpflichtung gegenüber dem König befreit, ich könnte auch das Tor zu meiner Vergangenheit schließen. Aber so wirst du immer mit anderen Frauen zu tun haben, die mich gekannt haben, bevor wir beide uns begegnet sind. Ich bin zehn Jahre älter als du, Michelle, und ein Mann. Iris ist nicht der einzige Geist der Vergangenheit, der uns verfolgen wird. Unglücklicherweise wimmelt es am Hof nur so von Damen, die einmal gehofft haben, die nächste Marchioness von Sandhurst zu werden.«

»Musst du gerade mir gegenüber damit prahlen?«

Er lächelte. »Ich versuche nur, ehrlich zu sein. Ich möchte, dass du dir aller Eventualitäten bewusst bist, falls du zu dem Schluss kommst, dass die negativen Aspekte unserer Ehe die positiven überwiegen. Es würde mich schrecklich belasten, dich später unglücklich zu sehen.«

Nun schämte sich Micheline ihrer harten Worte. Sie schaute Andrew an. Dabei war sie sich schmerzlich der Nähe seines schlanken, muskulösen Körpers bewusst. Der Feuerschein brachte seine klassische Schönheit besonders zur Geltung, und auf einmal begriff sie, dass es das erste Mal war, dass sie ihn im Licht ganz nackt sah. Nicht, dass sie es wagte, den Blick weiter schweifen zu lassen als bis zu seinen harten Armen, den schmalen Hüften und dem einen Bein, das auf dem Rand des Zubers ruhte. Micheline seufzte ein wenig und dachte, es wäre wundervoll, ihr kostbares Kleid ablegen und mit ihm ins Bett klettern zu können, um dort den königlichen Hof vollkommen zu vergessen.

Aber Andrew hatte recht. Sie musste aus ihrer Zeit in Hampton Court das Beste machen. Wenn Micheline weiterhin zwischen Wut und Schmollen schwankte, würde das nichts bringen. »Ich verstehe, Mylord«, sagte sie aufrichtig. »Ich muss selbst lernen, mit Lady Dangerfield und anderen Frauen ihrer Sorte fertigzuwerden. Es tut mir leid, dass ich mich wie ein verwöhntes Kind aufgeführt habe.«

»Eine Entschuldigung ist unnötig.« Sanft zog er sie an sich, bis sich ihre geöffneten Lippen berührten, einmal, dann ein zweites Mal. »Außerdem könnte ich keine Heilige lieben. Du bist nie schöner, als wenn du wütend bist.«

Tränen standen ihr in den Augen. Zögernd flüsterte sie: »Ich schätze, ich sollte dich besser alleinlassen, damit du dich ankleiden kannst.«

Er hob spöttisch eine Augenbraue. »Wenn du bleibst, werde ich gar nicht zum Ankleiden kommen.«


Kapitel 25




Das Abendessen verlief recht angenehm. In der großen Halle, die vor Kurzem umgebaut worden war, sodass sie nun von einer hohen Stichbalkendecke überdacht war und eine Galerie für die Minnesänger besaß, tat sich der Hof an allen möglichen Arten von Fisch gütlich, von Lachs und Flunder hin zu gesalzenem Aal und Weißfisch. Als neuer Gast saß Micheline relativ geschützt zwischen König Henry und Andrew. Der König war freundlich zu ihr, doch von Zeit zu Zeit blickte er auf eine Weise auf ihren Busen, die sie leicht beunruhigte.

Der Tisch des Königs war für die höfische Elite reserviert. Er stand auf einem Podest, während der Rest der Gäste an Tischen speiste, die sich die Halle hinunterzogen. In der Nähe des Podests befand sich auch ein großer Kamin, dessen Rauch hinauf zur Decke stieg und durch ein verziertes Lüftungsgitter ins Freie gelangte.

Ebenfalls in Michelines Nähe saßen einige der bekanntesten Persönlichkeiten an Henrys Hof: Thomas Howard, der Herzog von Norfolk, der Graf und die Gräfin von Oxford, der Herzog von Suffolk, der Dichter Thomas Wyatt, von dem es hieß, er verehre Anne Boleyn, und vor allem Thomas Cranmer, der neu geweihte Erzbischof von Canterbury, sowie Thomas Cromwell, der säuerlich wirkende neue Erste Minister, der nun die Position von Kardinal Wolsey einnahm. Micheline sah und hörte aufmerksam zu, und schon bald begann sie, die Namen den Gesichtern zuzuordnen und sich eine Meinung über deren Besitzer zu bilden.

Endlich wurden die Süßspeisen aufgetragen. Gelee in jeder Form und Farbe, dazu gezuckerte Nüsse, kandierter Muskat und Zitronen. Dann trugen zwei livrierte Pagen ein riesiges Kaninchen aus Mandeln und Marzipan herein, gemischt mit Fischleim und Zucker. Man hatte die Süßigkeit reichlich mit Zimt bestäubt, damit sie aussah wie ein echtes, gebratenes Kaninchen. Anne Boleyn lachte begeistert auf, als der falsche Hase vor ihr abgestellt wurde.

»Meine süße Anne verzehrt sich schon seit einigen Tagen nach Kaninchen«, flüsterte Henry Micheline zu. »Bis das Fasten vorüber ist, wird dies ausreichen müssen.«

»Sehr aufmerksam von Euch, Sire«, sagte sie lächelnd. Dabei dachte sie sich, dass dies alles gar nicht so schwierig war. Sie musste nur zustimmen, lächeln und Komplimente machen, um am englischen Hof zu bestehen. Das war ein geringer Preis für die Liebe zu Andrew, und es war ihr ein Trost, dass ihm die ganze Angelegenheit auch nicht besser gefiel als ihr.

Es war spät, als die Tische und Böcke aus der großen Halle geräumt wurden. Micheline unterdrückte ein Gähnen und hoffte dabei, Andrew und sie würden bald flüchten können. Doch stattdessen verließen alle Gäste überrascht zielbewusst und unter großem Gelächter die große Halle, und sie sah verdutzt zu.

»Der König hat eine Maskerade geplant«, erklärte Sandhurst, der ihre Gedanken erahnte. »Auch wir müssen gehen und unsere Identität verschleiern.« Seine Stimme klang sardonisch.

»Aber das ist albern«, protestierte sie. »Ich habe nichts dabei außer dem schlichten Kleid, das ich morgen tragen muss. Alle werden mich erkennen!«

Er lachte leise, während er sie durch den Flur führte. »Wir werden lediglich die Masken aufsetzen, die für alle bereitgestellt werden – in Annes Farben. Die einzige Person, deren Unterhaltung dies dient, ist der König. Er denkt, er sei in seinem Kostüm nicht zu erkennen, und gibt sich viel Mühe dabei, seine Herzensdame in der Menge zu finden.«

Sandhurst hatte recht. Als sie in die große Halle zurückkehrten, spielten Minnesänger auf der Galerie, und Höflinge in blauen und purpurnen Masken begannen zu tanzen. Kurz darauf erschien ein weiterer Gast in ihrer Mitte. Ganz in Grün gekleidet, von seiner Mütze mit der keck wippenden Feder hin zu den Schuhen, war der Mann, der sich als »Frühling« verkleidet hatte, nicht nur groß, sondern massig und übergewichtig. Sein Kostüm aus Samt war reichlich geschlitzt und gepufft und mit Diamanten, Rubinen und grünen Seidenblättern besetzt. Kleine Augen glitzerten unter einer smaragdbesetzten Maske. Gerötete Wangen kontrastierten mit heller Haut an anderen Stellen und einem rotgoldenen Bart.

»Hmm«, grübelte Sandhurst. »Ich frage mich, wer das nur sein könnte.«

Micheline kicherte. »Ich habe ja nicht die leiseste Ahnung!«

»Frühling« blieb vor jeder einzelnen Dame in Sichtweite stehen, küsste geschmückte Hände und roch an zarten Wangen. Als er Micheline erreichte, blieb ihr nichts anderes übrig, als höflich zu lächeln und seine Inspektion über sich ergehen zu lassen. Wie durch Zufall stand Anne Boleyn ganz am anderen Ende der Menge. Sie trug nun ein extravagantes, mit Juwelen besetztes Kleid aus Goldbrokat, mit Zobel gefüttert. Ihr Haar steckte unter einer goldenen Haube, und ihre blaue und purpurne Maske war mit Rubinen besetzt. Als der König sie schließlich erreichte, tat er, als wäre er unsicher. Er presste ihr Küsse auf den Hals und ließ die Hände über ihr Mieder gleiten, dann drückte er sie an sich und stieß ein triumphierendes Lachen aus.

»Wie sonderbar«, bemerkte Micheline leise. Die Musikanten setzten erneut ein, und Henry führte seine künftige Königin zum Tanz.

Sandhurst wollte gerade antworten, als ein untersetzter, rundlicher junger Mann vor ihnen erschien. Ähnlich wie König Henry konnte auch er seine Identität mit einer Maske nur unzureichend verbergen; sein hellblondes Haar und seine roten Wagen waren unverkennbar.

»Mylady, würdet Ihr mit mir tanzen?«, raunte er geheimnisvoll.

Micheline war zu überrascht, um mitzuspielen. »M’sieur Playfair, seid Ihr das?«

»Wie hast du das nur erraten?« Sandhurst lachte.

»Ja, das wüsste ich auch gern«, murrte Jeremy. »Was ist der Sinn dieser Maskerade, wenn jeder weiß, wer man ist? Und übrigens, Madame: Mein Name ist Culpepper, nicht Playfair!«

»Verzeiht mir, Sir Jeremy«, entschuldigte sie sich rasch. »Ich werde es nicht wieder vergessen.«

»Da wir davon sprechen, unerkannt zu bleiben«, warf Sandhurst ein, »woher wusstest du, wer wir sind?«

»Du bist mein bester Freund, nicht wahr? Du und deine Dame seid heute Abend das hübscheste Paar, und darüber hinaus habe ich dich dieses Wams schon einmal tragen sehen, Sandhurst.«

Das entlockte Andrew ein herzliches Lachen. »Es ist schön, dich zu sehen, Jeremy. Wann bist du angekommen?«

»Spät am Nachmittag. Ich sah dich und Madame Tevoulère während des Essens, aber ich saß am anderen Ende der Halle. Nicht jedem wird die Ehre zuteil, neben dem König zu sitzen.«

»Ich hätte Eure Gesellschaft vorgezogen, Sir«, sagte Micheline offen. »Und ich bin sehr froh, dass Ihr Andrews Freund seid, nicht sein Diener.«

»Da seid Ihr nicht die Einzige!« Jeremy gab ein Grummeln von sich. »Doch ich muss sagen, all die Demütigungen, die ich in Frankreich erleiden musste, waren es wert, wenn es Euch und Sandhurst gelungen ist, die Dinge zwischen Euch ins Reine zu bringen. Es heißt, Ihr würdet nun doch heiraten.« Er lächelte seinen Freund an und schüttelte den Kopf. »Nur dir konnte es gelingen, dich erfolgreich aus der Schlinge zu befreien, in der du vor zwei Tagen noch gefangen warst, mein Freund! Charme siegt am Ende, wie?«

»Nicht Charme, sondern Liebe«, antwortete er ruhig.

»Nun, davon verstehe ich nichts.« Jeremys Lächeln wirkte einen Hauch wehmütig, als er beobachtete, wie Micheline ihren Verlobten ansah. »Wie ist es nun mit diesem Tanz?«

Es war mittlerweile sehr voll. Der gesamte Hof schien zu tanzen, zu lachen und sich gegenseitig zu vergewissern, dass man einander nicht erkannte. Micheline empfand Jeremy als äußerst liebenswert, selbst wenn ihm gelegentlich ein Fehler unterlief und er ihr auf die Zehen trat. Auf der anderen Seite des Raums sah sie Andrew stehen, gegen die vertäfelte Wand gelehnt, unter einer geschnitzten Verzierung, die die Wappen von Henry VIII. und Anne Boleyn zeigte. Er sah Micheline voller Zuneigung zu. Es erfüllte sie mit Freude, als sie ihn den Kopf schütteln sah, nachdem sich ihm eine Frau, die sie für Lady Dangerfield hielt, genähert hatte.

Auf Michelines Tanz mit Jeremy folgten zwei mit Sandhurst. Thomas Wyatt bat sie um den nächsten, und als er sie auf die Tanzfläche führte, spürte sie, wie etwas in ihren Ärmel glitt. Es schien sich um ein Stück Papier zu handeln, aber sie vergaß es vollkommen, während sie mit dem Dichter tanzte und plauderte.

Erst, als Mitternacht lange vorbei war, schlug Sandhurst vor, dass sie sich zu Bett begeben sollten, und sie wünschten dem König und Anne Boleyn eine gute Nacht.

»Wann wird Eure Hochzeit stattfinden, Mylord?«, fragte Anne.

»In vierzehn Tagen, Mylady«, antwortete Andrew, dann schaute er zu König Henry hinüber. »Ich weiß, Ihr hattet geplant, daran teilzunehmen, als mein Vater und Ihr zuerst von dieser Heirat spracht, doch ist uns bewusst, dass die Umstände sich geändert haben. Zweifellos werden Euch die Vorbereitungen auf die Krönung ihrer Ladyschaft davon abhalten, eine Reise nach Yorkshire zu unternehmen.« Sein Blick besagte, dass er sich der königlichen Missbilligung, die aus ihrem Gespräch am Mittag resultierte, bewusst war.

Henry nickte langsam. »Sicherlich würden wir nicht Euretwegen so weit reisen, Sandhurst!« In seinem Scherz lag ein Hauch von Stahl, so subtil, dass es nur der andere Mann merkte. »Und Ihr habt recht. Im Mai werden wir in London beschäftigt sein. Allerdings …« Der König wandte sich Micheline zu, lächelte sie an und hob ihre Hand an seine schmalen, geschürzten Lippen. »Allerdings denken wir, Madame Tevoulère verdient besondere Wertschätzung, und es gibt andere Mitglieder des Hofes, die den Wunsch geäußert haben, an Eurer Hochzeit teilzunehmen. Wir können nichts versprechen, aber wenn es in unserer Macht liegt, werden wir einen kurzen Abstecher nach Aylesbury Castle unternehmen, um den Hochzeitsfeierlichkeiten beizuwohnen.«

»Wie immer beweist Euer Majestät eine außerordentliche Großzügigkeit«, sagte Sandhurst. »Es wäre uns eine große Ehre, wenn Ihr bei unserer Hochzeit zugegen wärt, und ich weiß, mein Vater wäre über alle Maßen erfreut.« Er verbeugte sich vor Anne Boleyn und fügte hinzu: »Mylady, ich hoffe sehr, Euch in Yorkshire zu sehen. Eure Ankunft würde diesem Teil Englands neuen Glanz verleihen!«

Man tauschte höfliche Abschiedsgrüße, bis Andrew und Micheline schließlich die Flucht gelang und sie die Treppen in den stillen Gästeflügel des Palastes hinaufstiegen.

»Wie ich solch gekünstelte Unterhaltung hasse«, murmelte Andrew finster. Die Maske baumelte ihm von einem Finger.

»Du scheinst darin recht geschickt zu sein, Mylord«, neckte ihn Micheline. Abseits der Menge spürte sie auf einmal ihre eigene Erschöpfung. Stimmen, Gesichter, Musik und all die anderen Erfahrungen des Tages schwirrten ihr durch den Kopf, und sie würde froh sein, schlafen zu können, um ihnen zu entkommen.

»Ich muss geschickt sein, um zu überleben, fürchte ich. Ich kann nur hoffen, dass mein Charme genügen wird, um den Groll zu beschwichtigen, den ich heute geweckt habe, als es mir nicht gelang, mich zu benehmen, wie es ein gehorsamer Untertan sollte.« Er rollte die Augen zum Himmel. »Ich habe nicht das richtige Temperament für einen Lord des Königsreichs, fürchte ich. Gehorsam liegt nicht in meiner Natur.«

»Wirst du auch gegen das Band der Ehe rebellieren?«

Sie hatten Michelines Tür erreicht, und er legte die Arme um ihre schlanke Taille. »Dies ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich einer Verpflichtung gegenübersehe, die ich mit Freuden eingehe. Außerdem möchtest du mich nicht beherrschen.«

»Das stimmt.« Sie begegnete ihm in einem schläfrigen, sinnlichen Kuss. »Und du mich ebenso wenig.«

»Ich glaube, wenn ich dich beherrschen könnte, würde ich dich nicht so sehr lieben, wie ich es tue«, sagte er aufrichtig zu ihr.

Sie küssten sich noch einmal, dann trennten sie sich. Allein in ihrer Schlafkammer gelang es Micheline, sich das Kleid ohne Hilfe aufzuschnüren. Als sie sich die samtenen Ärmel von den Schultern zog, glitt ein kleiner Streifen Pergament heraus und fiel zu Boden. Erst da erinnerte sie sich daran, dass sie in der großen Halle gespürt hatte, wie er in ihren Ärmel geglitten war. Verwirrt zog sie ihr Kleid aus, den Petticoat und das Gestell für die Röcke, dann hob sie die Notiz auf und setzte sich im Unterkleid auf ihr Bett, um sie zu lesen.

In winzigen, kaum lesbaren Zeichen gedruckt stand darauf zu lesen: »Verlasst England – allein – oder sterbt.«

Sie blinzelte verwirrt. Als ihr die volle Bedeutung der Nachricht aufging, begann Michelines Herz schneller zu schlagen, und ihre Handflächen wurden feucht. Irgendwie kam es ihr unwirklich vor. Mechanisch ging sie in dem großen, kalten Schlafzimmer umher, nahm die Crispinette ab und bürstete ihr Haar, bereitete sich auf das Zubettgehen vor, während sie zugleich versuchte, nicht über die rätselhafte Nachricht nachzudenken.

Schließlich löschte sie die Kerzen und kletterte in das riesige Bett, doch der Schlaf ließ auf sich warten. Wieder und wieder dachte sie darüber nach, Andrew zu wecken, doch aus welchem Grund? Ihre Tür war verschlossen. Wer wäre närrisch genug, ihr etwas anzutun, während Sandhurst im Zimmer nebenan schlief? Mehr noch, wer würde ihr überhaupt etwas antun wollen?

Eine Stunde verstrich, und noch immer wollte ihr Herzschlag sich nicht verlangsamen. Gelegentlich erklangen im Flur Schritte oder Stimmen. Jedes Geräusch ließ sie zusammenzucken – und dann, auf einmal, als alles still war, erklang ein leises Kratzen an ihrer Tür. Sie fuhr kerzengerade in die Höhe, und das Kratzen hörte auf. Ein langer Augenblick verging, in dem sie sich nicht rührte und den Atem anhielt. Und dann … Kratz, kratz. Dass das Geräusch kaum hörbar war, machte es noch schlimmer. Doch dann wurde es langsam immer lauter.

Schließlich gelang es ihr zu handeln. Sie sprang vom Bett und eilte durch die Dunkelheit, stieß dabei gegen Möbel. Gerade so eben konnte sie durch die Reste der Glut im Kamin die Tür zu Andrews Zimmer erkennen. Sie betete, dass er sie nicht verschlossen hatte, fand die Klinke und hob sie. Die Tür schwang auf.

»Andrew!«, keuchte sie. Sie konnte den dunklen Umriss des Bettes erkennen, dann seine Silhouette, als er sich aufsetzte.

»Michelle?«

Im nächsten Moment war sie bei ihm und klammerte sich zitternd an ihn.

»Was ist denn? Hattest du einen schlechten Traum?« Er hielt sie fest. »Ich kann spüren, wie heftig dein Herz schlägt. Sag mir, was los ist. Du bist jetzt sicher.«

»C’est vrais, ich weiß.« Es war wahr; sie fühlte sich tausendmal besser, geborgen in Andrews starken Armen. Sie vergrub ihr Gesicht in der angespannten Kurve zwischen seiner Schulter und seinem Hals und erbebte dabei. Er tröstete sie, küsste ihre Stirn und ihre Schläfe, sprach sanft mit ihr, bis Micheline sich genug gefasst hatte, um ihm zu berichten, was geschehen war.

»Jemand hat mir ein Stück Pergament in den Ärmel gesteckt, als ich mit Thomas Wyatt tanzte. Es fiel mir kaum auf, und ich hatte es ganz vergessen, bis ich mein Kleid auszog und die Nachricht herausfiel. Sie lautete … sie lautete –«

»Nur ruhig«, erinnerte er sie. »Du bist nun bei mir.«

»Sie lautete, ich müsse England verlassen – allein – oder sterben!«

Ihre Stimme sank zu einem Flüstern.

»Wie bitte?« Sandhurst konnte es kaum glauben. »Warum hast du es mir nicht augenblicklich erzählt?«

»Ich weiß nicht. Ich dachte, du schliefest schon, und es wirkte so lächerlich und unmöglich. Zuerst sagte ich mir, es sei ein Fehler … oder ein bizarrer Scherz. Aber ich konnte nicht schlafen, und dann – gerade eben! – erklang ein Kratzen an meiner Tür.«

»Ein Kratzen?«

»Um mich zu erschrecken, nehme ich an. Es war zuerst sehr leise, aber dann wurde es immer lauter, bis ich Angst bekam!«

»Ohne Zweifel«, sagte Sandhurst grimmig. »Lass mich einen Moment los, Liebling; ich werde eine Kerze entzünden und mich umsehen.«

Micheline nickte tapfer. Ihr gelang sogar ein Lächeln, als er die Decken um sie festzog. Ihr Blick folgte ihm, als er rasch in Beinkleider und ein weißes Hemd schlüpfte, bevor er mit einer Kerze in ihr Zimmer hinüberging. Kaum eine Minute später kam er wieder, schloss die Verbindungstür und setzte sich neben sie auf das Bett.«

»Wer auch immer es war, ist natürlich verschwunden.« Er hielt den Pergamentstreifen hoch. »Das ist die Notiz, nehme ich an?« Er starrte finster darauf. »Das ergibt keinen Sinn. Wer würde dich bedrohen wollen? Und warum?«

»Ich weiß es nicht!« Ihre Stimme brach. »Mir fällt nur ein Mensch ein.«

Andrew schaute sie an. »Iris? Nein. Ich wäre bereit zu schwören, dass sie zu so etwas nicht fähig ist.«

»Vielleicht hofft sie, mich zu verschrecken.«

»Du denkst, Iris hat heute Nacht an deiner Tür gekratzt?«, erwiderte er ungläubig.

»Wer könnte es sonst sein?«

Sandhurst seufzte schwer. »Ich weiß es nicht.«

Leise fragte Micheline: »Darf ich heute Nacht hierbleiben? Bei dir?«

»Natürlich bleibst du hier. Morgen früh kehren wir nach London zurück, und bis dahin verspreche ich dir, dich nicht aus den Augen zu lassen – und dieses Mal meine ich es ernst. Du kannst sogar beim Rasieren meine Hand halten, wenn du magst.«

Er schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln, doch sein Blick schweifte zu dem bedrohlichen Stück Pergament, das er auf den Tisch gelegt hatte. Abwesend zog er sich das Hemd aus, dann die Hose, ohne die Röte zu bemerken, die sich auf Michelines Wangen ausbreitete.

Hilflos wanderte ihr Blick seinen Rücken entlang und verhielt auf den harten Kurven seines Gesäßes. Als Andrew aufstand, um die Kerze auszupusten und auf eine Truhe zu stellen, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf seine Männlichkeit in ihrem Nest aus braunen Locken. In diesem Moment fühlte er die Hitze ihres Blicks und vergaß die rätselhafte Notiz.

Als Sandhurst die Decken zurückschlug und neben ihr ins Bett kletterte, wollte Micheline nichts anderes, als die unheilvolle Nachricht aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie schmiegte sich zitternd an ihn, als könnte sie ihm nicht nahe genug kommen.

»Du bist eiskalt!«, rief er leise aus, als ihre bloßen Füße den Weg zwischen seine Waden fanden.

»Andrew, ich liebe dich.«

»Und ich liebe dich, Micheline.«

Sie genoss die warme Stärke seiner Umarmung, suchte seinen Mund mit ihrem und küsste ihn leidenschaftlich. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und hielt ihn fest, als würde sie ertrinken und er wäre das rettende Ufer. Während sie sich küssten, Michelines Zunge die aggressivere von beiden, versteifte sich sein Glied.

»Himmel«, keuchte er, als ihre hungrigen Lippen über seinen Kiefer wanderten, seinen Hals, seine Ohren und Augen. »Was tust du nur?«

Sie lachte leise. »Weiß du das nicht?«

»Was ist aus deinem Keuschheitsgelübde geworden?« Dabei kannte er die Antwort. Sie versuchte, ihre Angst zu vergessen, und würde es morgen bereuen, wenn sie sich jetzt liebten.

»Müssen wir unbedingt reden?«

»Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber, ja, das müssen wir.« Er stöhnte und blickte zum Himmel, während er ihre Arme sanft von seinen Schultern löste. »Erinnere dich daran, wenn du dich das nächste Mal fragst, wie sehr ich dich liebe.«

»Was ist denn? Ich dachte, du wolltest …«

»Das wollte ich auch! Das will ich. Aber nicht so, Michelle.« Er drehte sich auf den Rücken und zog sie sanft an sich. Die pochende Hitze in seinen Lenden war die reine Folter. »Du bist im Augenblick nur aufgewühlt, und es wäre selbstsüchtig von mir, das auszunutzen.«

Verlegen von ihrem schamlosen Verhalten und der Tatsache, dass auch sie erregt war und sich nach Erlösung sehnte, versteifte sich Micheline.

Andrew strich ihr mit einer Hand das weiche Haar aus dem Gesicht. »Schau nicht so betrübt, mein Herz«, tröstete er und küsste lächelnd ihre Stirn. »Du wirst mir danken, weißt du … in unserem Ehebett.«


Kapitel 26




Yorkshire, England

Der Tag, an dem Andrew und Micheline nach Aylesbury Castle kamen, hatte gemächlich begonnen. Die vorige Nacht hatten sie im Starre Inn in York verbracht. Vor ihnen lag eine Wegstrecke von wenig mehr als einer Stunde.

Auf der Reise begleiteten sie nicht nur Mary, Finchley und mehrere Knappen, die sich um die Kutsche und die Pferde kümmerten, sondern auch Sir Jeremy Culpepper. Micheline war nicht überrascht gewesen, dass Jeremy in der Nähe von Aylesbury Castle aufgewachsen war. Seit ihrer Kindheit standen Andrew und er sich so nahe wie Brüder, und nun freute er sich, einen Besuch bei seiner Familie in Yorkshire mit der Teilnahme an Sandhursts Hochzeit verbinden zu können.

Während der Reise nach Norden waren Andrew und Micheline selten allein. Wegen des anhaltenden Regens bestand er darauf, dass sie mit Mary in der Kutsche fuhr. Die einzige Zeit, wenn die Verlobten zusammen sein konnten, waren für gewöhnlich die Mahlzeiten, bei denen Culpepper fröhlich die Unterhaltung dominierte.

An diesem letzten Morgen standen Andrew und Micheline wie verabredet früh auf und trafen sich im Schankraum des Inns. Als er den Arm um ihre Taille legte und sich vorbeugte, um flüchtig ihre Lippen zu küssen, errötete Micheline. Die Momente der Intimität zwischen ihnen schienen in einem anderen Leben stattgefunden zu haben, und jede beiläufige Berührung erfüllte sie mit drängender Hitze.

Zusammen unternahmen sie einen kurzen Spaziergang durch York und fühlten sich dabei wie zwei Heranwachsende, die den wachsamen Blicken ihrer Eltern entkommen waren. Während sie die Straße Stonegate hinaufgingen, erklärte Andrew, die Stadt habe skandinavische Wurzeln. Im neunten Jahrhundert hatten die Wikinger York eingenommen, und ihr Einfluss war noch immer spürbar.

»Wahrscheinlich stammst du ebenfalls von einem Wikinger ab. Es wäre sehr passend«, sagte Micheline.

»So lautet das Gerücht. Tatsächlich steht Aylesbury Castle auf den Ruinen einer Befestigungsanlage der Wikinger. Im Gegensatz zum Rest Englands, das von Dänen besetzt war, wurde Yorkshire von Nordmännern erobert.« Sandhurst lachte leise. »Meine Mutter erzählte gern die Geschichte über eine schöne Sachsenmaid aus York, die von einem gutaussehenden Wikinger entführt und in sein Fort gebracht wurde – nun unsere Burg –, wo er alle überraschte, indem er sie zu seiner Frau machte. Angeblich entstammen die Westons dieser stürmischen Romanze.«

»Das erklärt deine wilde Seite«, grübelte sie.

»Wenn das so ist, dann komme ich vermutlich nach diesem Vorfahren. Auch ihn, einen Heiden, hat die Liebe gezähmt.«

Zufrieden, einfach nur zusammen zu sein, gingen sie nach Norden, wo Micheline zum ersten Mal die Kathedrale sah. Sandhurst ging mit ihr hinein, damit sie sich das spektakuläre, neunzig Fuß hohe Kirchenschiff und die bunten Glasfenster ansehen konnte, deren Schönheit man zurecht landauf, landab pries. Andrew und Micheline knieten nebeneinander auf einer Bank, beteten in schweigender Übereinstimmung und zündeten eine Kerze an, bevor sie die Kathedrale verließen.

In der Low Petergate blieb Sandhurst stehen und kaufte warme, gezuckerte Brötchen für sie, und dann ein Sträußchen Veilchen von einer alten Blumenfrau. Micheline trug ein Kleid in Rosa und Lavendel, zu dem die Veilchen gut passten.

Die Petergate führte in die Shambles, eine besonders enge Straße voller Schlachtereien, deren überhängende Dachtraufen sich an manchen Stellen beinahe berührten. Die Sonne stand schon über dem Fluss Foss, als sie sich zurück zum Starre Inn begaben. Andrew wählte einen Rundkurs, der sie schließlich in die Stonegate zurückführte.

»York gefällt mir«, sagte Micheline. »Und England auch.«

»Ich bin froh«, sagte er und blieb vor der Tür stehen, um sie an sich zu ziehen. »Das war eine meiner größten Sorgen, als wir Frankreich verließen. Es gibt so vieles, an das du dich gewöhnen musst. Ein neues Land, fremde Sitten, eine neue Familie, die Verantwortung, auch, was König Henry betrifft … Es ist eine schwere Bürde.«

»Ich bin der Herausforderung gewachsen, Mylord«, erklärte sie. In ihrer Stimme lag Belustigung. »Ja, ich lerne sogar, Klöße zu mögen!«

Lachend führte Sandhurst sie in den Gasthof, wo Jeremy und die Dienstboten bereits auf sie warteten. Sie alle freuten sich auf das Ende der Reise. Noch vor Ablauf einer Stunde passierte die Reisegruppe das östliche Stadttor auf dem Weg nach Aylesbury Castle.

Micheline schaute aus dem Kutschenfenster auf die Narzissen, die die riesigen Mauern von York umgaben, und fragte sich, welche Überraschungen der Rest des Tages für sie bereithielt.
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Der Himmel zog sich zu, als der Vormittag verging. Dennoch fand Micheline Yorkshire wunderschön. Graue Wolken zogen über hellgrüne, von Butterblumen übersäte Täler voller Bäume und Wiesen, auf denen Schafe weideten. Besonders hübsch fand Micheline die halbhohen Mauern aus Kalkstein, die sich überall durch die Landschaft zogen. Sie plauderte mit Mary und genoss die Umgebung, bis ihr auf einmal das Herz bis zum Hals schlug. Vor ihnen zeichnete sich der Umriss einer Burg vor dem grauen Himmel ab.

Sandhurst lenkte sein Pferd neben die Kutsche und deutete in die entsprechende Richtung, eine Bestätigung, dass es sich bei der Burg um Aylesbury Castle handelte. Im Gegensatz zu den hübschen, friedlichen Châteaus in Frankreich, die von Gärten und Parks umgeben waren, wirkte die Burg bedrohlich und schroff. Je weiter sie sich der Ansammlung von Basteien, Mauern und Türmen näherten, desto nervöser wurde Micheline. Dieser Ort wirkte nicht besonders einladend, und sie konnte ihn sich nicht als ihr Heim vorstellen.

Mary, die den bangen Gesichtsausdruck ihrer Herrin bemerkte, versuchte, sie zu beruhigen. »Es ist nicht so schlimm, Mylady, und seine Lordschaft kommt ohnehin nur selten her. Sandhurst Manor wird Euch besser gefallen, möchte ich wetten.«

Micheline nickte tapfer, aber sie dachte bei sich, dass das strenge Äußere der Burg möglicherweise die Atmosphäre im Inneren widerspiegelte.

Ein kühler Wind drang in die Kutsche, als diese langsam die gewundene Straße zur Burg hinauffuhr. Andrew ritt voraus, über eine Zugbrücke, die zur Vorburg mit der sie umgebenden Ringmauer führte. Schon eilten Diener herbei, um den Marquess von Sandhurst willkommen zu heißen. Es ging über eine zweite Zugbrücke, durch das Torhaus und schließlich in den riesigen Innenhof von Aylesbury Castle.

Sandhurst schwang sich von seinem Pferd und übergab die Zügel einem Knappen, dann begrüßte er der Reihe nach die anwesenden Diener mit Namen. Schließlich ging er zur Kutsche, öffnete die Tür und half Micheline heraus. Er legte den Arm um sie und verkündete: »Ich möchte, dass alle hier Madame Micheline Tevoulère kennenlernen. Sie wird Lady Sandhurst werden, sobald sich die Hochzeit arrangieren lässt.« Als Antwort auf die aufgeregten Rufe fügte er hinzu: »Es mag für Euch alle mehr Arbeit bedeuten, aber ich hoffe, Ihr werdet meine Notlage verstehen und Mitleid mit mir haben. Jeder Tag des Wartens ist eine Folter!«

Sandhursts übertriebener Seufzer rief Gelächter hervor, gefolgt von einer Fülle von Verbeugungen und Knicksen vor Micheline.

Schließlich konnten sie die Burg betreten. Als sie sich dem riesigen Tor näherten, rannte ein dunkelhaariges junges Mädchen durch das Portal und warf sich Sandhurst stürmisch in die Arme.

»Andrew! Oh, Andrew, du bist gekommen!« Sie weinte vor Freude, das Gesicht an seiner Schulter vergraben.

Er musste Micheline loslassen, um die heftige Umarmung zu erwidern. Ein Lächeln voller Zuneigung erhellte sein Gesicht.

»Natürlich bin ich gekommen, Kind. Hast du daran gezweifelt?«

»Verlass mich nicht wieder. Ich kann es nicht ertragen! Bitte, du musst es mir versprechen.«

»Ich werde nichts dergleichen tun. Lass mich los, Cicely, und lerne deine neue Schwester kennen, Micheline Tevoulère.«

Das Mädchen presste die Lippen zusammen und ließ ihn widerwillig los. Micheline, die von der emotionalen Szene, die sie gerade bezeugt hatte, ein wenig verblüfft war, lächelte warmherzig. Obwohl Cicely den Blick abgewandt hielt, war es bereits offensichtlich, dass sie eine Schönheit war. Üppige dunkle Locken fielen ihr über die Schultern. Unter ihrem rosafarbenen Satinkleid sah man zarte Kurven. Ihr Gesicht war bezaubernd hübsch.

»Guten Tag, Cicely. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen, denn ich weiß, wie sehr Andrew dich liebt.«

Cicely hob dunkelbraune Augen und antwortete mit monotoner Stimme: »Willkommen in Aylesbury Castle, Mademoiselle.«

»Ich bin sicher, ihr beide werdet gute Freundinnen werden«, sagte Andrew. Dabei erinnerte er sich im Stillen an Worte, die seine Schwester damals in London vor seiner Abreise nach Frankreich zu ihm gesagt hatte: »Ich hoffe, Mademoiselle Tevoulère ist eine Kröte!« Cicely war noch das Netteste seiner Familienmitglieder. Wenn sie es nicht über sich brachte, Micheline ihr Herz zu öffnen, bestanden wahrscheinlich wenig Chancen auf eine glückliche Beziehung zwischen seiner Frau und ihrer neuen Familie.

Um Andrews willen entschied Micheline, einen weiteren Versuch zu wagen. »Cicely, ich muss gestehen, ich habe mir immer eine Schwester gewünscht. Genau wie du hatte ich immer nur einen Bruder, der sehr viel älter war als ich. Vielleicht werden wir einander die Schwestern sein, die keine von uns zuvor hatte.«

Cicely zuckte die Schultern und schaute weg. »Aber so zu tun, als ob, ist nicht dasselbe, nicht wahr? Außerdem habe ich diese Erfahrung schon einmal gemacht – neue, erwachsene Familienmitglieder bekommen. Rupert und Patience sind nicht gerade das, was ich mir unter Geschwistern vorstelle.«

Sandhurst griff sie fest beim Arm. »Micheline ist ganz und gar nicht wie Rupert oder Patience, das kann ich dir versichern. Lasst uns jetzt hineingehen. Ich kann es kaum abwarten, den Rest meiner charmanten Familie zu sehen.« In seinen Worten lag ein beißender Sarkasmus.

Cicely ließ sich widerwillig mit in die Burg ziehen. Als ihr Bruder ihr einen finsteren Blick zuwarf, erwiderte sie ihn trotzig.

Zu dritt kletterten sie eine gewundene Treppe hinauf und erreichten einen breiten, steinernen Korridor, der zu den Gemächern der Familie führte. Micheline sah sich beim Gehen um, bemerkte die feinen Wandbehänge an den weißen Wänden und die gewobenen Binsenmatten, die statt lose verstreuter Binsen auf dem Boden lagen. Sie hatte damit gerechnet, dass es in der Burg finster sein würde, doch tatsächlich war das Innere erstaunlich sauber und hell.

Sie gelangten in ein Gemach, das als privater Wohnraum eingerichtet war. Die hohen, gewölbten Fenster, die nach Süden hinausgingen, erfüllten die große Kammer mit Aprilsonnenschein. Die große Halle im angrenzenden Ostflügel der Burg war zu groß und dunkel, um gemütlich und für eine kleine Gruppe Menschen bequem zu sein.

In einem mit Samt gepolsterten Stuhl saß ein knochiger alter Mann, der seine Augen zusammenkniff. Eine mit Fell gesäumte Satindecke war über ihn gebreitet, und seine Füße ruhten auf einem Schemel aus Eichenholz. Hinter ihm stand Rupert Topping, während eine blasse, junge Dame mit langem Gesicht auf einer Sitzbank neben dem Fenster saß. Sie legte ihre elegante Stickerei beiseite und beobachtete das Geschehen aus schmalen, wachsamen Augen.

»Du siehst gesund aus, Vater«, sagte Andrew zur Begrüßung. Er hielt Micheline bei der Hand und zog sie nun mit sich, bis sie beide vor dem Herzog von Aylesbury standen.

»Pah! Ich sterbe, und das weißt du.« Der alte Mann drückte flüchtig die Hand, die sein Sohn ihm reichte.

Sandhurst zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bringe frohe Neuigkeiten. Vielleicht wird es dir Freude bereiten zu hören, dass ich deiner Forderung gefolgt bin und Micheline Tevoulère hergebracht habe, damit sie meine Frau wird.«

Micheline trat vor und machte einen Knicks. Der Lavendelton ihres Kleids und die Veilchen an ihrem Mieder betonten das außergewöhnliche Irisblau ihrer Augen. Sonnenstrahlen ließen ihr Haar glänzen und erhellten ihr hübsches Gesicht. »Ich freue mich so sehr, Euch endlich kennenzulernen, Euer Gnaden.«

»Ihr sprecht Englisch! Nun, immerhin. Und Ihr seid eine Schönheit. Mein Sohn hat großes Glück.«

»Kein so großes Glück wie ich, Euer Gnaden«, antwortete sie fest.

»Hmpf!« Er alte Mann hob seine weißen Augenbrauen. »Darüber lässt sich streiten, doch andererseits war Andrew schon immer geschickt darin, Frauen zu bezaubern.« Er schaute wieder zu seinem Sohn. »Ich nehme an, du erwartest von mir, dich mit Lobpreisungen zu überschütten, da du endlich einmal getan hast, was man dir befohlen hat.«

Sandhursts gesamter Körper war angespannt wie eine stählerne Feder. »Ganz und gar nicht. Ich heirate Micheline, weil wir einander lieben, und ich hatte gehofft, du und ich könnten um ihretwillen einen Waffenstillstand schließen.«

»Das dachte ich mir. Du konntest nicht anders, als mir zu sagen, dass du dies nur tust, weil du es willst, nicht, weil ich es wünsche. Wie üblich gehst du deinen eigenen Weg, ohne Rücksicht auf andere zu nehmen – schon gar nicht auf deinen Vater!«

»Willst du sagen, du wärst glücklicher, wenn Micheline und ich uns nicht lieben würden?« Andrews Augen verdunkelten sich vor Zorn.

»Erzähle mir nichts von der Liebe. Darum geht es nicht. Was ich dir nicht vergeben kann, ist, dass du zwei ganze Monate lang verschwunden warst! Niemand wusste, wo du stecktest, es war unmöglich, Hochzeitsvorbereitungen zu treffen angesichts deines rebellischen Wesens! Nun tauchst du unangekündigt hier auf, behauptest, du seist ein braver Junge gewesen, und erwartest von mir, dir ein Lächeln zu schenken und dir den Kopf zu tätscheln! Der April ist beinahe vorüber. Es ist zu spät, Nachricht über deine bevorstehende Hochzeit nach London zu schicken. Ich wollte, dass jeder Adlige in England zu dieser Gelegenheit nach Aylesbury Castle kommt.«

»Zunächst einmal … Dass jemand mir den Kopf tätschelt, vor allem du, ist das Letzte, was ich mir im Leben wünsche«, stieß Sandhurst hervor. »Außerdem ist dies meine und Michelines Hochzeit – nicht deine. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir schon vor vierzehn Tagen in London geheiratet, aber weil du die Zeremonie hier abhalten wolltest, hatte ich vor, mich deinen Wünschen zu fügen, in der Hoffnung, dies wäre eine Gelegenheit für uns alle, Frieden zu schließen und einen neuen Anfang zu wagen. Was deine Vorstellungen zu unseren Gästen angeht: Es spielt keine Rolle, wer bei dieser Vermählung dabei ist, solange der Priester, Micheline und ich zugegen sind. Es wäre nett, wenn Familie und Freunde daran teilnähmen, aber es ist nicht notwendig. Wenn du möchtest, dass wir gehen und an einem anderen Ort heiraten, dann sag es nur. Ansonsten wüsste ich es zu schätzen, wenn du dich bemühtest, deine Zunge in Michelines Gegenwart zu zähmen.«

Das Gesicht des Herzogs nahm allmählich eine purpurne Röte an. »Ich wusste, dass du dich nicht geändert hast! Ich hörte, du würdest das Mädchen heiraten, aber dennoch war mir klar, du würdest deine Niederlage niemals eingestehen.«

Micheline wollte fragen, warum ein Vater seinem eigenen Sohn eine Niederlage zufügen wollte, aber es lag eine solche Anspannung in der Luft, dass sie den Mut verlor.

»Ich bin nicht gebrochen, wenn es das ist, was du meinst«, sagte Sandhurst, Stahl in der Stimme. »Und wie du weißt, habe ich kein Verlangen danach, deine perversen kleinen Spiele weiter mitzuspielen, deren Zweck in der Tat nur darin zu bestehen scheint, meinen Stolz zu brechen. Ich kann meine Zeit auf sinnvollere Weise verbringen.«

»Oh, dessen bin ich mir sehr wohl bewusst. Du hattest immer schon andere Dinge zu tun, als deinem Vater zu gehorchen.« Der Herzog seufzte schwer und ließ seinen Kopf gegen die Stuhllehne sinken, dann schaute er zu Rupert hinüber und lächelte matt. »Glücklicherweise sind nicht alle meine Sprösslinge so hochmütig.« Nun wandte sich der alte Mann wieder an Micheline. »Lasst mich Euch versichern, dass Eure Hochzeit hier stattfinden wird. Ich hatte gehofft, sie zu einem Fest zu machen, an das sich ganz England erinnern würde, aber wie es scheint, soll das nicht sein.«

»Ich versichere Euch, Euer Gnaden, die Zeremonie selbst ist alles, was mir wichtig ist«, antwortete Micheline so höflich, wie sie konnte.

Der Herzog zuckte die Schultern und wandte den Blick ab, als sei sie ein Kind, das Unsinn erzählte. »Der König selbst hat den Wunsch geäußert, teilzunehmen.«

»Vater, ich habe mit König Henry gesprochen«, sagte Sandhurst flach. »Micheline und ich haben ihm in Hampton Court unsere Aufwartung gemacht. Ich hatte angenommen, die Vorbereitungen für Anne Boleyns Krönung nächsten Monat würden sie davon abhalten, an der Hochzeit teilzunehmen, aber er hofft, es dennoch hierher zu schaffen und seinen Hofstaat mitzubringen.«

Der alte Mann wandte lediglich den Kopf in Richtung Fenster, als hätte er nichts gehört.

In dem Schweigen, das darauf folgte, räusperte sich Rupert. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, euch willkommen zu heißen!«, rief er laut aus. Er trat vor und schüttelte die Hand seines Halbbruders, dann die Michelines. »Micheline, du siehst schöner aus als je zuvor. Tree bell, nicht wahr?«

Ein Hauch von Belustigung vertrieb Michelines Anspannung zumindest zu einem Teil. »Hallo, Ru-pähr! Aber nein, das ist falsch, nicht wahr? Hallo, Ru-port!«

Selbst Sandhurst vergaß für einen Moment seinen Ärger und lächelte. Gott sei Dank für Micheline! Was hatte er je ohne sie getan? Er legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste ihr glänzendes Haar.

»Du musst meine Frau kennenlernen!«, verkündete Rupert. »Sie freut sich so sehr darauf!« Er wandte den Kopf. »Patience, Liebling, komm doch zu uns!«

Schüchtern lächelnd gehorchte Patience. Als sie sich ihnen näherte, sah Micheline, dass die arme Frau schrecklich unattraktiv war. Sie war ein ganzes Stück größer als Rupert, hatte keine Brüste, die den Namen verdienten, und ihr Gesicht war lang, mit dünnen Lippen, einer scharfen Nase und winzigen Augen. Ihr braunes Haar war in der Mitte gescheitelt, und sie trug darüber eine unvorteilhafte Giebelhaube, die sie noch unansehnlicher wirken ließ. Micheline empfand Mitgefühl für sie.

»Dies ist Micheline, meine Liebste!«, sagte Rupert. »Trifft nicht alles, was ich berichtet habe, zu? Und haben wir nicht ein Glück, sie zur Schwester zu bekommen?«

Sandhurst verzog bei diesen Worten leicht das Gesicht, Patience aber strahlte. »Das haben wir wirklich, mein lieber Ehemann! Hallo, Schwester, und willkommen in unserer Familie.«

»Danke, Patience.« Micheline sah sich im Raum um. Ihr Blick streifte die schmollende Cicely, den eingefallenen, griesgrämigen Herzog von Aylesbury und den unbeholfenen, übereifrigen Rupert. Schließlich schaute sie zu Andrew auf. Die Art, wie er sie ansah und die Brauen hob, verriet einen trockenen Humor. Es war, als wolle er sagen: Ich habe dir doch gesagt, dass sie anders sind!

Die Wärme in seinem Blick ließ ihre Zweifel verfliegen. Solange sie zusammen waren, konnte sie jedes Hindernis überwinden.

Ihre Entschlossenheit allerdings wurde einige Minuten später bereits auf die Probe gestellt, als Patience ihr anbot, sie in ihr Zimmer zu führen, sodass sie sich waschen und ausruhen konnte.

»Hier wirst du vor Andrew sicher sein, nur für den Fall, dass er versucht, seine Rechte vor der Hochzeit geltend zu machen«, verkündete Patience stolz. »Sein Zimmer liegt am anderen Ende des Flurs!«

»Oh.« Micheline nickte. Auf einmal war ihr ein wenig übel. »Wie rücksichtsvoll von dir.«
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Sandhurst stand in seinem Zimmer und räumte gefaltete Kleider in eine geschnitzte Truhe, als Cicely in der Tür erschien.

»Ich habe dir Wein mitgebracht«, sagte sie zögernd und reichte ihm einen Zinnbecher. »Und ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, wie ich mich benommen habe.«

Er war noch immer angespannt und ärgerlich, aber als er sie in der Tür stehen sah, jung aussehend und reumütig, verflog ein Teil seiner Wut. Cicely war immerhin noch ein Kind und verdiente eine zweite Chance.

Er streckte den Arm aus und lächelte ein wenig, als sie den Wein hinstellte und ihn umarmte.

»Bitte, sag, dass du mir vergibst«, bettelte sie, ihr Gesicht in seinem samtenen Wams vergraben. »Du bist die einzige Person auf der Welt, die ich liebe.«

»Natürlich vergebe ich dir, Kind, das versteht sich von selbst.« Er hob ihr Kinn und schaute ihr ernst in die tränenerfüllten Augen. »Aber du darfst dich Micheline gegenüber nie wieder so verhalten. Sie braucht deine Hilfe, damit sie sich hier wohlfühlen kann, und natürlich wirst du ihre Schwester sein und solltest sie auch so behandeln.«

Cicely kniff die Lippen zusammen. »Ich verstehe nicht, wie du so sprechen kannst. In jener Nacht in London habe ich dich und Jeremy gehört. Ihr habt euch über sie lustig gemacht! Du wolltest sie nicht heiraten. Was denkst du, wie ich mich fühle, wenn alle sagen, du hättest dich den Wünschen des Königs und unseres Vaters gefügt und würdest eine Fremde heiraten?«

»Wer sind ›alle‹?«, unterbrach er sie kühl.

Sie senkte den Blick. »Ich habe im Februar unsere Tante Margaret in Oxford besucht. Hier in Aylesbury Castle wurde ich schier verrückt! Rupert musste nach London reisen, also brachte er mich unterwegs nach Oxfordshire. Ich war bis vor einer Woche dort. Einmal besuchten wir Hampton Court, um uns ein Turnier anzuschauen. Das war, nachdem du mit deiner Verlobten dort warst, und der Hof sprach über nichts anderes. Natürlich hatte ich bereits gehört, dass du dich doch entschieden habest, diese Frau zu heiraten, aber bis zu dem Besuch in Hampton Court konnte ich es nicht glauben.«

»Warum hast du uns nicht in London besucht?«, fragte er. »Und wie bist du nach Yorkshire zurückgekommen? Micheline und ich hätte dich mitnehmen können.«

»Rupert hat mich zurückgebracht. So sehr ich ihn auch verachte, es war besser, als dich zu beobachten, wie du dieser Französin schöne Augen machst!«

»Ist Rupert denn nicht schon früher hierher zurückgekehrt?«

»Was macht das für einen Unterschied? Es war ausgemacht, dass wir uns in Hampton Court treffen, und er wenigstens hat sich an meine Existenz erinnert – was mehr ist, als ich von dir behaupten kann!«

Sandhurst verdrängte alle anderen Gedanken und konzentrierte sich auf seine Schwester. »Cicely, setz dich.« Er nahm sich einen Becher Wein und trank einen Schluck. »Ich muss sagen, ich kann deine Abneigung Micheline gegenüber nicht verstehen. Ich weiß sehr wohl, was ich in London gesagt habe, aber das war, bevor ich sie kennenlernte. In Frankreich war alles anders. Ich habe mich verliebt – und das hat sie auch. Nicht in den Marquess von Sandhurst, sondern in einen Maler namens Andrew Selkirk. Verstehst du nicht? Micheline war bereit, die Heirat, die König François persönlich für sie vereinbart hatte, auszuschlagen, um den Mann zu heiraten, den sie liebt. Ist das kein hinreichender Beweis, dass sie ein guter Mensch ist?«

Cicely zupfte an ihrem Satinrock und mied seinen Blick. »Du bist verliebt. Es ist, als hätte jemand einen Zauber auf dich gelegt, aber das wird sich schließlich legen. Was Madame Tevoulère angeht, so hat sie dich nicht verdient. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie von Anfang an gewusst hätte, wer du wirklich bist.«

Er setzte sich neben sie und umfasste ihren Arm. »Hast du dich mit unserem Vater verbündet, um mir alle Freude zu verderben? Cicely, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Wir können künftig ebenso glücklich miteinander leben wie zuvor, aber du wirst diese unsinnigen Vorurteile Micheline gegenüber ablegen müssen. Sie möchte deine Freundin sein.«

»Meine Schwester kann sie jedenfalls nicht sein, niemals«, antwortete Cicely stur. »Du wirst immer mein einziger Bruder sein. Ich könnte niemanden je so sehr lieben wie dich.«

Sandhurst hatte das Gefühl, mit dem Kopf gegen eine Wand zu rennen. »Du stellst meine Geduld auf die Probe. Zurecht beschwerst du dich fortwährend über unsere Familie. Nun ist jemand gekommen, der bereitwillig unser Leben bereichern und besser machen würde. Wenn ich einmal verheiratet bin, kannst du uns in Sandhurst Manor und in London besuchen, weil Micheline für dich da sein wird, wenn ich das nicht kann. Warum wendest du dich von ihr ab?«

Mit brechender Stimme flüsterte Cicely: »Mein Leben lang habe ich dich am meisten geliebt, Andrew. Nachdem Mutter gestorben war, warst du so gut zu mir, und in letzter Zeit hatte ich beinahe gehofft, du würdest mich zu dir kommen lassen, damit ich bei dir leben kann.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Es ist nicht dasselbe, wenn diese Frau hier ist. Es kommt mir vor, als hättest du vergessen, dass es noch andere Menschen gibt.«

»Meine süße Schwester, die Liebe zwischen Micheline und mir ist nicht dieselbe, die ich für dich fühle. Ich bin dein Bruder, ich werde dich immer lieben. Nichts kann das ändern.«

Cicely barg ihr Gesicht weinend an seiner Schulter.

»Wenn du mich liebst, musst du mir das Beste wünschen«, fuhr er sanft fort. »Ich bitte dich, teile meine Freude und reiche der Frau, die ich liebe, in Freundschaft die Hand.«

Sie hob ihr Kinn. »Ich kann meine Gefühle nicht ändern, Andrew, nicht mehr, als du deine zu ändern wünschst. Ich werde versuchen, höflich zu ihr zu sein, aber mehr kann ich dir nicht versprechen.«

Er biss die Zähne zusammen. »Ich denke allmählich, dass Vater auf dich abfärbt.«

»Ich werde gehen, da wir das einzige Thema, über das du dieser Tage zu sprechen bereit zu sein scheinst, erschöpfend behandelt haben.« Mit frostigem Blick stand Cicely auf und rauschte aus der Tür. Als sie um die Ecke bog, stieß sie dabei beinahe mit Micheline zusammen, die dort wie erstarrt stand, die Augen voller Tränen, eine Hand auf den Mund gepresst.

»Lauscherin!«, beschuldigte sie Cicely.

»Ich wollte nicht –« Aber Micheline hatte nicht die Gelegenheit, sich zu erklären; Cicely hatte sich bereits umgedreht und lief den Flur entlang.

Auf einmal stand Sandhurst hinter Micheline. Er umarmte sie fest und zog sie in sein Zimmer.

»Es tut mir leid«, flüsterte er in ihr Haar. Micheline schlang die Arme fest um seinen Hals, beinahe lautlos weinend. »Meine Schwester scheint sich in meiner Abwesenheit in eine Furie verwandelt zu haben.«

Es gelang ihr, den Drang zu unterdrücken, das Gleiche zu sagen wie in Hampton Court: Dass sie diesen Ort hasste und sich wünschte, sie wäre nie gekommen. Irgendwie musste sie einen Weg finden, mit Aylesbury Castle und den Menschen, die hier lebten, fertigzuwerden. Das war noch wichtiger als die Herausforderung, am englischen Hof zu bestehen, denn dies war Andrews Heim, und diese Leute waren seine Familie.

»Cicely verachtet mich«, sagte sie. »Was habe ich getan, um ihren Groll zu verdienen?«

»Du hast nichts getan. Es ist an der Zeit für meine Schwester zu lernen, dass ich nicht ihr allein gehöre.«

Micheline hob ihr tränenfeuchtes Gesicht zu ihm auf, und Andrew küsste sie.

»Vielleicht liegt es am Tod deiner Mutter«, sagte sie. »Er muss eine schreckliche Leere in Cicelys Leben hinterlassen haben, und sie hofft, dass du sie füllst. Wenn ich mich in sie hineinversetze und mir vorstelle, wie es ist, hier mit deinem Vater, Rupert und Patience zu leben, fällt es mir leichter zu verstehen, wie sie sich fühlen muss.«

»Glaub mir, schon seit fünf Jahren liegt mir das auf der Seele, und je älter sie wird, desto schuldiger fühle ich mich.«

»Ich habe gehört, dass sie sagte, sie habe gehofft, bei dir leben zu können. Andrew, ginge das nicht vielleicht? Gibt es einen Grund, weshalb Cicely nicht bei uns ihr Heim haben könnte?«

Andrew zeigte sich verblüfft. »Das kann nicht dein Ernst sein. Als frisch Vermählte würdest du wirklich die Gegenwart dieser unhöflichen kleinen Göre willkommen heißen?«

»Vielleicht ändert das alles für sie. Allerdings müsste sich ihre Einstellung mir gegenüber deutlich wandeln, aber ich würde über Nacht keine Wunder erwarten. Wenn ich Grund hätte, um mein Leben zu fürchten, würde sie allerdings gehen müssen!«

Micheline lächelte ein wenig. Sie hatte es als Übertreibung gemeint. Sandhurst jedoch sah mit grimmiger Miene aus dem Fenster. »Ich werde darüber nachdenken. In der Zwischenzeit liebe ich dich dafür, dass du einen so großherzigen Vorschlag gemacht hast.« Um seine Worte zu untermauern, beugte er sich vor und küsste sie lange und langsam, stöhnte ein wenig, als ihre Lippen seinen folgten, nachdem er den Kopf gehoben hatte. »Dies ist eine Folter. Bist du nur aus diesem Grund hergekommen?«

Ihr Lächeln verblasste. »Nein, ich bin gekommen, weil mich der Gedanke, ein Zimmer so weit von deinem entfernt zu bewohnen, erschreckt hat. Albern, das weiß ich, aber nach Hampton Court …«

»Nein, es ist keineswegs albern. Wir werden dafür sorgen, dass Mary bei dir schläft, und ich werde mich vergewissern, dass die Tür ein richtiges Schloss besitzt.«

»Ich weiß, dass es hier nichts gibt, vor dem ich mich fürchten muss, aber ich kann diese irrationale Furcht nicht abschütteln. Ich bin sicher, sie wird mit der Zeit vergehen, und wenn wir erst einmal verheiratet sind, werde ich mich viel besser fühlen. Was sollte ich zu fürchten haben, wenn du in meinem Bett schläfst?«

Sandhurst presste warme, lächelnde Lippen auf ihren Hals. »Deine einzige Sorge wird sein, dass du nie mehr zum Schlafen kommst …«

»Andrew«, sagte sie zögernd, »gibt es etwas, das ich tun kann, um die Zuneigung des Herzogs zu gewinnen? Heute Nachmittag habe ich versucht, taktvoll zu sein, aber er schien die Dinge, die ich zu sagen hatte, nicht zu mögen.«

Er verspannte sich. »Um Gottes willen, denk nicht einmal daran, zu sagen, wovon du denkst, dass er es hören möchte. Lebe weiter wie bisher und sprich die Wahrheit. Es ist ein Spiel für ihn! Wenn er deine Schwäche wittert, schlägt er zu und versucht, dich unter seine Herrschaft zu bringen, wie er es mit meinem rückgratlosen Halbbruder getan hat.«

Micheline seufzte. »Ich wünschte, wir wären bereits verheiratet und allein in Sandhurst Manor.«

»Wie immer, Liebling, stimmen wir überein.« Er hielt inne und dachte an alles, was an diesem Tag geschehen war. »Ich sehe eigentlich keinen Grund, länger in Yorkshire zu bleiben. Wir werden so bald wie möglich heiraten. Dem König gegenüber sprach ich von vierzehn Tagen. Wenn er sich entschließt zu kommen, wird er pünktlich hier sein. Warum sollten wir länger warten?«

Von jäher Freude erfüllt neckte ihn Micheline: »Patience hat mich gewarnt, du könntest vielleicht zu eifrig darauf bedacht sein, deine Rechte als Ehemann geltend zu machen!«

Sandhurst grinste. Seine rechte Hand glitt ihren Rücken hinunter, dann zog er sie fest an sich. »Dieses eine Mal hat Patience vollkommen recht.«
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Ein endloses Abendessen in angespannter Stimmung in der zugigen großen Halle verstärkte Sandhursts Entschlossenheit. Er wartete, bis alle anderen sich zurückgezogen hatten, bevor er sich seinem Vater näherte.

Der Herzog hatte es sich in seinen Lieblingsstuhl im Salon bequem gemacht, wo er im Licht eines mehrarmigen Kerzenleuchters ein Buch las. Als Andrew zu ihm kam und sich neben ihn setzte, tat der alte Mann, als würde er ihn nicht bemerken.

»Vater, es gibt etwas, das ich mit dir zu besprechen wünsche.«

Ein langer Moment verstrich, bevor der Herzog aufschaute. »Ein seltenes Vorkommnis! Welch Glückes Geschick, dass du hier in der Burg bist statt in London, Gloucestershire oder Frankreich. Einer der Zufälle im Leben, wie?«

»Sicherlich«, stimmte Sandhurst lakonisch zu. »Wärst du schrecklich enttäuscht, wenn ich direkt auf den Punkt käme?«

»Keineswegs.« Diese Unterhaltungen mit seinem Sohn erinnerten ihn an die Fechtkämpfe, die er als junger Mann ausgefochten hatte. Die Regeln waren dieselben. »Ich würde mich gern wieder meinem Buch widmen.«

»Es soll nicht lange dauern. Ich bin gekommen, um dir mitzuteilen, dass Micheline und ich gern so bald wie möglich heiraten würden. Es gibt so viel Neues in ihrem Leben, dass ich denke, es wäre günstig, die Hochzeit bald abzuhalten, damit ich sie nach Sandhurst Manor bringen kann, wo sie ein wenig Ruhe und Frieden finden wird. Zu König Henry sagte ich, in vierzehn Tagen – das wäre morgen. Warum nicht die Hochzeit schon übermorgen veranstalten?«

Der Herzog lächelte wölfisch. »Als Nächstes wirst du mir noch sagen, dieses Drängen auf deiner Seite habe nichts mit dem Verlangen zu tun, mit dieser aufreizenden kleinen Französin zu schlafen.« Er schnaubte verächtlich. »Warst du nicht Mann genug, bereits in Frankreich ihre Röcke zu heben?«

Die Narbe an Sandhursts Lippe wurde weiß. Es bedurfte all seiner Selbstkontrolle, sich davon abzuhalten, seinen Vater zu schlagen. »Dieses eine Mal werde ich deine vulgären Bemerkungen ignorieren«, antwortete er in einem Ton, in dem Gefahr mitschwang. »Ich werde mich morgen auf den Weg machen, um es dem Priester mitzuteilen und allen Freunden, die vielleicht gern der Hochzeit beiwohnen würden. Sir Jeremy ist mit uns nach Norden gereist, um dabei zu sein, und zweifellos werden auch seine Eltern kommen. Wenn es noch weitere Personen gibt, die du davon in Kenntnis setzen möchtest, lass es mich bitte morgen früh wissen.«

Der Herzog von Aylesbury schürzte die Lippen. »Wie üblich hast du die Dinge selbst in die Hand genommen. Es fiele mir nicht ein, mich einzumischen.«
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Micheline schlief unruhig in ihrem bequemen Federbett. Sie döste, träumte, wachte dann auf, drehte sich um und starrte zu den beiden schmalen Fenstern hinüber, die auf die Landschaft Yorkshires hinausblickten. Helles Mondlicht fiel in den Raum. Sie empfand es als störend. Schließlich zog sie die Bettvorhänge auf dieser Seite zu.

Mary lag auf einem kleinen Ausziehbett ganz in der Nähe. Es war gut, sie im Zimmer zu haben. Seit ihrem Aufenthalt in Hampton Court fürchtete Micheline sich davor, im Dunkeln allein zu sein. Allerdings atmete Mary recht laut.

Mitternacht kam und ging. Micheline träumte, sie läge in Andrews Armen, genösse seine Wärme und lauschte seinem Herzschlag, während er schlief. Nur halb wach drehte sie sich auf den Bauch und kuschelte sich in die Kissen, tat so, als wäre es Andrew, der sie umfing.

Ein entferntes Geräusch, eine Art metallisches Scheppern, ließ sie erwachen, und sie fragte sich müde, was das wohl für ein störendes Geräusch war. Es schien von der Tür zu kommen.

Sie öffnete die Augen, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Das Scheppern hatte aufgehört, und sie gemahnte sich daran, dass sie in Sicherheit war. Andrew hatte ein schweres eisernes Schloss an der Tür ihres Schlafzimmers angebracht, nicht unähnlich dem, das Henry VIII. auf Reisen mit sich führte, um seine Privatsphäre und seine Sicherheit zu gewährleisten.

Hatte jemand versucht, die Tür zu öffnen, trotz des Schlosses? Die Erinnerung an jene entsetzliche Nacht in Hampton Court war auf einmal wieder gegenwärtig.

»Mary? Mary, bist du wach?«

»Hmm?«, murmelte das Mädchen.

Micheline zog ihre Decken zurück und eilte an das Bett der Zofe hinüber. »Hast du dieses Geräusch gehört? Das Rasseln an der Tür?«

Mary stützte sich auf einen Ellbogen auf und blinzelte ins Mondlicht. »Nein, Ma’am, ich habe nichts gehört! War es wie das kratzende Geräusch im Palast des Königs?« Man hatte ihr die Geschichte am nächsten Tag erzählt, und seitdem fühlte sie sich nicht mehr so recht wohl dabei, Michelines Zimmer zu teilen. Nun allerdings begann Mary, sich zu fragen, ob die Französin vielleicht eine etwas zu ausgeprägte Vorstellungskraft besaß.

»Nein – nein, es war anders, als hätte jemand versucht, das Schloss zu öffnen.«

»Verzeiht mir, wenn ich das sage, Ma’am, aber ich frage mich, ob Ihr es vielleicht nur geträumt habt. Ihr seid nach jener Nacht neulich noch immer ein wenig schreckhaft.«

»Und du bist dir sicher, dass du nichts gehört hast?«

»Ja.« Marys Stimme war fest.

»Nun«, sagte Micheline und seufzte. »Du hast vielleicht recht. Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«

»Das ist nicht schlimm, Ma’am. Ich hatte auch schon Albträume. Aber Ihr wisst, wir sind sicher, nachdem Lord Sandhurst dieses Schloss an der Tür angebracht hat. Warum schlaft Ihr nicht weiter und habt einen schönen Traum von Eurem künftigen Ehemann?« Das Mädchen strahlte. »Ihr solltet Euch nicht von einem Rütteln an der Tür durcheinanderbringen lassen!«

»Du hast natürlich recht.«

»Gute Nacht, Ma’am.«

Micheline krabbelte zurück ins Bett und schloss die Augen. Leise wiederholte sie: »Es war nur ein Traum«, bis sie endlich einschlief.


Kapitel 28




Die nächste Morgendämmerung brach mit buttergelbem Sonnenschein heran, so hell und fröhlich, dass Micheline mit Mary über das Geräusch, das sie während der Nacht gehört hatte, lachen konnte. Nun schrieb sie den ganzen Vorfall ihrer verständlichen Nervosität zu.

Nach einem erfrischenden Bad in duftendem Wasser zog sie sich ein Kleid aus gelber Seide an. Mary bürstete gerade ihre Locken, als es an der Tür klopfte.

Die Zofe öffnete und ließ Sandhurst ein. Im Morgensonnenschein, eine große Orange und ein Bouquet aus Narzissen und Blauglöckchen in der Hand, sah er schrecklich anziehend aus.

»Guten Tag, meine Damen! Gab es je einen schöneren Morgen?« Er übergab Micheline seine Mitbringsel. »Eins ist sicher. Kein Mann hat je eine schönere Frau gesehen.«

Sie lachte, als er heiße Lippen auf ihren Hals presste. »Woher kommt diese gute Laune?«

»Hast du es nicht gehört? Ich bin verliebt.« Er trat zurück, nahm ihr die Orange ab und begann, sie lächelnd zu schälen, während Micheline ihre Nase in den Blumen vergrub.

»Ich habe ein solches Gerücht bereits gehört, Mylord.«

»Wirklich? Nun, lass mich noch ein weiteres streuen. Hast du auch gehört, dass ich heiraten werde … und zwar morgen?«

Sie ließ beinahe die Blumen fallen. »Was? Machst du Scherze? Wie kann das möglich sein?«

Er nahm ihr die Narzissen und Blauglöckchen ab und stellte sie kurzentschlossen in einen Wasserkrug, dann steckte er ihr lachend ein Stück der Orange in den Mund. »Es ist möglich, weil ich es möglich gemacht habe, Liebling«, erklärte er fröhlich.

Weil ihr Mund voll war, konnte sie nicht sprechen, und dann küsste er sie, teilte die saftige Orange mit ihr. Eine Welle der Leidenschaft erfasste Michelines Körper, als er seine starken Hände um ihre Hüften gleiten ließ und sie an sich zog. Es gab Momente wie diesen, wenn sie dachte, ihr Herz müsse zerspringen.

»Guter Gott«, murmelte Andrew und küsste ihr Ohr. »Selbst dieser eine Tag erscheint mir wie eine Ewigkeit. Ich weiß nicht, ob ich bis morgen überleben werde.«

»Das musst du«, warnte sie ihn zittrig. Ihre Haut war so empfindsam, dass jede Berührung seiner Lippen sich anfühlte wie ein kleiner Stromschlag. »Morgen. Schon morgen!«, wiederholte sie staunend.

»Es könnte ebenso gut nächstes Jahr sein, so lange ist es noch hin.« Der Schmerz in seinen Lenden war beinahe qualvoll.

»Andrew, was soll ich tragen? Werde ich mir doch noch Patiences Hochzeitskleid leihen müssen?«

Er zog sich von ihr zurück und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Nun werden wir ernst, wie ich sehe.«

Auf einmal erinnerte er sich an Mary. Er schaute über seine Schulter und sah, wie sie sich an die gegenüberliegende Wand presste und sie aus großen Augen anstarrte. »Mary, du wirst rot! Fasse dich und zeige deiner Herrin, was sie zu ihrer Hochzeit tragen wird.«

Das Mädchen nickte nervös und eilte aus dem Raum. Währenddessen ließ Sandhurst Micheline los und setzte sich auf die Bettkante. Im Interesse seiner eigenen Gesundheit schien es ratsam, fortgesetzten körperlichen Kontakt zu Micheline zu vermeiden.

»Iss deine Orange, mein Herz«, riet er ihr. »Du wirst im Ehebett bei Kräften bleiben müssen.«

Sie bot ihm ein Stück Obst an und sah zu, wie er es aß, das Abbild lässiger Eleganz in seinem dunkelroten Samtwams, den Kniehosen und den schwarzen Lederstiefeln.

»Du trägst Stiefel«, bemerkte sie. »Bist du schon ausgeritten?«

Sandhurst nickte. »Ich musste einige Besuche machen, vor allem beim Priester unserer Gemeinde. Er wird morgen hier sein. Das war natürlich meine vordringlichste Sorge. Ich habe auch in Greenwood angehalten, dem Heim der Culpeppers, um Jeremy und seine Familie einzuladen, und werde heute Nachmittag eine zweite, größere Runde machen.«

»Was hat dein Vater dazu zu sagen?«

»Warum stellst du solche Fragen, wenn du weißt, dass dir die Antwort nicht gefallen wird?« Er seufzte, als sie lediglich die Augenbrauen hob, die Geste nachahmend, die in seinem eigenen Repertoire so einen herausragenden Platz einnahm. »Du kannst dir vermutlich vorstellen, was der Herzog gesagt hat. Da es unmöglich ist, ihn zufriedenzustellen, habe ich schon vor Jahren aufgegeben, es zu versuchen.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, als er Micheline in die Orange beißen sah. Ihre Lippen und Finger waren von dem Saft benetzt. »Jetzt muss ich natürlich deine Interessen berücksichtigen, und sie sind weitaus wichtiger als alles, was mein Vater vielleicht denkt.«

»Nun, du kennst ihn besser als ich. Es bleibt uns wohl nur zu hoffen, dass er eines Tages ein wenig milder werden wird. Mag der Herzog Babys?«

Sandhurst zuckte die Schultern. »Ich meine mich zu erinnern, ihn gelegentlich lächeln gesehen zu haben, als Cicely klein war, aber damals war er anders.«

»Hat er deine Mutter geliebt?«

»Ich nehme es an. Sie war die einzige Person, an der er niemals etwas auszusetzen hatte, so viel ist sicher. Er hielt Mutter für die Verkörperung der Weiblichkeit.«

Micheline setzte sich neben ihn auf das Bett. »Dann besteht vielleicht noch Hoffnung für ihn. Wir werden nur geduldig sein müssen.«

»Geduldig?« Er hob ihre schlanke, nach Orangen duftende Hand und küsste jeden einzelnen Finger. »Wenn es dir nichts ausmacht, überlasse ich das dir.«

»Hast du noch einmal über Cicely nachgedacht?«

»Nun weiß ich, warum du dich hierher neben mich gesetzt hast! Es ist ein Plan, um meine Abwehr zu schwächen.« Er lächelte noch immer, erkundete ihre Finger und ihre Handfläche mit dem Mund, als wären es ihre intimsten Körperstellen. »Offen gesagt dachte ich, du hättest deine Meinung zu Cicely geändert, aber wenn du wirklich entschlossen bist, dass sie bei uns leben soll, werde ich einem Kompromiss zustimmen.«

Seine Lippen verbrannten die zarte Innenseite ihres Handgelenks. Ihr Herz schlug wie wild. »Warum fühle ich mich nackt, obwohl ich voll bekleidet bin?«, stöhnte sie halbherzig. »Muss ich auch noch Handschuhe tragen?«

Sandhurst ignorierte sie. »Ich möchte ein paar Wochen allein mit dir in Sandhurst Manor verbringen, aber Cicely kann rechtzeitig zu Anne Boleyns Krönung Ende Mai zu uns nach London kommen. Im Juni kann sie probehalber mit uns nach Gloucestershire zurückkehren. So lange sie sich benimmt und ihr beide miteinander auskommt, kann sie bleiben. Aber ich will nicht, dass sie dir das Leben in deinem eigenen Heim schwermacht. Dein Glück ist von größter Bedeutung, Liebling.«

Andrew küsste ihre Hand noch einmal und sah ihr dabei direkt in die Augen. Micheline seufzte. Allein sein bezwingender Blick besaß die Macht, sie zu erregen.

Mary, in der Tür stehend, räusperte sich laut. »Ich habe das Kleid, Mylord!« In ihren Armen trug sie eine Wolke elfenbeinfarbenen Satins.

»Ah, danke, Mary.« Sandhurst stand auf und nahm ihr die Bürde ab, dann kehrte er zurück zum Bett, um das Kleid auf der dunkelgrünen Überdecke auszubreiten.

Micheline trat neben ihn. Lange Zeit starrte sie sprachlos auf das Gewand herab, während er sie beobachtete und auf ihre Reaktion wartete.

»Mir ist bewusst, dass es nicht der herrschenden Mode entspricht«, sagte er. »Aber ich dachte …«

»Oh, Andrew!«, hauchte sie. »Es ist wirklich wunderschön! Dies ist die Sorte Kleid, von der ich als Kind geträumt habe!«

Das stimmte. Das Kleid war in einem älteren Stil gemacht, den Micheline sehr mochte. Aus kostbarem, elfenbeinfarbenem Satin geschneidert, besaß es einen tiefen, mit zarten rosafarbenen und goldenen Blumen bestickten Ausschnitt. Hinten war ein Kragen aus goldener Spitze befestigt. Die Blumenstickereien zogen sich über die gesamte Länge der Ärmel. In der Taille war es schmal geschnitten, und der Rock endete in einer langen Schleppe.

Micheline beugte sich vor und fuhr mit den Fingern über den eleganten Kragen. »Es ist absolut exquisit.«

»Hättest du nicht lieber ein mit Juwelen besetztes Kleid?«

»Aber nein!« Sie blickte alarmiert auf und sah, dass er sie anlächelte. »Mir gefallen diese kleinen Blumen. Mir gefällt alles an diesem Kleid. Wo hast du es gefunden?«

»Es hat meiner Mutter gehört. Ich glaube, Vater hat vergessen, dass es existiert, aber ich nicht. Eines Tages, als ich ein Kind war, half ich Mutter dabei, etwas in einem Lagerraum zu suchen. Sie öffnete eine Truhe, nahm das Kleid heraus und zeigte es mir, beinahe, als hätte sie vergessen, dass es dort aufbewahrt wurde. Sie sagte mir, die rosafarbenen Blumen stellten eine besondere Art von Schlüsselblumen dar, die nur auf den Wiesen Yorkshires wachse, und die goldenen seien Butterblumen, weil das ihre Lieblingsblumen seien. Dann stand Mutter auf und hielt sich das Kleid an … Ich kann es noch vor meinen Augen sehen.«

»Ich freue mich so, dass du daran gedacht hast, und es wird mir eine Ehre sein, es zu tragen, aber bist du sicher, dass es dem Herzog nichts ausmachen wird?«

»Mach dir um meinen Vater keine Sorgen. Ich wäre überrascht, wenn er es überhaupt erkennen würde, und ich weiß, es würde meine Mutter sehr glücklich machen.«

»Es wird sich anfühlen, als wäre sie bei uns.«

»Nun, da das geklärt ist …. Es gibt noch eine Menge zu tun, und ich mache mich besser auf den Weg.«

»Ich gehe mit dir in den Hof. Ich denke, ich gehe vielleicht eine Weile in den Hügeln spazieren.«

Arm in Arm gingen sie hinaus in den Korridor. Micheline schaute im Vorübergehen in den Salon. Sie hielt jäh den Atem an, als sie eine große, schlanke Frau mit kupferfarbenem Haar dort stehen sah.

Das kann nicht sein!, dachte sie.

Langsam wandte sich die Frau um. Micheline blickte in die eisigen, grünen Augen von Iris, Lady Dangerfield.
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Als er fühlte, wie Micheline sich versteifte, folgte Sandhurst ihrem Blick.

»Iris! Was tust du denn hier?«

»Schäm dich, Andrew.« Sie schmollte. »Ist das eine Art, eine deiner ältesten und besten Freundinnen zu begrüßen?«

Da alle Anwesenden sie beobachteten, blieb ihm keine Wahl, als sich zu einem Lächeln zu zwingen und Micheline in den Salon zu führen, um Iris zu begrüßen.

»Verzeiht, Madame.« Er machte eine flüchtige Verbeugung und hob ihre Hand an die Lippen, um sie mit kühlen Lippen gerade eben nicht zu berühren. »Ich war lediglich überrascht, Euch zu sehen.«

Eine andere Stimme erklang von der Sitzbank neben dem Fenster. »Wir sind nicht Euretwegen hier, Sandhurst.« Timothy Dangerfield kam herüber und trat neben seine Frau. Er war sehr groß und schlank, hatte dunkles Haar und blasse Haut. Nase und Kinn wirkten beide recht spitz. »Wir sind auf des Königs Wunsch hier, als Teil einer Reisegruppe, die letzte Nacht angekommen ist, nachdem Ihr Euch zu Bett begeben hattet.«

»Davon habe ich gehört«, antwortete Sandhurst. »Ich musste diesen Morgen aufbrechen, bevor jemand aufgestanden war, daher wusste ich nicht, dass Ihr auch ein Teil dieser Gruppe wart. Eure Reise verlief angenehm, hoffe ich?«

Dangerfield zuckte die Schultern. »Sie war zu lang. Wir waren alle sehr erschöpft. Heute Morgen hat man bereits nach Euch gesucht – die übrigen sind in der Burg unterwegs. Und zweifellos wird es Euch freuen zu hören, dass seine Majestät und die Marquess von Pembroke im Laufe des Tages ebenfalls ankommen werden.«

»Micheline und ich freuen uns, dass es Euch allen möglich war, Euch uns zu diesem frohen Anlass anzuschließen.« Er begegnete dem Blick des jüngeren Mannes und dachte dabei daran, dass Dangerfield von der Untreue seiner Frau gewusst hatte. Es gab nur einen möglichen Grund, warum er den Wunsch verspüren sollte, an dieser Hochzeit teilzunehmen, und zwar, um Iris zu bestrafen und ihr ein- für allemal deutlich zu machen, dass Lord Sandhurst nicht länger zu haben war.

Nachdem er Micheline vorgestellt hatte, zog Sandhurst sich weiche Rehlederhandschuhe über. »Ich hoffe, Ihr werdet es verstehen, wenn wir es den übrigen Familienmitgliedern überlassen, Euch zu unterhalten. Es gibt viel zu erledigen.«

»Keine Sorge!«, rief Rupert sogleich eifrig aus. »Patience und ich haben für den heutigen Nachmittag ein Spiel geplant. Ich werde unsere Gäste Passe-dix und Lansquenet lehren!«

Micheline rümpfte über Ruperts schreckliche Aussprache leicht die Nase, während Sandhurst ihn mild überrascht ansah.

»Wo hast du Passe-Dix und Lansquenet gelernt?«

»Oh, ein Franzose hat sie mir eines Abends in einer Taverne in London beigebracht.« Rupert wandte sich aufgeregt den Dangerfields zu und gestikulierte mit beiden dürren Armen. »Bei Eurer Rückkehr könnt Ihr den königlichen Hof diese Spiele lehren!«

»Dann überlassen wir Euch diesen Beschäftigungen«, sagte Andrew trocken.

Als sie den Salon verließen, konnte Micheline Iris’ brennenden, bohrenden Blick auf sich spüren. Unwillkürlich dachte sie an das Geräusch, das sie in der Nacht gehört hatte. Nun wusste sie, dass Iris zu diesem Zeitpunkt im Schloss gewesen war. Aber sie sagte sich, die Annahme, es wäre Iris gewesen, sei zu weit hergeholt. Außerdem war Timothy Dangerfield hier, um ein Auge auf seine Frau zu haben.

Als sie hinaus ins Sonnenlicht traten, fühlte sich Micheline von Freude und Erwartung erfüllt, aber ein Schatten blieb. Sie sah zu, wie Andrew sein Pferd aus dem Stall in den sonnigen Hof führte, und als er fragte, ob sie ihn vielleicht lieber begleiten würde, war sie versucht.

»Ich nehme an, du denkst, ich würde vor Furcht zittern, weil deine Iris Dangerfield nun in der Burg weilt.«

»Sie ist nicht meine Iris Dangerfield«, protestierte er.

»Nun, das war sie. Und das wäre sie gern noch immer.«

Sandhurst ließ sein Pferd stehen und trat vor, um beide Arme um ihre schlanke Taille zu legen und sie fest an sich zu ziehen. »Sie war niemals meine Iris Dangerfield«, beharrte er leise. »Ich habe mir nur die Zeit vertrieben und darauf gewartet, dich zu finden.« Sein Mund berührte ihren. »Meine beste Freundin.« Ein weiterer, quälender Kuss. »Meine einzige Liebe. Und morgen auch meine Frau.«

Mit der Hand berührte er ihre weiche Wange. Seine Finger glitten durch ihr glänzendes Haar, und er sah ihr geradewegs ins Gesicht. »Meine Micheline.«
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Kaum war Andrew davongeritten, da begegnete Micheline auch schon den übrigen Mitgliedern des Hofes, die gerade hinaus ins Freie kamen. Unter ihnen waren die Herzöge von Suffolk und Norfolk, Thomas Wyatt und Robert Cheseman, der Falkner des Königs. Vornehm gekleidete Hofdamen begleiteten sie, und Micheline trat ihnen allen entgegen und begrüßte sie.

Obwohl sie weiterhin das Gefühl hatte, dass diese Vertreter des englischen Adels sie genau beobachteten und auch auf sie herabsahen, machte ihr das wenig aus. Die Erinnerung an Andrews Stimme und seine Berührung blieb und erfüllte sie mit einem verträumten Glanz.

Die übrigen gingen hinein, nachdem sie gehört hatten, dass für den Nachmittag französische Spiele geplant waren, aber Micheline entschied sich spontan, einen Ausritt über die Hügel Yorkshires zu unternehmen. Ein Stallbursche brachte ihr eine gutmütige Stute, die sie im gemächlichen Kanter an den Kalksteinmauern und den fetten, schwarzbeinigen Schafen vorbeitrug.

Schließlich stieg Micheline ab und entschied sich, einen Strauß Schlüssel- und Butterblumen zu pflücken, um daraus eine Hochzeitsgirlande für ihr Haar zu flechten. Aber es war ihr unmöglich, den übrigen Frühlingsblumen zu widerstehen, die in üppiger Fülle auf den Hügeln standen, sodass sie schon bald mit einem Arm voll Trollblumen, Sumpfdotterblumen und blassblauem Wiesen-Schaumkraut dastand.

Der Nachmittag ging bereits zur Neige, als Micheline wieder auf die geduldige Stute stieg und zur Burg zurückritt. Auf einmal fiel ihr ein, dass der König und Anne Boleyn bald ankommen würden und sie besser da sein sollte, um sie zu begrüßen. Sie spornte ihre Stute an. Beim Reiten legte sie den Kopf zurück und genoss das Gefühl des kühlen Winds in ihrem Gesicht.

Sie war so verträumt und zufrieden, dass sie den seltsamen, blendenden Lichtblitz kaum bemerkte, der von den Bäumen auf einem Hügel oberhalb des Wegs ausging. Die Stute allerdings scheute abrupt, und Micheline stürzte vom Pferd. Eine schlechtere Reiterin hätte der Sturz womöglich getötet, aber sie reagierte instinktiv auf den Fall und rollte sich ab, als sie auf dem Boden aufkam. Als sie sich aufsetzte, um herauszufinden, ob sie sich verletzt hatte, sah sie, dass sie nur um wenige Zoll eine der Steinmauern verfehlt hatte. Ihr Herz schlug wie wild, als sie über den jähen Lichtblitz nachdachte. Was außer einem Spiegel, der just dazu verwendet worden war, konnte ihn erzeugt haben?

Einen Moment lang schloss sie gegen das Entsetzen, das sie überkam, die Augen. Dann entschloss sie sich, den Vorfall zu vergessen.

Als sie die Burg erreicht hatte und die Wendeltreppe in den Familienflügel hinaufstieg, spürte Micheline, wie ihre Furcht allmählich nachließ. Vielleicht war es nur ein einfacher Unfall gewesen. Sicher war es besser, das zu glauben, als sich am Vorabend ihrer Hochzeit von Angst lähmen zu lassen!

Sie erwartete, in den Wohnräumen der Burg zahlreiche Menschen zu sehen, und wunderte sich über die Stille im Flur. Getrieben von Neugier näherte Micheline sich auf Zehenspitzen dem Salon und spähte um die Ecke.

»Hmpf!«, machte der Herzog von Aylesbury. »Was schleicht Ihr hier herum? Wollt Ihr jemanden belauschen?«

Micheline starrte ihn an. Er saß ganz allein in dem sonnigen Raum in seinem Lieblingsstuhl, gekleidet in ein mit Kaninchenfell besetztes Nachthemd, über dem eine abgenutzte graue Seidendecke lag.

Sie trat vor. »Natürlich nicht, Euer Gnaden! Ich habe mich nur gefragt, ob die anderen noch beim Spiel sind. Ich muss gestehen, ich habe versucht, unbemerkt zu bleiben, weil ich fürchtete, sie würden mich auffordern, mitzuspielen, und dann hätte es unhöflich gewirkt abzulehnen.«

Als Antwort auf ihre Offenheit blinzelte er beinahe unmerklich. »In diesem Fall mache ich Euch keine Vorwürfe, dass Ihr Euch versteckt, aber die Luft ist rein. Alle sind in ihren Gemächern verschwunden, um sich auf die Ankunft des Königs vorzubereiten«, antwortete er und nickte dann in Richtung der Blumen, die sie im Arm hielt. »Das ist ein großer Strauß, den Ihr da gepflückt habt. Ich hoffe, Ihr habt noch ein paar Blumen auf den Hügeln stehen lassen.«

»Oh, ja, natürlich, Euer Gnaden. Es würde niemandem auffallen, dass ich sie gepflückt habe, so viele stehen dort. Sind sie nicht hübsch?« Sie wählte ein paar davon aus und ging durch den Salon, um sie ihm zu überreichen. »Wollt Ihr diese hier nicht in Euer Gemach stellen? Sie riechen wunderbar! Wisst Ihr, ich wollte eigentlich nur ein paar wenige pflücken, um eine Girlande für die Hochzeit zu machen, aber ich habe mich angesichts all der Pracht vergessen.«

Der Herzog nahm die Blumen mit seiner knochigen Hand. Sein Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. »Nun gut, Madame. Ich nehme an, Ihr haltet Euch für würdig, die Marchioness von Sandhurst zu werden – und eines Tages die Herzogin von Aylesbury.«

»Um ganz ehrlich zu sein, Euer Gnaden, so habe ich über den Titel noch nicht viel nachgedacht. Ich weiß nur, dass ich Euren Sohn mehr liebe als mein eigenes Leben. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit unsere Ehe glücklich und erfolgreich wird. Sicherlich werde ich stolz sein, Lady Sandhurst zu sein.« Micheline holte tief Atem. Impulsiv legte sie dem alten Mann die Hand auf den Arm. »Falls Euer Sohn eines Tages den Titel erbt, werde ich versuchen, dem Beispiel zu folgen, das Eure Frau als Herzogin von Aylesbury gesetzt hat.«

Sie sah, wie der Herzog schluckte. Er wandte den Blick ab. »Das ist gut«, murmelte er und hustete. »Geht, Kind. Ich möchte mich ausruhen.«

Sie wandte sich ab, schaute aber noch einmal zurück, bevor sie in den Flur abbog. Andrews Vater saß vornübergebeugt da und starrte auf die Blumen in seiner knochigen, verkrümmten Hand.
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Michelines Unterhaltung mit dem Herzog von Aylesbury hatte alle düsteren Gedanken verfliegen lassen. Vielleicht konnten Andrew und sein Vater doch noch Frieden schließen! Sie ging in ihrer Kammer, die nun mit Vasen voller duftender Blumen geschmückt war, auf und ab und wartete ungeduldig auf Sandhursts Rückkehr.

Ein weicher Schleier aus lavendel- und rosafarbenem Zwielicht hing über dem Himmel, als Micheline unten im Hof Hufschlag hörte. Sie schaute aus dem Fenster und sah Stallburschen in der königlichen Livree in den Hof reiten.

Ohne darüber nachzudenken, machte Micheline sich auf den Weg, um König Henry und seine Begleiter zu begrüßen. In der Burg war es nicht länger still. Stimmen und Schritte folgten ihr, als sie ihre vertäfelte Tür schloss und sich auf den Weg die Treppe hinunter machte. Sie wünschte sich nur, Andrew wäre an ihrer Seite.

Die Wendeltreppe war steil und gefährlich, und Micheline hatte bereits gelernt, achtzugeben, wohin sie ihre Füße setzte. Aber im Moment war sie in Gedanken bei der Ankunft des königlichen Trosses und ihrer bevorstehenden Hochzeit.

Sie hatte erst wenige Schritte getan, als von hinten ein Schatten über sie fiel. Einen Augenblick später hatte sie den Eindruck, als ob sie einen Stoß gegen den Rücken erhielt. Sie verlor jäh das Gleichgewicht. Ihre Hände glitten über die glatten Steinwände und suchten vergeblich nach etwas, woran sie sich festhalten konnten; einen Aufschrei auf den Lippen, stürzte sie die steile Treppe hinab.


Kapitel 29




Einen Sekundenbruchteil, bevor sie mit dem Kopf auf eine harte Steinstufe gestürzt wäre, fing Sandhurst Micheline auf. Der Aufprall ließ ihn taumeln, und beinahe verlor er das Gleichgewicht. Durch bloße Willenskraft blieb er auf den Füßen.

Ein langer Moment verging, bevor Micheline begriff, was geschehen war – dass der Sturz, der ihr Tod hätte sein können, in Andrews Armen geendet hatte. Sein heftiger Atem und der Donnerschlag seines Herzens halfen ihr, sich zu besinnen.

»Andrew – wie – wo …?«

»Ich wollte gerade die Stufen hinaufsteigen, da hörte ich dich schreien! Micheline, um Gottes willen, was ist geschehen?« Sandhursts Stimme war so heiser, als wäre er selbst gerade um Haaresbreite dem Tod entkommen.

Er hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte, und seine Muskeln waren so hart wie Stahl.

»Ich weiß es nicht. Ich habe einfach die Balance verloren. Ich habe an dich gedacht und an die Hochzeit und habe wohl nicht richtig aufgepasst.«

»Bist du unverletzt?«

»Ja. Wirklich, mir geht es gut.« Micheline hob ihren Kopf, um ihn anzusehen. »Dank dir. Du hast mir das Leben gerettet!«

Auf einmal ließ er sie los, nur um sie gleich darauf fest bei den Schultern zu packen. »Mein Gott, Michelle, wenn dir irgendetwas geschehen würde –« In seinen Augen standen Tränen, und er zog sie noch einmal an sich. »Ich flehe dich an, sei vorsichtig.«

Michelines Antwort blieb ungehört, da Gäste von oben kamen und sich an ihnen vorbeidrängten, um den König und Anne Boleyn zu begrüßen. Ihnen blieb keine Wahl, als sich der kleinen Versammlung im Hof anzuschließen, und für den Moment war Michelines Begegnung mit dem Tod vergessen.

Ausnahmsweise war König Henry mit leichtem Gepäck unterwegs. Nur ein Dutzend Stallburschen und etwa zwei Dutzend weitere Diener begleiteten ihn, gemeinsam mit einem großen Wagen mit dem notwendigen Gepäck.

Henry und Anne fuhren in einer riesigen Kutsche. Als sie im Dämmerlicht im Hof ausstiegen, war es ein prächtiger Anblick. Die künftige Königin trug scharlachroten Samt, besetzt mit Smaragden und Hermelin, während der König in pflaumenfarbenem Samt und Goldbrokat auftrat. Seine Finger verschwanden beinahe unter den juwelenbesetzten Ringen, und um seinen Hals hing ein goldener Kragen mit einem Diamanten in Walnussgröße.

»Euer Majestät«, sagte Sandhurst und trat mit Micheline zusammen vor. »Ihr erweist uns Ehre.«

»Willkommen, Sire«, fügte Micheline aufrichtig hinzu. Sie vollführte einen tiefen, anmutigen Knicks vor dem großgewachsenen König und erhob sich erst, als er nach ihrer Hand griff.

»Es war die Reise wert, einmal mehr in Euer schönes Gesicht zu blicken, Madame«, sagte Henry. An Sandhurst gewandt, fügte er mit dröhnender Stimme hinzu: »Ich bin sehr hungrig! Hoffentlich haben Eure Köche ein ordentliches Festessen für ihren König vorbereitet.«

Andrew lächelte. »Mein Vater erwartet uns in der großen Halle, wo Ihr Euch sogleich zu Tisch begeben könnt, wenn es Euch beliebt, Sire. Sollen wir zu ihm gehen?«

[image: ]



Sandhurst ließ Micheline an diesem Abend nicht aus den Augen, was sie froh stimmte. Nach dem Abendessen zogen sich der König und seine Dame in ihre Gemächer zurück, und Andrew und Micheline konnten sich früh fortstehlen. Er begleitete sie in ihr Zimmer, wo sie beide bis Mitternacht Schach und Pikett spielten. Als Micheline über ihren Karten einnickte, wünschte Andrew ihr eine gute Nacht und wandte den Blick ab, während sie sich auszog und unter die Decke glitt. Obwohl es der Vorabend ihrer Hochzeit war und Andrew seit Wochen nur auf die Hochzeitsnacht wartete, war seine Stimmung heute Abend angespannt. Er war entschlossen, dass nichts ihrer Hochzeit im Weg stehen würde.

Im Bett liegend öffnete Micheline ihre Augen gerade weit genug, um in sein stolzes Gesicht zu blicken. Mary lag bereits in ihrem Bett auf der anderen Seite des Zimmers und schlief.

Mehrfach im Laufe des Abends hatte Micheline darüber nachgedacht, Andrew von dem Unfall während ihres Ausritts zu erzählen, und von dem flüchtigen Eindruck, dass jemand sie gestoßen hatte, bevor sie gefallen war, aber sie dachte, am Vorabend ihrer Eheschließung würde diese Enthüllung mehr schaden als nützen. Sie war auf der Treppe so in Gedanken verloren gewesen, dass sie sich nun nicht mehr sicher sein konnte, ob dort wirklich ein Schatten gewesen war, geschweige denn eine Person. Und wenn sie sich nicht sicher sein konnte, wer es gewesen war, was brachte es, Andrew damit zu behelligen?

Wenn sie einmal verheiratet waren, würde Iris Dangerfield sich der Wahrheit stellen müssen, dachte Micheline müde und schloss die Augen. Die Frau würde sich einen anderen Geliebten suchen und sie in Frieden lassen.

[image: ]



In der Dämmerung erwachte Micheline. Andrew schlief in einem Stuhl neben dem Bett, voll bekleidet, die Füße auf die Bettkante gelegt. Sein gutaussehendes Gesicht war zu einer Seite gewandt, und das Sonnenlicht ließ seine Bartstoppeln golden glitzern. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft.

Micheline streckte die Hand aus und berührte leicht seine Wange. Sandhurst öffnete die braunen Augen, umfing ihre Hand und küsste ihre Finger.

»Guten Morgen, Mylord«, flüsterte sie.

»Schlaf wieder ein, mein Herz. Du wirst den Schlaf brauchen, um wach zu bleiben … später«, murmelte er grinsend.

Sie lächelte bei diesem Gedanken und döste wieder ein. Im Traum fiel sie vom Pferd und flog durch die Luft, nur um wohlbehalten in einem Bett aus Wiesenblumen zu landen. Dort wartete Andrew auf sie, und sie beide waren nackt. Er lächelte auf sie herab, wischte Veilchen und Schlüsselblumen von ihren Brüsten und ihrem Bauch und ersetzte die Blumen durch Küsse.

»Zeit, aufzuwachen!«, rief Mary. »Es ist Euer Hochzeitstag, Madame!«

Micheline rollte sich auf die Seite und öffnete die Augen. Der Stuhl neben dem Bett war leer. »Wo ist Lord Sandhurst?«

»In seinen eigenen Gemächern, möchte ich meinen. Seid geduldig, Ma’am, wenn das nächste Mal die Sonne aufgeht, wird er neben Euch liegen!« Das Mädchen seufzte ein wenig. »Denkt nur, Ihr werdet die Frau des Marquess von Sandhurst sein. Keiner anderen Frau ist ein solches Glück beschieden.«

Micheline hatte nicht das Verlangen, das in Zweifel zu ziehen, und ihr blieb auch keine Zeit, sich zu fragen, was aus Andrew geworden war, denn Mary half ihr sogleich aus dem Bett und in ein dampfendes Bad. Es war schon beinahe zehn Uhr, und vor der Hochzeit am Nachmittag blieb noch viel zu tun.

Am Mittag aß Micheline, in ein seidenes Unterkleid, Petticoats und ihr Reifrockgestell gekleidet, eine Pflaume, während Mary die korallenroten Schlüsselblumen und gelben Butterblumen zu einer üppigen Girlande flocht. Als das geschehen war, half sie ihrer Herrin in das Kleid.

Micheline stand ohne Schuhe vor dem Spiegel, die elfenbeinfarbenen Röcke um sich herum ausgebreitet, als Cicely die Kammer betrat.

Andrews Schwester sah hübscher aus denn je. Ihre knospenden Brüste wurden von einem Kleid aus rosafarbener Seide und Goldbrokat vorteilhaft zur Geltung gebracht. Saphire besetzten den eckigen Ausschnitt und glitzerten auf der goldenen Haube, die ihre dunklen Locken zähmte.

»Guten Tag, Micheline«, sagte sie. Röte bedeckte ihre Wangen. »Ich vermute, ich sollte dir Glück wünschen.«

Micheline versuchte, die ein wenig zweideutigen Worte zu ignorieren, durchquerte das Zimmer und schenkte Cicely das freundlichste Lächeln, zu dem sie fähig war. »Danke. Ich verspreche dir, mich gut um deinen Bruder zu kümmern … und ich habe Neuigkeiten, von denen ich denke, sie werden dir gefallen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl neben dem Fenster und bedeutete Cicely, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Ich weiß, wie unglücklich du hier in Aylesbury Castle bist, und wie viel es dir bedeutet, Zeit mit Andrew zu verbringen. Ich war in einer ganz ähnlichen Lage, als ich jung war, und ich verstehe, wie du dich fühlst. Ich habe Andrew gefragt, ob du vielleicht bei uns in Sandhurst Manor leben kannst.«

Cicely wirkte hin- und hergerissen zwischen Freude und Misstrauen. »Und?«

»Er hat zugestimmt, unter einigen Bedingungen. Er sagte, du dürftest nächsten Monat zu uns nach London kommen, rechtzeitig zu Anne Boleyns Krönung. Danach werden wir alle nach Gloucestershire zurückkehren, wo du auch bleiben darfst – vorausgesetzt, du und ich können friedlich miteinander zusammenleben. Ich würde es wirklich gern versuchen.«

In diesem Moment rauschte Iris Dangerfield in den Raum. »Sieh an, wenn das nicht die künftige Braut ist – und ihre künftige Schwägerin! Was für ein schönes Beisammensein.«

Micheline erhob sich und schaute die andere Frau gerade an. Sie war sich sicher, dass Iris hinter all den bedrohlichen Vorfällen steckte, die sich in den letzten Tagen ereignet hatten, und ebenso sicher, dass die heutige Hochzeit dem ein Ende setzen würde. Micheline dachte, dass Iris zunächst vorgehabt hatte, sie zu erschrecken, damit sie das Verlöbnis löste, und, als diese Strategie gescheitert war, in einem Moment der Verzweiflung versucht hatte, ihr wehzutun. Iris war ein menschliches Wesen mit einer an Besessenheit grenzenden Schwäche für den Marquess von Sandhurst. Micheline konnte das nachvollziehen.

»Guten Morgen, Lady Dangerfield«, begrüßte sie sie ruhig.

»Die Braut trägt also bereits ihr Gewand. Ich muss Euch zu Eurem Kleid gratulieren, Madame. Es ist sehr subtil – Blumen statt Edelsteinen.« Iris selbst trug eine Kreation aus cremefarbenem Satin und grünem Samt, besetzt mit Perlen und Smaragden.

»Ich freue mich, dass es Euch gefällt«, gab Micheline mit einem Hauch von Ironie zurück. »Dieses Kleid hat eine besondere Bedeutung, da Andrews Mutter es getragen hat, als sie den Herzog geheiratet hat.«

»Es ist sehr süß, und so unschuldig. Ein wenig irreführend, nicht wahr? Schließlich wissen alle, dass Ihr keine Jungfrau seid.«

Micheline hob das Kinn. »Es war Andrews Wunsch, dass ich dieses Kleid trage, Mylady.« Sie wandte sich ab. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen wollt …«

Kaum hatte Iris Dangerfield den Raum verlassen, als Cicely auf die Füße sprang.

»Wie kannst du es wagen, das Kleid meiner Mutter zu tragen?«, rief sie. »Das ist empörend!«

»Ich wage es allein deshalb, weil dein Bruder mich gebeten hat, es zu tun«, antwortete Micheline so leise, wie sie konnte.

»Du wirst niemals ihren Platz einnehmen!«

»Cicely, das Einzige, was ich sein will, ist Andrews Frau. Was eure Mutter angeht, so ehre ich ihr Andenken. Ich würde sie niemals ersetzen wollen. Ich kann nur ich selbst sein und mein Bestes geben.«

Cicely schien sie nicht zu hören. Mit blitzenden Augen gelobte sie: »Du denkst vielleicht, du liebtest Andrew, aber du kennst ihn kaum. Du wirst ihn niemals so verstehen, wie ich es tue.«

Glücklicherweise erschien gerade, bevor Micheline die Geduld verlor oder antworten konnte, Patience Topping. Sie schien die Situation sofort zu erfassen und lächelte Micheline mitfühlend zu.

»Die Gäste kommen an«, verkündete sie. »Cicely, meine Liebe, du musst unsere neue Schwester verlassen, sodass sie sich bereitmachen kann.«

Cicely stampfte zornig aus dem Zimmer. In der Tür hielt sie noch einmal inne. »Ich habe keine Schwestern!«
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Die Hochzeitsmesse wurde in der Kapelle abgehalten, die sich im Bergfried befand. Zu den Hochzeitsgästen zählten Englands ranghöchste Adlige. König Henry und Anne Boleyn, mit Juwelen übersät, saßen neben dem Herzog von Aylesbury und seiner Familie. Dahinter hatten die übrigen Adligen Platz genommen. Jeder Sitz war belegt, denn auf Andrews Einladung hin waren Freunde aus ganz Yorkshire angereist.

Als Micheline den Gang hinunterschritt, sah sie allerdings keinen der reich gekleideten Gäste. All ihre Aufmerksamkeit galt dem Mann, den sie liebte.

Selbst aus der Entfernung sonnte sie sich in der warmen Zärtlichkeit seines Blicks. Sie fand, er habe noch nie so gut ausgesehen. Zu seiner Hochzeit trug er ein Wams und Hosen in taubengrauem und blauem Samt, mit silbernen Fäden vernäht. Weiße Seide lugte unter den geschlitzten Ärmeln hervor. Die Halskrause wirkte vor seinem gebräunten Gesicht strahlend weiß, und das Sonnenlicht, das in die Kapelle fiel, brachte sein Haar zum Glänzen. In seinem Gesicht lag ein Lächeln, das mit jedem Schritt, den Micheline auf ihn zu tat, unwiderstehlicher wurde.

Während seine Braut auf den Altar zuging, sah Andrew ihr schönes Gesicht und die glänzenden, rotbraunen Locken. Die Girlande aus Schlüsselblumen und Butterblumen thronte auf ihrem Haar wie eine Krone. Doch am schönsten war Michelines strahlendes Lächeln. Es rief alle möglichen feurigen Gefühle in ihm wach, von tiefer Liebe hin zu schmerzlichem Verlangen.

Wärme floss zwischen ihnen, als Micheline ihre schlanken Finger in seine starke Hand legte. Schwach hörte er die Stimme des Priesters, der sie anwies niederzuknien. Als sie sich schließlich wieder erhoben, ließ sein Blick Micheline nicht los. »Ich, Andrew, nehme dich, Micheline, zu meiner mir angetrauten Frau«, sagte er.

»Ich, Micheline, nehme dich, Andrew, zu meinem angetrauten Mann«, gelobte sie leise.

Sir Jeremy Culpepper trat breit lächelnd vor und präsentierte seinem besten Freund einen Goldring. Sandhurst hielt ihn geschickt zwischen Daumen und Zeigefinger. Mit einer Stimme, die so intim raunte, als wären sie zusammen allein, sagte er zu Micheline: »Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau. Dieses Gold und Silber schenke ich dir. Mit meinem Körper huldige ich dir.« Er hielt inne und lächelte kaum merklich. »Und all meine weltlichen Güter vertraue ich dir an. Im Namen des Vaters …« Er ließ den Ring auf ihren Daumen gleiten, dann zog er ihn zurück. »Und des Sohnes …« Micheline starrte auf ihre Hand, während er der Reihe nach spielerisch jeden ihrer Finger ausprobierte. »Und des Heiligen Geists.« Damit ließ er den Ring endlich auf den richtigen Finger leiten und schloss mit: »Amen.«

Augenblicke später, nach dem Segen des Priesters, verlor sich Micheline in dem Gefühl, wie ihr Ehemann sie in die Arme nahm. Er legte die eine Hand um ihren Hinterkopf, die andere um ihre Taille, und dann trafen sich ihre Lippen. Es war ein sanfter, zärtlicher und sinnlicher Kuss, voller Verheißung. Micheline fühlte sich ganz schwach.

Sie blieben in der Kirche, um Wein aus einem sogenannten Liebesbecher zu trinken, dann nahmen sie die erste Flut von Glückwünschen von Henry, Anne und den anderen Gästen entgegen. Nur Cicely, Iris und der Herzog von Aylesbury hielten sich zurück. Beide Frauen beobachteten die Braut und den Bräutigam voller Groll, aber der alte Mann starrte seine neue Schwiegertochter mit Tränen in den Augen an. Schließlich, als Andrew fragend zu ihm hinübersah, trat der Herzog vor. Zuerst streckt er seinem Sohn die Hand hin, dann wandte er sich an Micheline. »Du siehst ebenso schön aus wie meine Katherine, als sie dieses Kleid vor dreiunddreißig Jahren trug. Butterblumen und Schlüsselblumen …« Seine Stimme klang schwer. »Ich möchte wetten, sie sieht gerade zu und ist so stolz wie ich, dich in unserer Familie willkommen zu heißen, Mylady. Mein Sohn ist ein glücklicher Mann.«

Sandhurst spürte, wie ein lange vergessenes Gefühl in ihm erwachte, als er seinen Vater ansah. Als Micheline antwortete, indem sie den alten Herzog auf die verwelkte Wange küsste, erschien es wie eine symbolische Geste des Friedens. Irgendwie fand Andrew seine Stimme wieder.

»Ich muss dir danken, Vater«, sagte er leise. »Du hast uns zusammengebracht.«


Kapitel 30




Die Hochzeitsgesellschaft zog sich in die große Halle zurück, einen riesigen, beeindruckenden Raum mit einer Balkendecke aus Eichenholz, einem enormen Kamin und weißen Steinwänden, an denen kostbare Gobelins hingen.

Die Trauung selbst erschien nun wie ein Vorspiel zu dem wirklichen Zweck des Tages: Völlerei und Vergnügungen. Die nächsten paar Stunden vergingen für Micheline wie im Nu. Bei all dem lauten Gelächter konnte sie kaum die Unterhaltung in ihrer Nähe verstehen. Unterdessen wurden immer weitere Speisen aufgetragen: Austernpastete, Blattsalat mit einer Fleischfüllung, in Bier gegartes Wild, glasierter Kapaun mit einer Füllung aus Äpfeln, Rosinen und Mandeln und frittierte Artischocken mit Orangen. Als das Festmahl bereits vorüber schien, wurden Schüsseln mit saftigen, frischen Erdbeeren und verschiedene Käsesorten gebracht.

Micheline trank duftenden Burgunder aus einem juwelengeschmückten Kelch. Doch die Wirkung des Weins verblasste im Vergleich zu dem Gefühl, wie sich Andrews muskulöses Bein unter dem Tisch gegen ihres presste. Jedes Mal, wenn sich ihre Hände berührten, errötete Micheline. Schüchternheit mischte sich mit aufgeregter Erwartung, als sie daran dachte, was vor ihnen lag.

Es wurden dutzende Trinksprüche ausgebracht, auch von Rupert Topping, der dem Alkohol ein wenig zu enthusiastisch zusprach. Irgendwann kam er schwankend auf die Füße und rief: »Auf den besten Bruder, den zu haben je einem Engländer vergönnt war!« Er nahm einen herzhaften Schluck und bekleckerte dabei sein Wams aus purpurrotem Satin, während ähnlich übereifrige Gäste mit ihm zusammen die Becher hoben. »Und auf Lady Sandhurst, deren Schönheit und Charme sie zu der einzigen Frau auf der Welt machen, die würdig ist, meines Bruders Frau zu sein!«

»Hört, hört!«, rief der König und trank. Er und Anne Boleyn saßen der Braut und dem Bräutigam gegenüber. Bislang hatte es wenig Gelegenheit zu einer Unterhaltung gegeben, aber nun, als weitere Trinksprüche ausblieben, beugte sich Henry vor, das fleischige Gesicht vom Wein gerötet, und richtete das Wort an Micheline. »Ich kann kaum Worte finden, Euch zu sagen, wie froh wir sind, dass Ihr nun eine englische Marchioness seid, Lady Sandhurst! Tatsächlich wünschte ich mir, Ihr und Euer Gemahl würdet in Erwägung ziehen, bald nach Frankreich zu reisen. Ihr wärt wundervolle Botschafter! Was sagt Ihr dazu, Mylady?«

Sandhurst schritt ein. »Wir wünschen nicht, respektlos zu sein, Sire, aber wie ich Euch bereits erklärt habe, würden Lady Sandhurst und ich in absehbarer Zukunft gern in England bleiben.«

Der König ballte die Hände zu Fäusten, ein Anzeichen seines Unmuts; sein Lächeln blieb davon jedoch nahezu unberührt. »Wollt Ihr Eurer Frau nicht erlauben, für sich selbst zu sprechen?«

»Ich fürchte, ich muss meinem Ehemann zustimmen, Euer Majestät«, sagte Micheline klar. »Eines Tages würde ich vielleicht gern nach Frankreich zurückkehren, aber nur, um liebe Freunde zu besuchen. Ich habe nicht das geringste Verlangen, an den französischen Hof zurückzukehren. Für mich ist es ein Teil eines anderen Lebens.«

Henry kniff die Lippen zusammen. »Ich kann nur hoffen, dass Ihr es Euch noch einmal anders überlegt.«

Anne Boleyn hatte dem Austausch mit wachsender Unruhe gelauscht. »Können wir nicht über etwas Angenehmeres sprechen? Verzeiht mir, wenn ich das sage, Sire, aber ich denke, wir sollten diesem Paar erlauben, seinen Hochzeitstag zu genießen!«

Der König sah sie finster an, aber die Unterhaltung wurde in diesem Moment durch einen weiteren von Ruperts Trinksprüchen unterbrochen.

Andrew sah zu, wie sein Halbbruder winkte und unverständlich brabbelte. Er schaute zu Micheline und lächelte sie an. »Hast du genug?«, flüsterte er.

»Mehr als genug!« Der Schalk in seinen Augen ließ sie beinahe kichern.

Sandhurst beugte sich zu seinem Vater, der billigend nickte, und winkte ab, als die Diener Quark, Käsekuchen und Orangenpudding brachten. Er stand auf und wandte sich an die versammelten Gäste.

»Meine Frau und ich würden Euch allen gern danken, dass Ihr heute hier seid, um an unserem Glück teilzuhaben.« Er nickte König Henry zu und hoffte, dessen Unmut zu beschwichtigen. »Wir werden bis zum ersten Tanz bleiben, und dann, so hoffe ich, werdet Ihr Verständnis dafür aufbringen, wenn wir uns verabschieden.« Lächelnd fügte er hinzu: »Zwar habe ich Respekt für die Bräuche in einer Hochzeitsnacht, aber ich bitte darum, die Braut unbehelligt zu lassen … und darauf zu verzichten, uns zum Ehebett zu geleiten. Ich habe lange auf diesen Tag gewartet und würde Lady Sandhurst gern persönlich entkleiden.«
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Die Sonne war gerade untergegangen, als Sandhurst die Tür zu Michelines Gemach, in dem sie heute beide schlafen würden, hinter ihnen schloss. In dem weißen Steinkamin brannte ein frisches Feuer, das Schatten über die Wände tanzen ließ. Musik und Stimmen drangen gedämpft aus der großen Halle herauf.

Als Erstes bemerkte Micheline eine filigrane goldene Kiste mitten auf dem Bett. »Was ist das?«, fragte sie und hob sie auf.

»Vielleicht hat jemand sie als Hochzeitsgeschenk hiergelassen.«

Neugierig hob Micheline den Deckel, aber ihr Gesichtsausdruck verriet plötzliches Entsetzen, als sie sah, was sich in der Kiste befand. Auf weißen Satin gebettet lag dort ein goldener Ehering – in zwei Teile gebrochen. »Andrew! Was bedeutet das?«

Sofort nahm er ihr die Kiste ab und schloss den Deckel. »Ein grausamer Scherz von jemandem, der uns die Freude an dieser Nacht verderben möchte.« Er zog sie in seine Arme und flüsterte: »Du musst das vergessen. Vergiss alles außer uns beiden.«

Und seltsamerweise gelang es Micheline, seinem Rat zu folgen. Sie war so selig, dass nichts ihr Glück beeinträchtigen konnte.

»Ich kümmere mich darum«, sagte er. »Nur einen Moment.«

Im Korridor hatte er das Glück, auf Jeremy Culpepper zu treffen.

»Nimm das mit und zerstöre es«, sagte Sandhurst flach und zeigte seinem Freund den Inhalt der Kiste.

Culpeppers Augen weiteten sich, und er erschauderte. »Wer würde so etwas tun? Iris Dangerfield?«

»Ich weiß es nicht, und heute Abend ist es mir egal.« Andrews gemeißelte Züge verrieten seine Anspannung. »Aber später habe ich vor, dem auf den Grund zu gehen. Zu viele finstere Dinge haben sich in letzter Zeit ereignet, und ich habe vor herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.«

Damit wandte er sich ab und betrat wieder das Gemach. Er lächelte seine Frau an, als er die Tür schloss. »Wo waren wir?«

Von einer seltsamen Nervosität erfasst, setzte Micheline sich auf die Bettkante, hold errötend wie eine Jungfrau. Sie sah zu, wie Andrew eine Kerze anzündete und sie auf den Tisch neben dem Bett stellte.

»Ich möchte dich sehen«, sagte er heiser. »Zum ersten Mal lieben wir uns als Mann und Frau.«

»Oh.« Sie formte das Wort mit den Lippen, doch es kam kein Laut heraus.

»Was ist denn, Liebling?« Er setzte sich neben sie, führte eine ihrer eleganten Hände an seinen Mund und küsste den Ehering. »Sicher hast du keine Angst vor mir.«

»Nein …« Sie keuchte unwillkürlich auf, als sein Mund die Stelle fand, an der ihr Puls an ihrem Handgelenk schlug, dann ihre zarte Handfläche. Sein Blick war so intim wie eine Berührung. »Nein, natürlich habe ich keine Angst vor dir.« Ein Zittern der Erregung wanderte hinab bis an den Ort zischen ihren Beinen.

»Ich weiß.« Andrew sah sie an, verständnisvoll und schalkhaft zugleich. Er hielt ihre Hand fest und sah ihr in die Augen. »Versuche, daran zu denken, dass unsere Liebe alles ist, was wirklich zählt. Und dies …« Er zog sie an sich und küsste sie voller Verlangen, dann murmelte er an ihrer Wange: »Dies ist nur der körperliche Ausdruck dieser Liebe. So lange, wie unsere Gefühle aufrichtig sind, können wir einander nicht enttäuschen.«

Micheline wärmten seine zärtlichen, beredten Worte. Doch ein Teil von ihr fürchtete sich. Die Verantwortung, die damit verbunden war, Andrew zu lieben, erschien ihr auf einmal überwältigend. Konnte sie ihn denn wirklich glücklich machen? Schon jetzt hatte sie Angst, er könnte in ihrer Hochzeitsnacht enttäuscht sein. Wie konnte sie genug für ihn sein, Jahr für Jahr, für den Rest ihres Lebens? Vor ihrem inneren Auge erstreckte sich eine ungewisse Zukunft, voller Risiken und Möglichkeiten zu versagen.

Micheline musste an den Tag zurückdenken, an dem sie Bernard Tevoulère geheiratet hatte. Inzwischen wusste sie, dass sie damals nicht geahnt hatte, welche Möglichkeiten die Liebe tatsächlich in sich barg, und doch war sie an jenem ersten Hochzeitstag selbstsicherer gewesen als jetzt. Sie begriff, dass sie mit siebzehn sehr viel naiver gewesen war. Das allein gab ihr zu denken. Aber wenn sie nicht fähig gewesen war, Bernard zufriedenzustellen, wie konnte sie für jemanden wie Andrew je genug sein?

Wie so häufig blickte Sandhurst ihr in die Augen und erriet ihre Gedanken. »Micheline«, sagte er leise. »Denk nicht an die Vergangenheit oder die Zukunft. Lass uns in der Gegenwart leben, einen Moment nach dem anderen.«

Sie seufzte schwer. »Aber …«

Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es, sodass sie seinem durchdringenden Blick nicht ausweichen konnte. »Ich liebe dich.« Er presste seinen Mund auf ihren, und ihre Lippen ließen sich nicht los. »Ich will dich.«

Diese klaren Worte waren ihr Untergang. Michelines Zweifel schwanden, und sie ergab sich dem Zauber seiner Nähe.

»Ich will dich, Andrew«, sagte sie zittrig. Mit der Hand strich sie über seine Muskeln, hin zu seinen schmalen Hüften. Selbst durch den Samt hindurch konnte sie die Wärme seiner Haut spüren. »Ich liebe dich.«

»Dann gibt es nichts, das uns Sorgen bereiten muss.« In seiner Stimme lag ein Hauch sanfter Endgültigkeit.

Micheline sah zu, wie seine Finger, stark und anmutig zugleich, ihr Kleid aufknöpften. Sie spürte die Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Während sie begann, sein Wams aufzuknöpfen, zog Andrew ihr quälend langsam das Mieder von den Schultern, zusammen mit dem Unterkleid, bis ihre Brüste entblößt waren, rund und hell im Feuerschein. Er küsste jede der dunklen, rosigen Brustwarzen, gemächlich, bis Micheline vor Lust stöhnte.

Langsam zog er ihr die Kleider aus und genoss jeden kostbaren Zoll von ihr, der frisch enthüllt wurde. Mit den Fingerspitzen berührte er ihren Hals, die Umrisse ihrer Brüste, ihre Hüften und ihren Bauch und hinterließ eine brennende Spur. Sie spürte ein hungriges Pulsieren in sich.

Unter seinem Wams kam sein starker Oberkörper zum Vorschein. Micheline schlang die Arme um ihn und presste ihre Wange an seine warme Brust. Eine unerwartete Welle von Gefühl schwoll in ihr, und sie blinzelte die Tränen zurück, als sie seinem Herzschlag lauschte. Andrew zog sie zu sich, in seine Arme, und küsste sie gründlich. Seine Zunge ließ sie durch rhythmische Bewegungen wissen, was er mit ihr tun wollte. Der Rest ihrer Kleider fiel zu Boden, und dann waren sie beide nackt und Andrew zog die grüne Überdecke aus Samt beiseite.

Micheline entdeckte, dass das Laken mit winzigen, bunten Blumen bestreut war: gelben Schlüsselblumen, Veilchen und Maiglöckchen. Tränen traten ihr in die Augen.

Sandhurst zog sie in seine Arme. Zusammen knieten sie auf dem Bett, erkundeten und schmeckten einander. Er drängte sich zwischen ihre Beine, zog sie auf seinen Schoß, sodass sie seine Begierde spüren konnte. Das Sehnen erfüllte Micheline ganz und gar, als sie sich an ihn schmiegte, die Finger über seine angespannten Muskeln gleiten ließ, hinunter zu den harten Kurven seines Gesäßes.

Dann lagen sie zwischen den duftenden Frühlingsblumen. Das Licht war für Micheline ein Geschenk, denn in der Vergangenheit hatten sie sich nur im Dunkeln geliebt. Sie sonnte sich im warmen Glanz von Andrews Augen und schaute von Glück überwältigt in sein vom Kerzenlicht erhelltes Gesicht, auf die harten Muskelstränge an Hals und Schultern, die Stärke seiner Arme, seinen geschmeidigen Körper. Auch, als er heiße Küsse auf ihre Haut hauchte, beobachtete sie ihn. Die Kombination aus Stärke und eleganter Anmut, die er verkörperte, übertraf ihr Vorstellungsvermögen.

Sandhurst wusste genau, wo und wie er sie berühren musste. Sein Mund fand ihren empfindsamen Nacken, ihre Armbeuge, ihr Handgelenk, verweilte dann auf ihren Brüsten, bevor er den Weg ihren Bauch hinunter nahm, bis zu den Innenseiten ihrer Schenkel. Seine Finger glitten in das Nest zarter Locken zwischen ihren Beinen, und ihre Knospe pulsierte, als er sie intim berührte.

»So wunderschön«, murmelte er und küsste sie genau dort.

Micheline wand sich unter ihm, während sich ihre Empfindungen immer und immer weiter steigerten, sie an einen Ort brachten, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er existierte. Keuchend lag sie hinterher da und presste sich an ihn. Die reine Leidenschaft ließ sie alles andere vergessen. So gern sie Andrews Körper auch berühren und küssen wollte, das Verlangen, ihn in sich zu spüren, war mächtiger als alles andere.

»Bitte«, flüsterte sie. Ihre Augen richteten sich auf sein aufgerichtetes Glied. Wie wunderschön er ist, dachte sie in schmerzlichem Sehnen.

Als Sandhurst sie schließlich wieder auf den Mund küsste, schloss Micheline ihre Hand um ihn. Seine Erektion war hart und heiß, pulsierte unter ihren Fingern.

»Oh, Andrew«, flüsterte sie, und ihre Stimme schwankte. »Ich liebe dich.«

Er zog sich zurück, um sie anzustarren. »Michelle, du bist mehr als meine Frau. Du bist meine Seelengefährtin.«

Und dann drang er in sie ein, erfüllte sie, stöhnte laut, als ihn ihre süße, feuchte Hitze umschloss. Sie bewegten sich zusammen, immer heftiger, und ihr Keuchen erfüllte den Raum. Ein weiterer Höhepunkt ließ Micheline bis in die Tiefe ihrer Seele erbeben. Nur Augenblicke später fand auch Sandhurst stöhnend Erfüllung. Als sich sein Atem ein klein wenig beruhigt hatte, hob er sein Gesicht aus der Wolke ihres Haars und ließ seine Fingerspitzen über ihre feuchte Stirn gleiten. Ihre Körper waren noch vereint, und ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, das mehr sagte, als es Worte jemals vermocht hätten. Micheline hatte das Gefühl, auf einer Wolke äußerster Glückseligkeit zu schweben.

Später, nachdem sie sich sanft gestreichelt und Koseworte ausgetauscht hatten, schenkte Andrew einen Kelch Wein für sie beide ein und sie saßen im Bett und tranken. Micheline dekorierte seinen Oberkörper mit Blumen, und er ging einen Schritt weiter und steckte eine Schlüsselblume in die feuchten Locken zwischen ihren Beinen.

Beim Anblick seines Lächelns wurde sie von Neuem von heißer Liebe erfüllt.

»Ich war noch nie so froh, eine Frau zu sein«, rief sie aus. »Eine Frau, die für den wunderbarsten Mann auf der Welt gemacht ist.«

Er lachte und genoss ihr Strahlen. »Wahrlich, das Leben ist süß.«

»Ich bin so glücklich, Andrew. Das macht mir Angst. Verdiene ich es, so glücklich zu sein?«

»Das tust du, mein Herz«, versicherte ihr Sandhurst. Er nahm ihr den Weinkelch ab, stellte ihn auf den Tisch neben dem Bett. Als er sich Micheline zuwandte, war ihr Gesicht bereits in Erwartung seines Kusses gehoben.


Kapitel 31




Gloucestershire, England

Um aus Yorkshire kommend Sandhurst Manor zu erreichen, mussten Andrew und Micheline durch Stratford-upon-Avon reisen, eine kleine Stadt mit weniger als zweihundert Fachwerkhäusern. Wie üblich von Finchley, Mary und zwei Knappen begleitet, verbrachten sie die Nacht in einem gemütlichen Gasthof in der Chapel Lane.

Micheline schlief in dieser Nacht nur wenig. Geborgen in Andrews Armen dachte sie über die ersten, glücklichen Tage ihrer Ehe nach und fragte sich, wie das Leben in ihrem neuen Heim verlaufen würde. Dreimal hörte sie einen Nachtwächter vorübergehen, der schließlich rief: »Lauscht auf die Uhr, hütet Euer Schloss, Euer Feuer, Euer Licht, Gott beschütze Euch in der Nacht: Es ist drei Uhr.«

Am Morgen war Micheline voller Energie und Vorfreude.

»Jeder Tag ist ein Abenteuer«, sagte sie zu Andrew, als sie frühstückten. »Ich sehe so viele Orte und Dinge zum ersten Mal.«

Er war gerade dabei, eine Pflaume zu essen, und hielt inne, um sie voller Zuneigung anzulächeln.

»Ich habe vor, heute mit dir zu reiten«, sagte sie. »Dann können wir uns unterhalten und die Erfahrung gemeinsam genießen. Ich bin diese stickige Kutsche schrecklich leid.«

Er hob die Augenbrauen. »Die Leute würden das sehr schockierend finden, Mylady«, sagte er gespielt spöttisch.

»Wie aufregend für sie«, sagte sie und setzte sich lachend auf die Lehne seines Stuhls, um sich an ihn zu schmiegen. »Du musst ja sagen, Mylord.«

Sandhurst steckte ihr den Rest seiner Pflaume in den Mund und ignorierte dabei die neugierigen Blicke der anderen Gäste. »Ich beuge mich deinem Willen, meine Ehefrau.«

Es war noch früh, als sie zu sechst Stratford-upon-Avon verließen. Sie hielten sich am Fluss, der sie direkt in die Cotswold Hills führte, eine der schönsten Gegenden ganz Britanniens.

Der Himmel über ihnen war von einem lebhaften Blau, mit kleinen weißen Wölkchen betupft, während die Luft frühlingshaft mild war und süß duftete. Entlang des Flusses Avon verlief eine Flussaue voller Veilchen, wildem Thymian und Wald-Schlüsselblumen. Die Cotswolds selbst waren grüne Hügel, geformt, wie Sandhurst sagte, »wie Walrücken«. Das Licht hing wie ein dunstiger Schleier über der Landschaft und erinnerte Micheline an das Tal der Loire in Frankreich.

»Ich habe noch nie so viele Schafe gesehen«, sagte sie irgendwann, was ihrem Mann ein Lachen entlockte.

»Dies ist das Land der Schafe, meine Liebste. Die Wollhändler werden hier reich. Du musst wissen, Cotswold-Schafe haben eine dichte, besondere Wolle.«

Nach nicht allzu langer Zeit schwenkten sie nach Süden und ließen den Fluss Avon hinter sich.

Micheline erfreute sich an den sanft geschwungenen Hügeln und abgeschiedenen Tälern, die von silberhellen, von Kopfweiden gesäumten Bächen durchzogen wurden. Die Cotswolds verströmten eine gewisse Magie und weckten in Micheline eine Art Zufriedenheit, die ausnahmsweise nichts mit ihrem Glück mit Andrew zu tun hatte. Diese Hügel schienen sie daheim willkommen zu heißen.

Als sie in das Dorf Chipping Camden kamen, sah sie überrascht, dass all die Gebäude und Häuser aus honigfarbenem Stein bestanden. Die High Street erstreckte sich vor ihnen, in goldenes Mittagslicht gehüllt.

»Das ist der Kalkstein der Cotswolds«, erklärte Sandhurst, der ihre Frage vorausahnte. »Mit der Zeit nimmt er diesen warmen Honigton an, den du hier siehst.«

Es war Markttag, und sie ritten durch die Menge der Menschen, Karren und Tiere. In einer der ruhigeren Straßen hielten sie im Crooked Billet Inn an und aßen Taubenpastete, Spargel mit Öl und Essig, braunes Brot mit Honig und gekochte Äpfel. Zu Michelines Überraschung erkannte der Herbergswirt Sandhurst und rief seine Frau und seine Kinder herbei, um seine Lordschaft daheim willkommen zu heißen. Als Andrew ihn wissen ließ, die Dame an seiner Seite sei Lady Sandhurst, benahmen sie sich, als wäre sie eine Königin.

Später sagte er zu ihr: »Es sind noch immer zwei Stunden bis zum Dorf Sandhurst. Jahrelang schon liegen mir die Dörfler dort in den Ohren, ich solle heiraten, deshalb wird man dort zweifellos ebenfalls mit großer Begeisterung reagieren.«

Glücklicherweise erreichten sie Sandhurst, einen in den Hügeln gelegenen Weiler, spät am Nachmittag, als die meisten Leute bereits in ihren Häusern waren und sich ausruhten. Zu den übrigen, die hervorkamen, um Lord Sandhurst zu begrüßen, sagte er lediglich, er freue sich darauf, heimzukommen, und werde bald einen ordentlichen Besuch machen. Micheline spürte die neugierigen Blicke der Dörfler und lächelte sie freundlich an.

Die Gebäude von Sandhurst besaßen einen bräunlichen Farbton, und es gab dort eine hübsche Kirche, die Micheline sowohl schlicht als auch würdig fand.

»Sie ist normannischen Ursprungs«, sagte Andrew zu ihr. »Kein Wunder, dass sie dir gefällt!«

Südlich des Dorfes ritten sie an weiteren, von Schafen beweideten Hügeln und gepflügten Feldern vorbei. Gelegentlich erblickte einer der Bauern Sandhurst mit seiner stolzen Haltung und seinem unverkennbaren Profil und rief ihm einen Gruß zu. Michelines Überraschung wuchs, als sie ihn antworten hörte und er dabei jeden einzelnen Mann mit Namen ansprach.

»Diese Leute arbeiten für mich«, erklärte er.

»Aber wie kannst du sie aus dieser Entfernung erkennen?«

Er zuckte die Schultern. »Wohl durch reinen Instinkt. Ich kenne die meisten dieser Männer schon mein Leben lang.«

Endlich erreichten sie den Gipfel eines Hügels, und Sandhurst zügelte sein Pferd. »Dort ist es«, sagte er leise. »Dein neues Zuhause.«

Unter ihnen, in einem tiefen, runden Tal, lag Sandhurst Manor. Micheline sah, dass es eher rosig wirkte als golden, und sehr ausgedehnt, mit einer ganzen Reihe Schornsteine. Schöne, gepflegte Gärten zogen sich bis an den Rand der Hügel, und nördlich erstreckte sich ein Buchenwald.

»Manche Menschen nennen es ›Sandhurst-in-the-Hole«, sagte er trocken. »Du verstehst, wieso: Es liegt in seiner Senke wie in einem Bau.«

Micheline starrte es fasziniert an. »Es ist wunderhübsch.«

Als sie in das Tal hinabritten, erklärte Andrew: »Das Herrenhaus wurde in meiner Jugend umgebaut. Es entspricht genau meinem Geschmack, als wäre es für mich gemacht worden.«

Ihre Pferde fielen in einen langsamen Schritt, als sie an einem Seerosenteich und beschnittenen Eiben vorbeikamen. Vor ihnen erhob sich ein eigentümliches, hübsches Herrenhaus aus lachsfarbenem Backstein, das durch seine Originalität bezauberte. Es war groß, mit Türmen, Giebeln und geschmückten Schornsteinen, die unordentlich über der mit Zinnen versehenen Brustwehr aufragten. Die Terrasse befand sich nicht in der Mitte, und selbst die großen, rechteckigen Fenster schienen zufällig verteilt.

Micheline starrte das Haus sprachlos an, dann wandte sie sich strahlend an Sandhurst. »Ich träume wohl. Ist dies wirklich dein Heim?«

»Unser Heim«, korrigierte er. Als er ihrem Blick folgte, hoben sich seine Mundwinkel ein wenig. »Etwas sonderbar, nicht wahr?«

»Wirklich wundervoll!«, verbesserte ihn Micheline beharrlich. »Das Haus sieht glücklich aus.«

»Glücklich in seiner Eigentümlichkeit«, stimmte Sandhurst zu. Trotz seines zur Schau gestellten Gleichmuts war er über ihre Reaktion erleichtert – nicht jetzt erst, sondern schon den ganzen Tag. Bei einigen Frauen hätte er vermutet, sie spielten ihm etwas vor, doch was Micheline anging, war das ausgeschlossen. Seit dem Moment, in dem sie sich zu ihren Gefühlen für ihn bekannt hatte, hatte er keinen Grund gehabt, an ihren Worten zu zweifeln.

»Ich finde es in seiner Eigentümlichkeit ausgesprochen schön.« Sie schwang sich zur Verteidigung des Hauses auf, als hätte es ihr schon immer gehört und Sandhurst wäre der Neuankömmling.

»Verzeih mir.« Lachend griff er nach ihrer Hand. »Du musst mich nicht überzeugen! Wir stimmen überein.«

Als sie sich dem Herrenhaus näherten, bemerkte Micheline schließlich die langbeinigen Pferde, die auf dem Hügel weideten, durch Mauern von den Schafen getrennt. Im Westen lagen riesige Stallungen, und bei dem Gedanken an so viele wundervolle Pferde verspürte Micheline eine lang unterdrückte Aufregung.

Andrew glitt in seine Rolle als Herr des Hauses. Er konnte spüren, wie das Haus zum Leben erwachte, und fragte sich, ob es den Pferden gut ergangen war, ob die Gärten in seiner Abwesenheit blühten und ob sich im Herrenhaus etwas verändert hatte.

Stallburschen eilten herbei, um ihnen die Pferde abzunehmen, als sie vor dem Eingang des Herrenhauses abstiegen. Gerade hatte Sandhurst Micheline aus dem Sattel geholfen, da stürzte eine mollige Frau mittleren Alters mit ausgebreiteten Armen aus dem Herrenhaus.

»Mylord! Mylord!«, rief sie, und Tränen liefen ihr über die rosigen Wangen. »Seid Ihr es wirklich?«

»Natürlich bin ich es, Betsy«, versicherte er ihr und umarmte sie. Als sie ihn losließ, um ihn genauer anzuschauen, reichte er Micheline die Hand. »Ich habe eine Überraschung für Euch. Dies ist meine Frau, Lady Sandhurst. Micheline, ich möchte dir Betsy vorstellen, auch bekannt als Mistress Trymme. Sie sieht hier seit Jahren nach dem Rechten. Ich könnte Sandhurst Manor nicht guten Gewissens verlassen, wenn Betsy nicht wäre.«

»Eine Ehefrau!«, rief Betsy aus. »Unser Herrgott hat meine Gebete erhört!«

Micheline streckte die Hand aus. Sie verspürte sofort Zuneigung für die ältere Frau. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Mistress Trymme.«

»Ach, nein, Mylady, das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite!« Sie schaute zu Sandhurst auf und nickte zufrieden, auf eine Weise, die anzeigte, dass die beiden sich nahestanden. »Ihr habt eine wirklich wunderhübsche Marchioness ausgesucht, Lord Andrew! Und nun seid Ihr sicher gewahr, dass niemand von uns ruhen wird, bevor ein Baby unterwegs ist!«

Er gab sich verärgert. »Ich tue mein Bestes. Nan Goodwyn hat mich in London bereits deswegen ermahnt – vierzehn Tage, bevor Micheline und ich geheiratet haben.«

Zu Michelines Überraschung lachte Betsy und antwortete: »Ich hoffe, Ihr erwartet von mir nicht, zu glauben, dass Ihr Euch von ein paar Worten in der Kirche habt abhalten lassen!« Sie wackelte vor ihm mit dem Zeigefinger. »Ich kenne Euch besser, mein Junge.«

Sandhurst blinzelte, dann lachte er leise. »Wollt Ihr mich vor meiner Braut als Wüstling darstellen?«

»Eure Lady sieht so aus, als wäre sie bei klarem Verstand, Lord Andrew, und ich würde von Euch niemals erwarten, eine leichtgläubige Frau zu heiraten. Sicher habe ich nichts gesagt, das sie nicht bereits weiß!« Betsy strahlte Micheline an. »Ihr müsst müde sein, und zweifellos würdet Ihr gern Euer neues Zuhause sehen.«

Die Gebäude gruppierten sich um einen quadratischen, grünen Hof. Im Inneren versteckte sich eine erstaunliche Anzahl an Räumen: zwanzig Schlafzimmer, ein privates Esszimmer, Wohnstuben für den Sommer und den Winter, eine sich über zwei Stockwerke erstreckende große Halle mit einer angrenzenden Kapelle, mehrere Speisen- und Vorratsräume, eine Waschküche und ein Wäschezimmer. Es gab auch eine prächtige Bibliothek und eine lange Galerie mit Fenstern auf der einen und flämischen Wandteppichen auf der anderen Seite.

Die große Halle war sonnig und mit frischen Kräutern und duftenden Hyazinthen ausgestreut. An den Wänden hingen Gemälde, die Micheline gerade betrachten wollte, als ein alter Spaniel in den Raum gelaufen kam und geradewegs auf Sandhurst zuhielt, der rasch niederkniete, um ihn zu begrüßen.

»Das ist Percy«, sagte er zu Micheline.

»Mit diesem Namen hätte ich nicht gerechnet.« Sie kam herüber, um den weichen Kopf zu streicheln, und lächelte.

»Ich beging den Fehler, Cicely den Namen aussuchen zu lassen, als er ein Welpe war. Sie war damals erst fünf und fand, er ähnele einem Freund von mir, Sir Percy Buckthorn. Daher musste ich den Hund verstecken, wann immer Percy zu Besuch kam. Ich nehme nicht an, dass er es schmeichelhaft gefunden hätte, seinem Namensvetter zu begegnen.«

Percy gab ein zufriedenes »Wuff« von sich und leckte seinem Herrn die Wange. Als Sandhurst aufstand und mit Micheline zu den Gemälden hinüberging, kam er mit und versuchte dabei, sich zwischen sie zu drängen.

»Du liebe Güte«, flüsterte Micheline gespielt ängstlich. »Ich fürchte, dein Freund ist eifersüchtig. Ich hoffe, er ist es nicht gewöhnt, in deinem Bett zu schlafen!«

Er lachte. »Nur keine Sorge, Mylady. Tatsächlich wirst du eine Hundetür auf der Treppe finden, die ihn davon abhält, sich nach oben zu schleichen.« Er bückte sich und zog den Spaniel, der nur höchst widerwillig Folge leistete, auf seine linke Seite. »Dort ist dein Platz, Percy. Sieh mich nicht so an! Die hübsche Dame ist meine Frau, und ich werde sie nicht mit dir teilen.«

Percy ließ den Kopf hängen. »Da, siehst du!«, sagte Sandhurst, an Micheline gewandt. »Er ist nicht auf dich eifersüchtig, sondern auf mich. Ganz offensichtlich hat er gehofft, er könnte dich mir stehlen, und wollte sich zwischen uns drängen. Wenn Percy es darauf anlegt, ein echter Schurke zu werden, wird er lernen müssen, geschickter vorzugehen.«

Obwohl Micheline lachte, fühlte sie einen Hauch von Mitgefühl für den alten Hund. Zweifellos war er die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Herrn gewöhnt, denn es erschien ihr unwahrscheinlich, dass Sandhurst andere Frauen mit nach Gloucestershire gebracht hatte. Der Instinkt sagte ihr, dass er sein Leben in London von der ruhigeren Existenz in Sandhurst Manor trennte. Micheline entdeckte nun Aspekte seiner Persönlichkeit, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Es war aufregend, dass sie alle Bereiche seines Lebens mit ihm teilen würde.

Micheline deutete auf ein wunderbares Gemälde einer dunkelhaarigen Frau und fragte: »Ist das deine Mutter?«

»Woher weißt du das?«

»Es besteht eine Ähnlichkeit. Oberflächlich sieht sie eher aus wie Cicely, aber ihre Augen sind genau wie deine. Warm und bezwingend.«

Sandhurst schaute das Gemälde an. Einen Moment war er in Gedanken weit fort. »Seltsam, dass du Mutters Augen erwähnst. Sie war eine sehr sittsame Dame, recht zurückhaltend, aber man konnte ihre Stimmung stets ergründen, indem man ihr in die Augen sah. Als ich sie gemalt habe, was das das Schwierigste.« Er schenkte Micheline ein flüchtiges Lächeln. »Als ich dich gemalt habe, war es dasselbe. Das war sogar noch schwieriger, würde ich sagen.«

»Weil alle Gefühle sich in mir aufstauten – und wenn ich im selben Zimmer war wie du, war es, als ob sich in mir ein Sturm zusammenbraute!« Sie lachte leise, als sie daran dachte. »Zuerst habe ich gar nicht begriffen, dass du dieses Bild gemalt hast, Andrew. Sag mir nicht, dass du für all diese Gemälde verantwortlich bist!«

»Ich gestehe es, wenn du mir versprichst, es mir nicht anzulasten«, antwortete er ein wenig reumütig. »Früher habe ich beinahe jede Minute hier damit verbracht, mich um die Pferde zu kümmern oder in der Galerie zu malen. Als Mutter gestorben war, erschien es eine gute Idee, dieses Porträt aufzuhängen, neben einem von meinem Vater. Betsy begann sich zu beschweren, die Wand bräuchte ›mehr Balance‹, und dann kramte sie all die anderen Gemälde hervor, die ich irgendwo versteckt hatte. Ich fürchte, der Raum sieht allmählich aus wie ein Schrein, der meinen recht durchschnittlichen Fähigkeiten gewidmet ist.«

»Durchschnittlich?«, wiederholte Micheline. »Aber ganz und gar nicht! Du bist sehr talentiert.«

»Ich male, weil ich es genieße. Es ist eine Herausforderung, und ich empfinde es als entspannend. Die Ergebnisse sind nebensächlich.«

Micheline ging weiter die Galerie entlang und betrachtete das Porträt des Herzogs von Aylesbury. Darin war er jünger und wirkte zufriedener. Sein Haar war sandfarben, von weißen Strähnen durchzogen, und seine Gesichtszüge kamen ihr sanfter vor.

»Dies habe ich vor etwa zwölf Jahren gemalt, nachdem ich von meinem Studium in Florenz zurückgekehrt war. Mutter hat es für Vaters Geburtstag in Auftrag gegeben und dabei vermutlich gehofft, es würde unsere Beziehung verbessern, aber leider geschah das Gegenteil. Er war mit dem Resultat so unzufrieden, dass ich das Gemälde hierher zurückbrachte und in einem Schrank lagerte. Es verstrichen Jahre, bevor ich es mir erneut ansah.«

»Denkst du nicht, der Herzog ist mittlerweile etwas milder gestimmt?«

»Vielleicht. Und vielleicht bist du dafür verantwortlich. Sieh nur, was du mit meiner wohlgeordneten Existenz gemacht hast, Liebling.« Er legte ihr den Arm um die Taille und küsste ihr Haar. »Wenn er sich verändert hat, werde ich um seinetwillen froh sein, nicht um meinetwillen. Ich brauche seine Zustimmung nicht. An diesem Punkt in meinem Leben brauche ich nur dich.«

Er sagte es so sachlich, dass die Worte ihr das Herz wärmten, noch lange, nachdem sie die restlichen Bilder fertig angeschaut hatte. Zwei davon bildeten das Dorfleben in Sandhurst ab, eins die Cotwold Hills im Sonnenuntergang. Auf einem war Cicely zu sehen, die neben einem wunderschönen Pferd stand, auf einem anderen eine sehr stolz wirkende Betsy und auf einem weiteren Percy, der Spaniel.

»Lass uns nach oben gehen und ein Bad nehmen«, sagte Sandhurst, als sie die Halle fertig besichtigt hatten. »Zusammen.«

Micheline tat, als sei sie schockiert, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. »Das würde mir sehr gefallen … solange die Einladung nicht auch für Percy gilt.«

Der Spaniel blieb auf seiner Seite der kleinen Hundepforte stehen und sah verloren zu, wie sie die Treppe hinaufstiegen und um eine Ecke verschwanden.


Kapitel 32




Als der Tag anbrach, erwachte Micheline in Andrews Armen, das Gesicht an seiner Brust geborgen. Die waldgrünen Bettvorhänge waren zurückgezogen, um das Sonnenlicht einzulassen. Sein Glanz tönte Sandhursts Körper in Gold. Staunend schaute Micheline in sein wunderbares Gesicht mit den leicht geöffneten Lippen. Im Schlaf wirkte er verwundbar, die Augenbrauen so ausdrucksstark, wenn er wach war, waren nun still, und dichte Wimpern überdeckten seine Augen.

Dieser Tage schlief er mit ihr zusammen und liebte sie ohne Zurückhaltung. Micheline bedeutete es viel zu wissen, dass er ihr nun vertraute und sein Verlangen nach ihr offen eingestand. Es gab keinen Grund, die Worte ständig laut zu sagen, um sich zu vergewissern. Sie beide verstanden einander, lasen die Gefühle des anderen durch ein Wort oder eine flüchtige Berührung.

Micheline ließ den Blick über Sandhursts Körper wandern. In den warmen Frühlingsnächten warf er unweigerlich die Decke von sich. In ihren Jahren mit Bernard war sie nie auf so intime Weise mit ihrem Ehemann vertraut geworden, wie sie es schon jetzt mit Andrew war. Sie kannte jedes Detail, jede Kontur seines Körpers, von der Form seiner Ohren hin zu den glatten, harten Umrissen seiner Beine. Sie wusste, wie sich das Haar auf seinen Armen und Beinen anfühlte – und an anderen Stellen. In der Vergangenheit war die Männlichkeit ihres Ehemanns der Quell einer gewissen Verlegenheit gewesen. Micheline und Bernard hatten weder sie noch das, was damit geschah, je offen angesprochen. Mit Andrew war alles neu und anders. Sie teilten alles, jede Empfindung, jedes Vergnügen. Am Tag zuvor im Badezuber hatte Micheline ihn sanft gestreichelt, bis Sandhurst die Geduld verloren und sie zu sich gezogen hatte, auf seinen Schoß, und in sie eingedrungen war. Sie hatte keine Scham gefühlt, nur eine überwältigende Lust und Befriedigung, als sie sich rhythmisch zusammen im Wasser bewegten, ihre Hände in seinem nassen Haar, sein Mund an ihren Brüsten.

Nun blickte sie an Andrews Bauch vorbei und dachte bei sich, dass seine Männlichkeit ebenso schön war wie seine Hände. Und als sie sie sanft berührte, erwachte er.

»Guten Morgen«, flüsterte Sandhurst ihr heiser ins Ohr und knabberte dann an ihrem Ohrläppchen. »Meine holde Ehefrau. Was für wunderbare Worte.«

Obwohl sie sich in der vorigen Nacht zweimal geliebt hatten, war Michelines Hunger nach ihm nicht gestillt. Sie drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an seinen schlanken, harten Körper.

»Ich bin so froh, hier zu sein«, flüsterte sie lächelnd. »So froh, deine Frau zu sein.«

Seine Küsse brannten auf der Wölbung ihres Halses, während seine geschickten Finger ihren Rücken hinabwanderten und die seidigen Kurven ihres Pos erkundeten. »Mhm«, war die einzige Antwort, die er herausbrachte.
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Am Vormittag nahm Andrew Micheline mit hinaus in die Ställe. Der Tag war bereits wunderschön. Die Sonne schien hell, Wildblumen verliehen dem Wind einen lieblichen Duft und selbst Percy sprang gutgelaunt umher.

Die Ställe aus honigfarbenem Stein waren in exzellentem Zustand. Stallburschen kümmerten sich um die Pferde oder trainierten sie. Ein großer, knochiger Mann mit windzerzaustem weißem Haar kam herbei, um den Marquess und die Marchioness von Sandhurst zu begrüßen.

»Willkommen daheim, Mylord«, sagte er nüchtern, wobei seine warmen grauen Augen seinen Ton Lügen straften. »Es ist gut, dass Ihr wieder hier seid.«

»Es ist gut, wieder hier zu sein.« Andrew reichte ihm lächelnd die Hand. »Ich würde Euch gern Lady Sandhurst vorstellen. Meine Liebste, dies ist Trymme, der Stallmeister hier in Sandhurst Manor – und Betsys Ehemann. Trymme kümmert sich um die Ställe, die Stallburschen und all die vielen Pferde.«

»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Sir«, sagte Micheline aufrichtig.

»Ebenso, Mylady. Ich hoffe, Euer neues Heim gefällt Euch.«

In ihren Augen lag die Begeisterung. »Es gefällt mir sehr!«

»Meine Frau hat eine Vorliebe für Pferde«, sagte Andrew. »Ich dachte, ich sollte sie selbst eines auswählen lassen – und in der Zwischenzeit Hampstead guten Tag sagen. Es geht ihm gut, hoffe ich?«

»Sehr! Er hat Willow gedeckt, die junge Stute, die Ihr im Auge hattet, und es lief recht gut. Er ist gerade gestriegelt worden und wartet auf Euch, Mylord. Ich dachte, Ihr würdet gern sein Training übernehmen.«

»Danke, Trymme. Wie geht es Stroller? Hat sie schon gefohlt?«

»Nein, Mylord. Es muss jetzt jeden Tag so weit sein.«

Micheline hörte nur mit halbem Ohr zu, als die beiden Männer sich unterhielten. Sie gingen an den Boxen vorüber, wo Andrew jeden Pferdekopf tätschelte und in große, glänzende Augen sah.

»Ich habe noch nie so schöne Pferde gesehen!«, rief Micheline schließlich aus. »Ist es eine Rasse, die du selbst gezüchtet hast?«

Sandhurst konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Ganz im Gegenteil, Liebling. Es sind alles Araberpferde. Es gibt keine schöneren Pferde auf der Welt, meiner Meinung nach, und zumeist halte ich die Blutlinien rein. Wir haben ein paar Versuche unternommen, Araber mit walisischen Ponys zu kreuzen, die natürlich kleiner sind, ihnen vom Aussehen und vom Wesen her aber ähneln. Allerdings droht der König, ein Dekret zu erlassen, das alle Stockmaße unter vierzehn Hand verbietet, daher haben wir versucht, diese Ponys größer zu züchten. Wir haben auch ein paar der Araber mit Chapman-Pferden aus Yorkshire gekreuzt, um zu schauen, ob man einige der einheimischen Rassen verbessern kann.« Er lächelte ironisch. »Nicht, dass du mich falsch verstehst! Ich mag britische und europäische Pferde sehr gern, aber wenn man sich einmal an Araber gewöhnt hat …«

»Ist man verwöhnt?«, ergänzte Micheline. Sie begann, ihn zu verstehen. Jedes der Pferde besaß einen hübschen Kopf mit großen Augen und einem kleinen Maul, der auf einem eleganten Hals saß. Die Körper waren kompakt, die Beine lang, schlank und stark.

Sandhurst nickte. »Es geht um weitaus mehr als Schönheit, wie du feststellen wirst. Araber sind intelligent, munter und sanft. Außerdem sind sie extrem schnell, mit großer Ausdauer und der Fähigkeit, Lasten zu tragen. Aber der wirkliche Grund, weshalb ich sie züchte, ist ihr Zutrauen zu Menschen.«

Er war vor einer offenen Box stehen geblieben, in der ein junger Stallbursche einem eleganten, dunkelbraunen Hengst eine Trense anlegte. Als das Pferd Sandhurst sah, wieherte es leise und streckte ihm den Kopf entgegen.

»Das ist Hampstead.« Er trat vor, um sein Lieblingspferd zu begrüßen, und Micheline war von der Szene gerührt. Andrew mit seiner Anmut und Stärke schien unter diesen wunderschönen Pferden am rechten Ort. »Komm und sag ihm guten Tag, meine Liebste.«

Als Micheline den Hengst erreichte, steckte ihr Sandhurst ein Stück Apfel in die Hand, und sie bot es dem Hengst mit ein paar sanften Worten an. Hampstead kaute das Obst langsam und nahm sie dabei in Augenschein, dann schien er zu lächeln und zeigte dabei starke weiße Zähne.

Das Glück wallte in ihr auf, als sie seine glatte Mähne und das Fell streichelte. Früher hatte es nur wenige Menschen gegeben, die sie so gern mochte wie Pferde, besonders ihren Gustave, der ohne sie in Angoulême sicher dahinschmachtete.

Andrew nahm Hampstead am Zügel und führte ihn aus der Box. »Hast du schon ein Pferd gesehen, das dir gefällt?«, fragte er Micheline.

»Jedes ist hübscher als das vorige! Ich wüsste nicht einmal –« In diesem Moment fiel ihr Blick auf eine exquisite, langbeinige Stute, die gerade draußen im Sonnenlicht gestriegelt wurde. Sie war von einem warmen Kastanienbraun, mit weißen Fesseln und einer langen, weißen Blesse, die ihr schönes Gesicht betonte. Als spürte sie Michelines Bewunderung, hob die junge Stute den Kopf und erwiderte ihren Blick.

»Aha«, murmelte Sandhurst kaum hörbar. Er lächelte in Trymmes Richtung. »Ich würde sagen, wir haben gerade das richtige Pferd gefunden.«
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Während des nächsten Monats fand Micheline ihren Platz in Sandhurst Manor. Es war, als hätte sie schon immer dort gelebt. Tatsächlich war sie selbst im Zuhause ihrer Kindheit nie so glücklich gewesen wie jetzt.

Jeden Morgen standen Sandhurst und seine Frau früh auf. Üblicherweise aßen sie gemeinsam ein wenig Obst auf dem Weg zum Stall. Micheline war von den verschiedenen Aspekten der Pferdezucht fasziniert. Die mitunter langwierigen Unterhaltungen zwischen Andrew und Trymme langweilten sie nie. Oft war sie früh genug zur Stelle, um Primrose, ihrer Stute, ein Frühstück aus Haferflocken, Lieschgras, Kleeheu, Erbsen, kleingeschnittenen Karotten und Apfelschalen zu geben. Dann ritten sie und Andrew auf Primrose und Hampstead aus, entweder nach Süden über die Hügel oder nach Norden ins Dorf. Sie machten es sich zur Gewohnheit, irgendwo anzuhalten und die Pferde grasen zu lassen, während sie sich auf die Wiese legten.

Blumen bedeckten als bunter Teppich die Hügel. Besonders gefiel Micheline die Schachblume, eine purpurfarben blühende Pflanze, deren Köpfchen im Frühlingssonnenschein wippten. Eines Tages küssten sie und Sandhurst sich in einem Meer von Dotterblumen und Vergissmeinnicht, während Percy Schmetterlingen und Lämmern hinterherjagte. Sie waren weit vom Herrenhaus entfernt, verloren in einer eigenen Welt. Als Andrew ihr Mieder aufschnürte und ihre Brüste entblößte, warm und blass im Sonnenschein, streckte sich Micheline und gab sich den Empfindungen hin, die sein Mund und seine Hand hervorriefen. Sie selbst streichelte ihn durch sein Wams und die Hosen, legte die Finger um seine harte Erregung, bis irgendwie ihre Röcke hochglitten und weiches Gras und Blumen ihre Schenkel kitzelten. Sie schnürte Andrews Hose auf, und ihre Körper kamen in einer Flut süßen Verlangens zusammen. Der Himmel über ihr hatte eine Farbe, die Andrew »das Blau des Himmelreichs« nannte, und als sie sich dort auf der sonnigen Wiese liebten, kam es Micheline vor, als könnte selbst das Himmelreich nicht das Leben übertreffen, das sie auf Erden zusammen führten.

Selbst, wenn sie getrennt waren, war sie glücklich. An manchen Nachmittagen malte Sandhurst oder kümmerte sich um die Verwaltung seiner Ländereien, während sie allein auf Primrose ausritt oder sich mit den Abläufen ihres neuen Haushalts vertraut machte. Die Diener liebten Micheline, weil sie sich nicht überheblich gab, und selbst die Köchin, eine stämmige alte Frau namens Lettice, hieß sie in ihrer Küche willkommen, wo sie sich gemeinsam daranmachten, Speisen zu erfinden, die Michelines französische Lieblingszutaten mit englischen Arten der Zubereitung kombinierten.

Dann kam der erste Mai, und das Herrenhaus war mit Blumengirlanden und Weißdornzweigen geschmückt. An jenem Nachmittag zog Micheline ein weißes Musselinkleid an, das mit gelben Seidenbändern besetzt war, und Mary half ihr, einen Kranz bunter Blumen in ihren losen Goldfeuerlocken zu befestigen. Andrew und sie ritten ins Dorf, um der Krönung der Maikönigin beizuwohnen, eine Ehre, die in diesem Jahr einer hübschen Milchmagd namens Meg zuteilwurde. Die Dörfler tanzten und sangen den ganzen Tag, und viele von ihnen umringten den mit Blumen geschmückten Maibaum neben der Kirche. Alle waren von der neuen Lady Sandhurst begeistert, die so hübsch und lebhaft war wie jedes rotwangige Dorfmädchen.

Als der Mai verging, wuchs Michelines Glück noch mehr. Das Ausbleiben ihrer monatlichen Blutung bestätigte ihren Verdacht, dass sie und Andrew wie so viele Geschöpfe in der Natur zusammen neues Leben erzeugt hatten.

Doch die Realität, mit der Micheline in Yorkshire hatte fertig werden müssen, ließ sich nicht für immer fernhalten. In der dritten Maiwoche regnete es mehrere Tage lang, was der Natur zwar guttat, die Menschen aber dazu brachte, drinnenzubleiben. Eines Nachmittags saßen sie nebeneinander auf einer Bank am Fenster und lasen gemeinsam The Book of Merlin.

Sandhurst streckte seine muskulösen Beine aus und legte sie auf einen Schemel. Er war an lange Untätigkeit nicht gewöhnt und fand es mit jeder Minute schwieriger, dem ablenkenden Zauber seiner Frau zu widerstehen. Während die Regentropfen gegen die Koppelfenster hinter ihm prasselten, wanderte sein Blick von der gedruckten Seite zu Michelines wohlgeformten Brüsten, die sich über dem tiefen, eckigen Ausschnitt wölbten.

»Wohin schaust du, Mylord?«, fragte sie geziert.

»Ich finde dich weitaus fesselnder als Merlin, Mylady.« Er neigte den Kopf und küsste die verlockenden Kurven.

»Eine interessante Wortwahl«, bemerkte sie und verlagerte ihr Gesicht, auf eine Weise, die ihm sagte, dass sie bereits erregt war.

Er schaute auf und schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln. »Gut beobachtet.« Seine Gesichtszüge wurden weicher, als er ihr Gesicht sah, das Abbild strahlender Schönheit, umrahmt von rötlichen Locken. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal ihr Haar aufgesteckt hatte, seit sie in Sandhurst Manor angekommen waren. »Weißt du, du glühst förmlich.«

»Die Ehe – und dein Baby – scheinen mir zu bekommen.« Sie ließ die Finger durch sein dichtes Haar gleiten, das die Sonne an einigen Stellen zu Gold gebleicht hatte, und betrachtete sein gebräuntes, bezwingendes Gesicht.

Zärtlich küsste er sie auf den Mund. »Ich bin froh, dass du hier glücklich bist.« Sandhurst lehnte sich zurück und malte mit dem Zeigefinger abwesend ein Muster auf Michelines Handrücken. »Es tut mir leid, dass ich es ansprechen muss, aber du ahnst wahrscheinlich, dass wir uns allmählich auf unsere Reise nach London vorbereiten müssen. Wenn es nicht ausgerechnet um die Krönung ginge, würde ich vorschlagen hierzubleiben, aber so einfach ist das nicht. Wenn wir uns nicht dazu bequemen, wird Henry das im Gedächtnis behalten.«

»Es geht um mehr als das, Andrew. Wir wollen uns in London mit Cicely treffen. Das hattest du doch nicht vergessen, oder?«

Er seufzte. »Ich hatte es versucht. Bist du sicher, dass du bei deinem Vorhaben bleiben möchtest, in Anbetracht deiner Schwangerschaft? Ich möchte nicht, dass Cicely dich verärgert. Ich mache mir Sorgen, es könnte dir nicht gutgehen, und du würdest es nicht erwähnen.«

»Du musst dir keine Sorgen machen«, beharrte Micheline. Sie wusste, dass seine Nervosität in dem Wissen wurzelte, dass sie in ihrer ersten Ehe ein Baby verloren hatte. »Das andere Mal habe ich mich ganz anders gefühlt, vom ersten Tag an.«

»Schwöre mir, es sofort zu sagen, wenn du Schmerzen hast.«

»Wirklich, mir ist es nie besser gegangen! Du siehst, welchen Appetit ich habe. Ich erblühe förmlich, Andrew.«

»Du musst es versprechen«, beharrte er und drückte ihre Hand.

»Also gut, ich verspreche es.«
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Der neunundzwanzigste Mai fiel auf einen Donnerstag. Am Londoner Himmel brach die Dämmerung gerade erst herein, als es an der Tür von Andrews und Michelines großem Zimmer in Weston House klopfte.

Sandhurst öffnete langsam ein Auge und stellte fest, dass seine Frau ihn verwirrt ansah. »Wenn das Rupert ist, bringe ich ihn ganz sicher um«, murmelte er, die Stimme heiser.

»Bitte nicht. Gewalt ist mir ein Gräuel.« Spielerisch zog sie sich die Decke über den Kopf, um seinem vernichtenden Blick zu entkommen.

Es klopfte wieder, und Cicelys Stimme drang durch die Tür. »Andrew, du hast doch nicht vergessen, dass du versprochen hast, mich flussabwärts zu begleiten, um die Ankunft der Königin zu beobachten, oder doch?«

»Ich bin noch nicht wach genug, um zu denken.« Er ließ sich in die Kissen sinken und schloss die Augen. »Komm in zwei Stunden wieder, dann werde ich dich wissen lassen, ob ich es vergessen habe.«

»Hör auf, mich zu ärgern!« Ihre Stimme hob sich.

»Ich versichere dir, ich meine es ernst. Die Boote werden nicht vor Mittag aus London aufbrechen. Ich bin nicht so alt und vergreist, dass ich den ganzen Morgen brauche, um mich anzuziehen und mich zum Pier zu begeben.«

»Aber der Fluss ist bereits voller Schiffe!«

»Es gibt immer noch genug Platz für eins mehr. Ich beende das Thema hiermit und schlage vor, du lässt dich nicht vor acht Uhr wieder hier blicken.«

»Aber Andrew!«

»Geh! Wenn du jetzt schon nach Greenwich möchtest, frage Rupert, ob er dich hinbringt. Ich möchte schlafen.«

Als aus dem Korridor kein Widerspruch kam, kuschelte sich Sandhurst unter die Decken und zog Micheline in seine Arme. »Tatsächlich stimmt das nicht ganz. Mhm, du bist warm.« Er küsste ihren Hals, berührte eine Brust, ihre Hüfte, ihre warmen Schenkel. »Und weich.« Seine Hand glitt über die Innenseite ihres Beins, bis Micheline leicht zusammenzuckte.

»Deine Schwester mag mich noch immer nicht.«

»Ich dachte, sie benähme sich recht ordentlich«, murmelte er abwesend. »Jedenfalls besser als in Yorkshire.«

»Ist dir nicht aufgefallen, dass sie mich überhaupt nicht mit einbezogen hat, als sie über die Pläne für den heutigen Tag gesprochen hat? Sie versucht, so zu tun, als ob ich nicht existiere.«

»Oh, du existierst, meine Liebste. Das kann ich bezeugen.«

Seine Finger streichelten sie, unverschämt und geschickt, und Micheline öffnete ihm ihre Schenkel. Cicely war vergessen, als Sandhursts Mund sich auf ihren legte. Der Sturm der Liebe, der ihr Leben beherrschte, fand einen weiteren wilden Höhepunkt.
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An diesem Nachmittag war die Themse voll von Schiffen, und zahllose Menschen säumten die beiden Flussufer. Alle wollten die großartige Prozession Königin Annes mitansehen, und das, obwohl die meisten Untertanen noch immer Catherine für die wahre Königin hielten. Obgleich der Erzbischof von Canterbury jüngst ein Dekret erlassen hatte, das König Henrys erste Ehe annullierte, hatte der Papst selbst sich dazu noch nicht geäußert.

Micheline konnte sich kein prächtigeres Schauspiel denken als jenes, das sich vor ihr auf der Themse abspielte. Vielleicht war die Prozession deshalb bewusst überwältigend, um das Volk zu beeindrucken und auf diese Weise umzustimmen. Angeblich saßen die unbelehrbarsten und stursten Unruhestifter bereits in den Verliesen des Towers von London.

Musik, Kanonendonner und Trompetenstöße erfüllten die warme Luft. Zahlreiche Schiffe waren vor mehr als einer Stunde schon zum Greenwich Palace gesegelt. Nun kehrten sie zurück. Cicely, in einem neuen, hübschen Kleid aus rubinfarbener Seide, klatschte begeistert in die Hände, während Rupert immer wieder »Seht nur!« rief.

Im ersten Kahn saß Königin Anne persönlich, gekleidet in Goldbrokat, begleitet von den bunt geschmückten Schiffen der Bischöfe und hohen Lords. Der Bürgermeister hatte sogar einen mechanischen Drachen an Bord, der sich aufrichtete und Feuer in den Fluss spie. Mehr als zweihundert weitere Boote folgten, ausgestattet mit klingenden Glocken und dem gemeinsamen Wappen von König und Königin. Wimpel flatterten und tanzten im Wind, während die Musikanten auf den Schiffen spielten, was das Zeug hielt.

Als das Schiff der Königin das Tor des Towers of London erreichte, donnerten über ihr die mächtigen Kanonen. Der Constable und der Lieutenant des Towers of London, die den Befehl über die gesamte Festung hatten, traten vor, um Anne zu begrüßen und sie zum König zu bringen, der am hinteren Tor auf sie wartete.

»Sie wird die nächsten beiden Nächte in den Gemächern der Königin im Tower verbringen«, erklärte Andrew Micheline. »Es ist eine Tradition. Am Samstag folgt eine weitere Prozession – dieses Mal durch die Straßen Londons bis nach Westminster, wo sie am Sonntag gekrönt werden wird.«

Cicely knabberte an einer Süßigkeit und rief: »Ich will auch eines Tages Königin werden, aber ich denke, ich werde mich gedulden müssen. König Henry möchte ich jedenfalls nicht heiraten!«

Micheline seufzte. Zum ersten Mal in ihrer Schwangerschaft spürte sie die Hitze und fühlte sich umringt von all dem Trubel und der unablässigen Musik ganz schwach. »Das alles ist sehr aufregend.« Sie warf Sandhurst einen hoffnungsvollen Blick zu. »Kehren wir jetzt heim?«

»Nein!«, rief Cicely. »Andrew, bitte, bringe uns zu der Feier! Ich möchte nicht in das langweilige Haus zurückkehren!«

Er hatte jedoch bereits ein Signal gegeben, und die Ruder tauchten in das glitzernde Wasser. »Denk dabei bitte auch an Micheline. Sie ist schwanger, wie ich dir bereits gesagt habe, und verdient besondere Rücksichtnahme.«

Cicely schmollte. »Dies ist der aufregendste Tag meines Lebens! Ich sehe nicht ein, warum wir gehen müssen.«

»Kein Grund, sich aufzuregen!«, rief Rupert aus und schlug Sandhurst auf den Rücken. »Patience und ich begleiten Cicely nur zu gern zu den Feierlichkeiten, nicht wahr, meine Liebe?«

Patience betrachtete sie alle aus ihren kleinen Augen. Ihr Gesicht wirkte im Sonnenlicht besonders farblos. »Aber natürlich«, sagte sie lächelnd.


Kapitel 33




Am Samstag stand Micheline mit Cicely, Rupert und Patience hinter einer der Absperrungen, die den Weg Königin Annes durch die Straßen Londons säumten. Obwohl es ihr heute besser ging, vermisste Micheline Andrews Gegenwart, besonders, da sie von ihren neuen, nicht gerade mustergültigen Verwandten umringt war.

An den Straßen hingen Wandteppiche und Samt- und Seidenstoffe. Zwölf Franzosen in blauen Samtröcken mit gelben Ärmeln ritten vorbei. Die meisten von ihnen kannte Micheline aus Fontainebleau, aber dies war nicht der rechte Zeitpunkt, Grüße hinüberzurufen.

Den Franzosen folgten alle möglichen Würdenträger in zeremoniellen Gewändern, die Knights of the Bath in ihren purpurroten Gewändern und schließlich Adlige in scharlachrotem Samt. Dort war auch Andrew, der Marquess von Sandhurst, das Haar vom Wind zerzaust. Wie üblich stach er aus der Menge hervor.

»Sieht er nicht fein aus?«, rief Cicely und winkte.

Micheline lächelte lediglich. Sandhurst sah die Hand in der Menge und winkte zurück, doch dabei suchte er den Blick seiner Frau.

»Scharlachroter Samt steht den meisten Männern, will mir scheinen«, bemerkte Patience leise.

Rupert schwang sich zur Verteidigung seines Halbbruders auf. »Sandhurst ist immer der bestaussehende Mann in einer Menge! Sicher ist dir das nicht entgangen, meine Liebe!«

Umringt von weiteren, reich gekleideten Würdenträgern kam Anne, in einer offenen, mit Goldbrokat bedeckten Sänfte. Das dunkle Haar fiel ihr über den Rücken, sodass es so aussah, als säße sie darauf, und ihren Kopf zierte eine juwelenbesetzte Haube. Sie trug einen Umhang aus silbernem Stoff mit Hermelinbesatz. Unter einem Vorhang aus Goldbrokat hervor, den vier Ritter festhielten, betrachtete sie die Menge und suchte nach Anzeichen von Bewunderung.

Die Bürger bewunderten vielleicht ihre Schönheit, doch die Zustimmung, auf die sie wartete, blieb aus. Micheline bemerkte, dass nur wenige Männer ihre Mützen abnahmen, und der Jubel klang gedämpft. Die Menschen schienen eher neugierig als ehrerbietig.

In dem Bemühen, diesen Umstand zu korrigieren, rief Annes Hofnarr der versammelten Menge zu: »Ich glaube, ihr seid alle glatzköpfig und wagt es nicht, euer Haupthaar zu zeigen!«

Doch die Menge weigerte sich stur, dem Wink zu folgen.

»Warum bist du nicht gebeten worden, in einer der Kutschen mitzufahren?«, fragte Cicely beim Anblick der in Scharlach gekleideten Damen, die Anne in geschmückten Kutschen folgten.

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Micheline offen ein. »Vielleicht, weil ich Französin bin und erst seit kurzem den Titel der Marchioness führe. Oder weil sie nicht wussten, ob wir kommen würden. Wie du weißt, hat Andrew erst gestern Abend erfahren, dass er bei der Prozession würde mitreiten müssen. Wie dem auch sei, es verletzt mich nicht. Ich habe in den letzten Monaten genug Spektakel und Aufregung erlebt.«

Cicely wechselte einen ungläubigen Blick mit Patience, sagte aber nur: »Du bist nachsichtiger als ich. Wenn ich du wäre, würde ich mich beleidigt fühlen.«

»Ich bin zu glücklich mit meinem Leben, um mich von solchen Trivialitäten kränken zu lassen.«

Nachdem die Prozession vorüber war, widmete sich die Menge wieder den Festlichkeiten. Rheinwein floss aus Londons Brunnen, und Musik erfüllte die Luft. Selbst aus den Hähnen von Cheapside flossen Weiß- und Rotwein. Micheline sah zu, wie Rupert für sich, Cicely und Patience Becher füllte. Nun, da die Königin verschwunden war, herrschte wieder Feierstimmung, aber Micheline fand daran keinen Gefallen. Sie spürte, wie Hände sie im Gewühl scheinbar zufällig streiften, und ihr Kopf begann zu schmerzen.

»Trink ein wenig Wein, Schwester«, drängte Rupert. »Er wird dich aufmuntern!«

»Danke, aber ich muss ablehnen. Es ist schon nach sieben Uhr, möchte ich wetten, und der Tag war sehr ermüdend. Ich würde gern nach Hause gehen und auf Andrews Rückkehr aus Westminster warten.«

»Die Frau meines Bruders scheint uns den Spaß verderben zu wollen.« Cicely sprach zu Patience, als wäre Micheline gar nicht da. »Als Nächstes wird sie noch darauf bestehen, dass wir sie zurück nach Weston House begleiten!«

»Das ist nicht notwendig, Mylady.« Finchley trat vor. »Ich werde die Marchioness gern heimbegleiten.«

Micheline warf dem Diener ein dankbares Lächeln zu. »Wie lieb von Euch, Finchley!«

Sie verabschiedeten sich, und Micheline ging mit Finchley davon, während ihre neuen Verwandten ihr über ihre Weinkelche hinweg hinterhersahen.
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»Bist du sicher, dass es dir gut genug geht?«, fragte Sandhurst noch einmal. Er saß in einem Stuhl neben dem Fenster und sah zu, wie Mary Michelines Haar mit Diamanten und Saphiren schmückte.

»Hör auf, andauernd diese Frage zu wiederholen! Ich bin in letzter Zeit nur ein wenig müde. Das ist in Anbetracht meines Zustands normal. Denkst du, ich wäre die Sorte Frau, die sich beim geringsten Anlass in ihr Bett zurückzieht?« Micheline holte tief Atem und versuchte, das schwache Gefühl von Übelkeit, das sie plagte, zu unterdrücken. »Außerdem würde ich die Krönung auf keinen Fall verpassen wollen.«

Andrew hob die Hände und seufzte. »Was soll ich nur mit dir anfangen?«

»Das ist ganz einfach.« Sie schenkte ihm ein einnehmendes Lächeln, aber er verengte nur die Augen. »Du wirst mich nach Westminster bringen, Lord Sandhurst, und mir das Vergnügen gönnen, dort als deine Frau vorgestellt zu werden.«

»Du wirst es mir sagen, wenn du dich auch nur im Geringsten unwohl fühlst?«

»Habe ich das nicht versprochen?« Micheline schaute zu Mary, die der Szene mit großen Augen beiwohnte. »Findest du nicht, dass mein Mann heute wunderbar aussieht, Mary?«

»Oh – oh ja, natürlich, Mylady!« Das war eine Untertreibung, denn das Mädchen warf ihm schon den ganzen Tag bewundernde Blicke zu. Lord Sandhurst trug ein geschlitztes, tadellos geschneidertes Wams und Kniehosen aus kostbarem, bernsteinfarbenem Samt, mit Goldfäden bestickt und mit Diamanten besetzt.

»Denkst du, du könntest das Thema wechseln, indem du an meine Eitelkeit appellierst?«, fragte Sandhurst seine Frau, ein wenig amüsiert von einem so offensichtlichen Versuch, ihn abzulenken. Er stand auf und ging zu ihr, um ihr in die Augen zu schauen.

»Ein tapferer Versuch, das musst du zugeben.« Sie lachte. Er schüttelte lächelnd den Kopf. Mary hatte das Haar ihrer Herrin fertig frisiert und trat nun zurück, um ihr Werk zu bewundern.

»Du siehst glorreich aus«, murmelte Andrew. Mit den Fingerknöcheln berührte er Michelines Wangenknochen und lächelte, als er sah, wie sich ihre Wangen unter seinen Fingern röteten.

Micheline schaute in den Spiegel. Ihr Kleid aus violettem Satin, mit Saphiren und Diamanten besetzt, war vorn geteilt und enthüllte einen Petticoat aus saphirblauer Seide, reichlich mit Silberfäden bestickt. »Ich werde noch der Eitelkeit verfallen, wenn du mich weiterhin so ansiehst«, flüsterte sie.

»Die Juwelen in deinem Haar verblassen im Vergleich zu deinen Augen, meine Liebe. Du bist die hübscheste Frau in ganz England.«

»Meine Nase ist zu kurz«, protestierte Micheline schwach.

Diese Worte, kombiniert mit dem Anblick, wie Mary bei dem Versuch, das Zimmer zu verlassen, gegen einen Stuhl rannte, entlockten Andrew ein leises Lachen. »Nein. Sie ist perfekt.« Er küsste sie, erst auf besagte Nase, dann auf die Lippen. »Perfekt, weil sie ein Teil von dir ist.«
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Für Micheline verging der Tag wie im Flug. Sie stand neben ihrem Ehemann in Westminster Abbey und sah zu, wie die neue Königin den Mittelgang entlangschritt. Anne trug ein Kleid und einen Umhang aus purpurnem Samt, besetzt mit Hermelin. Micheline erkannte den Mann, der vor ihr herging und dabei die Krone von St. Edward trug, als den Herzog von Suffolk, der High Constable von England, der seit Kardinal Wolseys Fall mit aller Macht versucht hatte, dieses Ereignis zu verhindern. Annes Lippen verzogen sich triumphierend, als sie den Herzog beobachtete.

Man hatte sich nicht bemüht, die Schwangerschaft der Königin zu verbergen. Micheline hatte dies Andrew gegenüber am Vorabend erwähnt, und er hatte erklärt, Henry VIII. dächte, seine Untertanen würden die Heirat vielleicht eher gutheißen, da Anne England einen Prinzen schenken würde. Anscheinend zog der König nicht in Betracht, dass er vielleicht eine weitere Tochter gezeugt hatte, wie Mary, die Tochter Catherines.

Am Altar sprach Thomas Cranmer, der Erzbischof von Canterbury, auf Latein und salbte Anne an Kopf und Brust. Langsam wurde die schwere, juwelenbesetzte Krone auf ihrem Haar platziert. Man drückte ihr ein Zepter in die rechte Hand und einen elfenbeinernen Stab mit einer Taube in die linke. Triumphierend erhob sich die frisch gekrönte englische Königin, um sich den versammelten Gästen zu präsentieren.

»Nun«, flüsterte Micheline zweifelnd. »Ich hoffe, sie wird glücklich sein. Sicherlich hat sie lange genug auf diesen Tag gewartet.«

»Sechs Jahre.« Sandhurst nickte. »Unglücklicherweise habe ich das dumpfe Gefühl, ihre Sorgen werden eher größer werden statt kleiner. Unser König ist nicht die Sorte Mann, die mit dem Glück der Gegenwart zufrieden ist. Er will stets das, war er nicht hat.«
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Lord und Lady Sandhurst waren bei dem Bankett, das auf die Krönung folgte, Ehrengäste. Cicely, das einzige weitere Familienmitglied, das an jenem Tag eingeladen war, saß neben Lord und Lady Dangerfield an einem der vier langen Tische in der Westminster Hall, während Micheline mit anderen auserwählten Damen zusammen am Tisch der Königin auf dem Podest speiste.

Obwohl der König selbst nicht zugegen war, beobachtete er das Festmahl durch ein Loch, das er eigens zu diesem Zweck in die Wand der angrenzende Kirche St. Stephen hatte schlagen lassen. Lord Sandhurst war einer von mehreren Marquess, die die neue Königin bedienten. Er schnitt das Fleisch, während andere von ihnen als Mundschenk, Aufseher und Butler fungierten. Niedere Lords des Königreichs verrichteten weitere Dienste.

Königin Anne, unter dem offiziellen Banner, schwelgte in ihrem Triumph. Sie erlaubte Thomas Wyatt, ihr duftendes Wasser über die Hände zu gießen, und dann wurde der erste Gang hereingebracht, der aus siebenundzwanzig einzelnen Gerichten bestand. Während des Banketts ritten der Herzog von Suffolk und Lord William Howard in der Halle auf und ab, begleitet von Trompetenklängen, die jeden neuen Gang ankündigten.

Nicht zum ersten Mal in dieser Woche wünschte sich Micheline, sie und Andrew wären in Sandhurst Manor geblieben. Sie hätte gern all das köstliche Essen und die adlige Gesellschaft gegen einen schnellen Galopp auf Primrose durch die sonnigen Cotswold Hills getauscht, gefolgt von einem Nachmittag in Andrews Armen auf einem Bett aus Wiesengras und Wildblumen.
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»Guten Morgen, Mylady!« Betsy Trymme betrat das Schlafzimmer mit einem Tablett voller Ingwerbrot und reifer Pfirsiche. »Wie geht es Euch?«

»Ich bin schläfrig, aber sehr glücklich, daheim zu sein.« Micheline setzte sich im Bett auf und lächelte. »Ich habe das Haus vermisst – und alle Menschen hier.«

»Und wir haben Euch vermisst, Mylady.« Betsy stellte das Tablett auf eine Truhe neben dem Bett und lächelte ihre Herrin strahlend an. »Es ist, als hättet Ihr schon immer hier gelebt. Selbst mein Ehemann stimmt zu, dass es schwer ist, sich an die Zeiten zu erinnern, als Lord Andrew unverheiratet war.«

»Da wir gerade von Lord Andrew sprechen –«

»Er ist in die Ställe gegangen, da er Euch nicht wecken wollte. Er macht sich große Sorgen um Euch, wisst Ihr, und bat mich, Euch das Essen zu bringen, wenn Ihr aufwachtet.«

Micheline wollte aufstehen. »Wie spät ist es?«

»Halb zehn, Mylady.« Fest drückte Mistress Trymme sie wieder in die Kissen. »Es besteht kein Grund zur Eile. Lord Andrew und Primrose werden auf Euch warten. Ihr müsst an Euer Baby denken. Ich habe Euch sogar einen Krug frische Milch gebracht. Seine Lordschaft sagte mir, Ihr hättet in der letzten Woche nicht richtig gegessen, und ich habe vor, das zu ändern! Esst ein wenig Frühstück, und ich lasse derweil nach dem Badewasser schicken.«

Micheline seufzte und gab nach. »Wie es scheint, habe ich keine Wahl.«

»Keine«, stimmte Betsy fest zu.

Bevor die Haushälterin zur Tür hinaus verschwand, rief Micheline: »Wie geht es Lady Cicely – und Mistress Topping?«

»Lady Cicely ist heute mit ihrem Bruder ausgeritten, und Mistress Patience sitzt mit einer Handarbeit in der Galerie, Mylady.«

»Oh. Nun, ich danke Euch.«

Allein in ihrem Zimmer, trank Micheline ihre Milch und starrte zu dem grünen Baldachin hinauf. Es war eine Erleichterung, daheim in Sandhurst Manor zu sein, aber insgeheim war sie beunruhigt. Bevor sie London verlassen hatten, hatte Rupert zu Andrew gesagt, ihr Vater wolle, dass sie sich dort um einige Dinge kümmerten. Er hatte vorgeschlagen, die Frauen sollten ohne sie nach Sandhurst Manor aufbrechen. Andrew hatte sich jedoch geweigert und gesagt, seine Sorge gelte in erster Linie seiner Frau. Doch Micheline vermutete, er bereute es ein wenig, ihren Aufenthalt in der Stadt abgekürzt zu haben, da es dort Angelegenheiten zu regeln gab. Während ihrer letzten zwei Tage in London hatten ihr die Beschränkungen die ihr »Zustand« Andrew auferlegte, so leidgetan, dass sie darauf bestanden hatte, er solle ohne sie gehen. Sie war sogar so weit gegangen ihn zu drängen, mit Cicely an einem Maskenball im Whitehall Palace teilzunehmen, für den Micheline sich zu müde fühlte.

Irgendwie hatte Patience sich unter die Gruppe gemischt, die nach Sandhurst Manor reiste. Sie dorthin einzuladen, erschien das Mindeste, was sie tun konnten, da Rupert in London beschäftigt war. Aber trotz Patiences Höflichkeit und Bescheidenheit empfand Micheline eine gewisse Beunruhigung, wenn sie mit ihren beiden »Schwestern« allein war. Ihr Instinkt verriet ihr, dass Patience auf Cicelys Seite stand.

Cicely unterdessen betrug sich tadellos. Sie war Micheline gegenüber unfehlbar höflich, besonders, wenn Andrew zugegen war, aber es lag keine echte Zuneigung in ihrer Stimme oder ihrem Gebaren. Cicely schien sich tatsächlich zu wünschen, ihre Schwägerin existiere nicht. Als sie sich einmal in London allein in einem Raum befunden hatten, hatte Micheline entschieden, keine Unterhaltung zu beginnen, nur um zu sehen, wie ihre Schwägerin darauf reagieren würde. Fünf Minuten vergingen, in denen Cicely nicht von ihrem Buch aufsah und so tat, als bemerkte sie Micheline nicht.

Micheline seufzte und starrte auf ihr Tablett. Zur Zeit fühlte sie sich schrecklich erschöpft, obwohl sie hoffte, die Kombination aus der dringend benötigten Ruhe und der heilsamen Umgebung der Cotswold Hills würde ihr neue Energie verleihen. Immerhin waren sie erst gestern Abend angekommen, und es war eine recht lange Reise. Dennoch traten ihr ungebeten die Tränen in die Augen, als sie daran dachte, wie Andrew mit Cicely ausritt statt mit ihr. Ritt ihre Schwägerin auf Primrose?

Betsy erschien und beaufsichtigte die Dienstmägde, die den Badezuber und Eimer mit dampfendem Wasser hereingebracht hatten. Nachdem sie Micheline getadelt hatte, weil diese nichts gegessen hatte, blieb sie neben ihr stehen und sah zu, wie ihre Herrin einige Bissen Ingwerbrot herunterzwängte. Mary kam und wusch ihr das Haar, doch dann bat Micheline darum, eine Weile alleinzubleiben, um ihr Bad zu genießen.

Sie legte den Kopf gegen den Rand und schloss die Augen, hilflos gegen die schreckliche Müdigkeit. Dieses Verlangen, ständig zu schlafen, war etwas vollkommen Neues für sie und extrem frustrierend. Sie wollte sich anziehen und hinauseilen, um Andrew im Stall in Empfang zu nehmen, wenn er von seinem Ritt zurückkehrte, aber allein der Gedanke an so viel Aktivität ließ sie den Versuch erneut hinausschieben. Nur ein paar Minuten Ruhe … Micheline seufzte. Eine Träne lief ihr über die Wange, aber sie regte sich nicht.

»Du siehst viel zu traurig aus für jemanden, der so hübsch ist«, erklang Sandhursts Stimme aus der Tür.

Sie riss die Augen auf. »Andrew!«

»In Person.« Er lehnte an einer geschnitzten Kommode, das Abbild beiläufiger Stärke in seinem rehbraunen Wams, den Hosen und Stiefeln, die er schon an jenem ersten Abend in Fontainebleau getragen hatte. Er schaute sie aus seinen braunen Augen eindringlich an. »Was ist mit dir, meine Süße?«

Micheline suchte nach der Seife, ein Versuch, seinem Blick auszuweichen. »Du weißt sehr gut, was mit mir ist – und wie sehr ich wünschte, es wäre anders … aber immerhin ist es für einen guten Zweck.«

»Ich habe nicht von deiner neuen Leidenschaft für Schlaf gesprochen«, sagte Andrew, kam zu ihr herüber und ging neben dem Badezuber in die Hocke. Sanft folgte er dem Pfad ihrer Träne mit einer Fingerspitze. »Was hat es damit auf sich, hm?«

Micheline legte ihre Wange an seine warme Hand und seufzte. Sie hatte nicht die Absicht, ihn mit ihren unbedeutenden Sorgen zu belasten. »Ich weiß nicht, was mit mir falsch ist. Ich bin einfach nicht ich selbst, und das gefällt mir nicht besser als dir.«

»Michelle, du gefällst mir immer.« Sandhurst grinste sie an, und ihr Herz schmolz. »Ich brauche dringend ein Bad. Denkst du, für mich ist noch Platz?«

Micheline ahmte seinen Ton nach und versicherte ihm, ein strahlendes Lächeln im Gesicht: »Mylord, für dich ist immer Platz.«


Kapitel 34




Juni 1533

Jeden Morgen erwachte Micheline, wenn Andrew in der Morgendämmerung aufstand, aber dann verspürte sie eine Welle von Müdigkeit, die sie wieder einschlafen ließ. Hin und wieder wurde sie wach, nur um erneut in Tiefschlaf zu fallen. Anfang Juni bestand die größte Herausforderung darin, aufzustehen, zu baden und sich anzuziehen.

Als Micheline es eines Tages schaffte, vor elf Uhr draußen im Garten zu sein, gratulierte sie sich selbst. In einem hübschen, weißen und himmelblauen Seidenkleid ging sie die Wege entlang, an Beeten voller Damaszenerrosen, Akelei, kriechendem Günsel, Löwenmäulchen und roten Lichtnelken vorbei, schnitt Blumen und legte sie in den Korb, der über ihrem Arm hing.

»Du siehst ganz wie eine adlige Landfrau aus.«

Micheline schaute hoch. Cicely kam über den Rasen auf sie zu.

»Es gefällt mir hier«, antwortete sie schlicht und ignorierte den Hauch von Verächtlichkeit in der Stimme des jungen Mädchens. »Dieses erste Jahr ist es besonders schön, weil ich nie sicher bin, welche Wunder die Natur als Nächstes enthüllen wird.«

Cicely nahm eine Damaszenerrose aus dem Korb und hielt sie sich an die Nase. »Es wird dich freuen zu hören, dass es deiner Stute Primrose gutgeht. Ich habe ihr in deiner Abwesenheit Bewegung verschafft und komme gerade aus dem Stall. Sie wollen Zachariah, den weißen Hengst, eine rossige Stute decken lassen. Ich vermute, Andrew wird erst in ein paar Stunden zurück sein.«

Obwohl Cicelys Worte ihr einen Stich versetzten, gelang Micheline ein Lächeln. »Ich weiß deine Hilfe mit Primrose zu schätzen. Alle sagen mir, die ersten drei Monate seien die schlimmsten. Ich möchte so gern wieder meinen üblichen Beschäftigungen nachgehen.«

»Aber dann wird dein Körper sich ändern«, bemerkte Cicely, während sie zusammen auf einen kleinen Kräutergarten zugingen. »Du wirst zu Aktivitäten im Freien vielleicht nicht mehr in der Lage sein.«

Im Schatten des bezaubernd asymmetrischen Herrenhauses beugte Micheline sich nieder, um Rosmarin und blühenden Lavendel zu schneiden. Sie bemerkte die Schmetterlinge kaum, die um einen Geißblattstrauch herumflatterten. Sie war sich nicht sicher, worauf Cicely hinauswollte oder wie sie darauf antworten sollte.

»Ich habe nicht vor, die nächsten sieben Monate invalid zu sein«, sagte sie schließlich.

Cicely betrachtete den Saum ihres weichen, rosafarbenen Rocks und murmelte: »Um deinetwillen hoffe ich, dass das nicht der Fall sein wird. Wir wissen immerhin beide, wie aktiv mein Bruder ist. Schon jetzt zeigt er Anzeichen von Rastlosigkeit angesichts deiner neuen Angewohnheit, früh zu Bett zu gehen und spät aufzustehen. Ich will damit nicht andeuten, dass ihm nichts an dir liegt!«, versicherte sie Micheline, die blass geworden war, rasch. »Aber Andrew war immer ein selbstsüchtiger Mann, und er ist daran gewöhnt, dass seine Bedürfnisse erfüllt werden.«

Ein Frösteln überlief Micheline. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Was willst du damit sagen?«

»Ich möchte dir nur zur Vorsicht raten. Du warst vor deiner Heirat nicht in England und ahnst vielleicht nicht, wie viele Damen meinen Bruder gern mit weiblicher Gesellschaft beglücken würden.«

»Ich bin keine Närrin, Cicely. Ich weiß genau, welche Anziehungskraft Andrew auf Frauen ausübt, aber ich weiß auch, dass er mich liebt. Er würde nicht einfach untreu werden, nur weil –«

»Nicht ohne Ermutigung, vielleicht, aber auch er ist nur menschlich.« Cicely ging auf das Haus zu, dann wandte sie sich noch einmal um, um Micheline direkt anzusehen. »Ich sage diese Dinge nicht nur, um mich selbst reden zu hören. Du warst neulich Abend nicht im Whitehall Palace. Ich schon. In der Vergangenheit bin ich dir vielleicht keine besonders gute Schwester gewesen, aber ich versichere dir, ich würde Andrew lieber mit dir sehen als mit Lady Dangerfield!«
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Eine Welle der Übelkeit ergriff Micheline, als sie neben dem Kräuterbeet stand und sah, wie Cicely außer Sicht verschwand. Nein!, dachte sie wild. Das konnte nicht sein. Nicht Andrew!

Sie starrte auf den Blumenkorb an ihrem Arm und dachte an den Tag in den Gärten Fontainebleaus, als sie von Bernards Untreue erfahren hatte. Bis zu jenem Moment war es ihr unmöglich gewesen in Betracht zu ziehen, er könnte sie betrogen haben, aber das hatte er eindeutig getan.

Waren alle Männer gleich?

Ihre Vorstellungskraft beschwor alle möglichen Szenen herauf, die sich in jener Nacht in Whitehall möglicherweise abgespielt hatten. Vor ihren Augen sah sie Andrew, gelangweilt und einsam, wie er sich auf Iris Dangerfields Bitte einließ, mit ihr zu tanzen. Sie sah, wie er auf Iris’ offenes Verlangen reagierte, stellte sich vor, wie er seine Frau vergaß, als Iris ihn auf den Mund küsste.

Nein. Nein, sie durfte Andrew nicht nur auf das Wort eines missgünstigen, vierzehnjährigen Mädchens hin verdammen. In der Vergangenheit war Micheline sogar in den Sinn gekommen, dass Cicely möglicherweise für die Drohungen gegen sie verantwortlich war, obwohl sie diesen Gedanken sofort unterdrückt hatte. Und doch fiel es ihr im Augenblick leichter zu glauben, dass Cicely nur aus Bosheit Geschichten erfand, als dass Andrew ihr nach ihrer Heirat untreu geworden war. Der Gedanke allein war wie ein Messer in Michelines Brust.

Sie fand eine Bank zwischen den blühenden Apfelbäumen und versuchte, sich zu beruhigen. Schließlich fiel ihr ein, dass Patience und Rupert an jenem Abend ebenfalls in Whitehall gewesen waren. Vielleicht konnte Patience Cicelys schreckliche Geschichte aufklären.

Voller Hoffnung betrat Micheline durch die Hintertür die Küche und sah Patience an einem der langen, blankgeschrubbten Tische stehen.

»Hallo!,« gelang es ihr auszurufen.

»Oh, guten Morgen, Micheline. Du warst draußen im Garten, wie ich sehe.«

»Er ist einfach prächtig. Und es ist ein wunderschöner Tag. Kein Grund, drinnen zu bleiben, Patience. Es gibt genügend Dienstboten, die sich um die Mahlzeiten kümmern können.«

Lettice, die neben Patience gerade Pastinaken kleinschnitt, sagte: »Mistress Topping zeigt mir ihr Rezept für in Bier gegartes Reh. So etwas gibt es in Frankreich nicht, möchte ich wetten, wie, Mylady?«

»Nein. Nein, ich denke nicht.« Ein seltsames Gefühl ergriff Micheline. Warum fühlte sie sich in ihrem eigenen Heim wie eine Fremde? »Lettice, ich habe draußen an den Bäumen ein paar hübsche reife Kirschen gesehen. Warum gehst du nicht und pflückst sie? Dann können wir heute Abend Kuchen backen.«

»Oh. Natürlich. Wie Ihr wünscht, Mylady.« Die Köchin warf ihr einen neugierigen Blick zu, wischte sich aber widerspruchslos die Hände ab und begab sich mit einem Korb hinaus in den Garten.

Micheline ging zu Patience hinüber, die sehr viel größer war als sie und in ihrer Undurchschaubarkeit irgendwie einschüchternd wirkte.

»Ich bin beinahe damit fertig, das Reh vorzubereiten, dann muss es eine Stunde lang in Bier marinieren.«

»Ich verstehe.« Für Micheline klang das Gericht wenig appetitlich. Sie seufzte. »Patience, darf ich dir gegenüber offen sein?«

»Aber natürlich, Schwester. Ich hoffe, ich habe dir klar gemacht, dass ich deine Freundin bin.«

»Ja, gewiss … du bist sehr lieb zu mir gewesen. Nun wünsche ich, dass du auch ehrlich bist.« Sie schaute Patience an, aus Augen, in denen ihre Gefühle klar zu lesen waren. »Vergib mir, wenn ich ohne Umschweife zur Sache komme, aber Lettice oder eine der Küchenmägde könnten jeden Moment hereinkommen.«

»Was ist es denn, was du mich fragen möchtest?«

»Kannst du mir bitte erzählen, was beim Maskenball im Whitehall Palace geschehen ist – in jener Nacht, als ich zu müde war, um daran teilzunehmen? Ich spreche vor allem über meinen Ehemann.«

Patience senkte den Blick und widmete sich ihrem Reh. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, murmelte sie auf eine Weise, die Michelines Herz zu Eis werden ließ.

»Ich denke, das tust du«, antwortete sie heiser.

»Es hat wirklich keinen Zweck, darüber zu sprechen. Es wird dich nur verletzen. Was Lord Sandhurst in Whitehall getan hat, hatte nichts mit dir zu tun. Männer sind einfach so. Irgendwie gelingt es ihnen, das Vergnügen, das sie mit anderen Frauen haben, nicht auf ihr Gewissen zu laden.« Patience schaute sie mitfühlend an und berührte ihren Arm. »Es heißt nicht, dass ihm nichts an dir liegt. Er hat sich nur die Zeit vertrieben.«

Micheline schüttelte ungläubig den Kopf. Tränen standen ihr in den Augen. »Aber … aber Andrew ist anders.« Das letzte Wort kam als ein Schluchzen heraus.

»Das denken alle Frauen zuerst, und ich kann es dir sicher nicht verübeln, dass du dich von Lord Sandhurst einnehmen lässt. Es ist etwas an ihm, das einen dazu bringt, ihm zu vertrauen. Doch er ist ein Mensch, genau wie wir alle, und es ist wahrscheinlich besser, wenn du es jetzt herausfindest und akzeptierst, als wenn du weiter in einer Traumwelt lebst.«

Tränen tropften auf den Tisch, und Micheline wischte sie mit dem Handrücken ab. »Bitte, sag mir – was hat er an jenem Abend getan?«

Patience seufzte, als wäre das nicht wirklich von Bedeutung, und widmete sich weiter dem Rehbraten. »Woher soll ich das wissen? Wir alle haben gesehen, wie sie im Ballsaal zusammen in der Ecke standen. Nun hat Lord Sandhurst sich wirklich nicht so aufgeführt, als wäre er verliebt, aber er hat Lady Dangerfield auch nicht entmutigt. Ihr Ehemann war aus irgendeinem Grund abwesend. Alle hatten sehr viel getrunken. Irgendwann sah ich, wie sie sich küssten.« Micheline zuckte zusammen, und Patience berührte wieder flüchtig ihren Arm. »Und später gingen sie zusammen fort. Als Rupert und ich Cicely zurück nach Weston Hall brachten, war Andrew noch nicht wieder da. Ich weiß nicht, wann er heimgekommen ist.«

Wie betäubt nickte Micheline. »Danke. Ich weiß deine Offenheit zu schätzen.«

»Du hättest dich irgendwann der Wahrheit stellen müssen, meine Liebe.«

»Ja, das nehme ich an. Entschuldige mich bitte.«

Sie drängte sich an Betsy Trymme vorbei in die Galerie und stieg die Treppe in das Schlafzimmer hinauf, in dem sie und Andrew so glücklich gewesen waren.

Zitternd lag sie dort auf dem Bett, die Augen trocken. Ihr Verstand schien gnädigerweise eine Weile zu warten, bevor er den Gedanken erlaubte, an die Oberfläche zu treten. Als sie es schließlich taten, begannen auch die Tränen zu fließen. Michelines Elend war getränkt von dem Leid, das sie in Fontainebleau erfahren hatte. In der letzten Zeit war ihr das alles wie ein anderes Leben vorgekommen. Mit Andrew hatte sie sich wie neugeboren gefühlt, aber nun wusste sie, ein solches Wunder war unmöglich. Das Schicksal und die Umstände mochten sich ändern, aber die Tatsachen des Lebens blieben dieselben. Die Liebe war eine grausame Illusion.

Als ihre Tränen schließlich geweint waren, erlaubte Micheline der Feindseligkeit, sich über die Wunden zu legen. Sie dachte an jedes Wort der Liebe und Hingabe, das Sandhurst je gesprochen hatte, und ihre Wut wuchs. War das alles für ihn ein Scherz gewesen? Hatte er sich in Paris ins Fäustchen gelacht, als sie ihm gefolgt war? Sie dachte an sein Geschick beim Schachspielen und fühlte sich wie ein Bauer. Was für eine Närrin sie war, dass sie auf Andrews Charme hereingefallen war. Selbst Iris Dangerfield war klüger als sie, denn sie stellte sich immerhin der Wahrheit.

Micheline presste sich eine Hand auf den Bauch, der schon begonnen hatte, ein wenig härter zu werden, und frische Tränen stiegen ihr in die Augen. Dieses Baby, das sie für ein Wunder der Liebe gehalten hatte, kam ihr nun vor wie das Kind eines Fremden.
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Die Abenddämmerung senkte sich über das Tal, als Andrew lachend durch die Tür gestürmt kam. Percy, von der Feierlaune seines Herrn angesteckt, stieß ein langes Heulen aus.

»Schaut nur, wer zu Besuch kommt«, sagte Sandhurst zu Betsy, als sie in die Halle eilte.

»Oh, Sir Jeremy! Wie schön, Euch zu sehen! Seid Ihr lange hier?«

Jeremy Culpepper schüttelte seinen blonden Lockenkopf. »Ich fürchte nicht, Mistress Trymme. Ich reise morgen weiter nach London.«

»Dann ist dies Anlass zu einer Feier. Ihr Männer wünscht zweifellos Ale oder Wein?«

»Euer braver Ehemann hat unsere Bedürfnisse bereits vorausgesehen.« Sandhurst lachte. »Wir haben die letzten zwei Stunden schon in den Ställen auf Jeremys Ankunft angestoßen, aber ich glaube nicht, dass es möglich ist, in solchen Zeiten zu übertreiben.« Er stützte sich schwer auf seinen Freund und fragte Culpepper: »Oder doch?«

Jeremy schürzte seine Lippen in einer passablen Imitation von Nüchternheit und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste«, nuschelte er.

»Was wir unbedingt brauchen, ist die Gesellschaft meiner schönen Frau! Betsy, wo ist Lady Sandhurst?«

»Oben, Mylord, aber –»

»Ahh!« Er hob seine Augenbrauen. »Ihr Nachmittagsschläfchen! Es ist ein solches Vergnügen, sie zu wecken! Jeremy, suche dir etwas zu trinken und einen bequemen Platz. Wir sind gleich bei dir.«

Als sie zusah, wie Sandhurst leichtfüßig die Treppe hinauflief, war Betsy Trymme erleichtert zu sehen, dass er weniger angeheitert war, als er tat. Obwohl sie nicht sagen konnte, wo genau das Problem lag, war Betsy sich sicher, dass mit Lady Sandhurst etwas nicht stimmte.
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Andrew betrat das Schlafzimmer, in das das rosige Abendlicht fiel, und machte Michelines Gestalt auf dem Bett aus. Sie lag auf der Seite, ganz am Rand. Er hatte sie den Tag über vermisst und wäre schon wesentlich früher zurückgekehrt, wenn Jeremy nicht aufgetaucht wäre. Obwohl er voller Staub war und dringend ein Bad brauchte, schloss sich Sandhurst seiner Frau auf dem Bett an, voll bekleidet und in Stiefeln.

»Michelle«, flüsterte er leise und strich über die Wölbung ihrer Hüfte. »Bist du wach?«

»Rühr mich nicht an.«

Er blinzelte verwirrt. Ihre Stimme verriet ihm, dass sie nicht nur wach war, sondern wütend. Mehr als wütend sogar. »Meine Süße, du zitterst ja. Was ist denn? Bist du krank?«

Micheline sprang jäh vom Bett auf. »Ja, ich bin krank. Sacrebleu! Ich war noch nie kranker. Männer machen mich krank – und ihre Lügen. Ich bin krank vor Enttäuschung, krank wegen –«

»Mir? Ist es das, was du sagen willst?« Andrew setzte sich auf und starrte seine Frau ungläubig an.

»Ja. C’est vrai. Du machst mich krank – dein Charme, deine Augen, deine Liebesschwüre! Du hast mich zum Narren gehalten, Mylord, und ich war ein williges Opfer. Dabei hätte von allen Frauen gerade ich es besser wissen müssen, aber ich bin deinem Zauber erlegen – wie du sicher wusstest, dass ich es tun würde. Hat dein Charme dich je im Stich gelassen?«

Diese Unterhaltung begann, ihn an zahllose anderer ihrer Art zu erinnern, in denen sein Vater Charaktereigenschaften aufgelistet hatte, die Andrew nicht als seine eigenen erkannte. Instinktiv zog er sich hinter eine vertraute Barriere zurück. »Micheline, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ich rede über die Macht, die du über Frauen hast. Deine Fähigkeit, dir mit ein paar Worten und einem tiefen Blick ihr Vertrauen zu erschleichen. Willst du mir weismachen, du wüsstest nichts von diesem Talent?«

Sandhurst war von dieser unerwarteten Attacke zutiefst erschüttert. Er wünschte, er wüsste, was Micheline dazu bewog – und wünschte außerdem, er hätte nicht so viel Ale mit Jeremy getrunken. Ärger stieg in ihm auf, aber er versuchte, sich zu beherrschen. Immerhin war Micheline schwanger, und ihre Stimmung schwankte in den letzten Wochen stark. Vielleicht gab es eine rationale Erklärung für diesen Ausbruch. Er glitt vom Bett und ging zu ihr, um ihr im abendlichen Zwielicht direkt ins Gesicht zu sehen.

»Ich werde dich nicht anlügen, Liebling«, sagte er leise. »Ich bin mir dessen bewusst, dass manche Frauen mich attraktiv finden, so, wie du wissen musst, dass du eine Schönheit besitzt, die Männer schwach macht. Aber was spielt das für eine Rolle? Wir sind verheiratet. Die einzige Frau, deren Zustimmung mir wichtig ist, steht hier vor mir.«

»Deine Zunge ist so verführerisch wie der Rest von dir«, antwortete sie böse und wandte den Blick ab.

Er griff nach ihren Armen. »Rede keinen Unsinn! Was soll das alles? Wenn ich irgendein Verbrechen begangen habe, sprich es aus und erlaube mir, mich zu verteidigen!«

»Dein Verbrechen, Sir, ist, dass du ein Mann bist - wie alle anderen.« Michelines Augen blitzten ihn an, voller Wut und Schmerz. »Kein Wunder, dass du dieser Tage so glücklich bist. Du hast alles, was du je brauchtest und wolltest. Dein Titel und dein Erbe sind dir sicher, des Nachts teilte eine Frau dein Bett, die dich anbetet, und es ist dir sogar gelungen, in den ersten Wochen unserer Ehe ein Kind zu zeugen. Wenn ich einen Sohn bekomme, sind all deine Probleme gelöst, und du wirst diese Farce nicht länger aufrechterhalten müssen.«

»Wovon zum Teufel sprichst du nur?« In Andrews Stimme lag eine Mischung aus Wut und Bestürzung.

»Du musst mir nicht mehr länger etwas vorspielen. Du hast deinen Samen gepflanzt, nicht wahr? Es gibt für mich kein Zurück. Warum gestehst du die Wahrheit nicht ein?«

»Welche Wahrheit?«

»Dass sich nichts verändert hat. Dass du mir nicht treu sein wirst, so wenig wie Iris Dangerfield! Schließlich wäre es ein Verbrechen, die Damenwelt deiner Vorzüge zu berauben, wenn du mit Leichtigkeit eine Ehefrau zufriedenstellen und dabei noch andere Frauen glücklich machen kannst!«

Die Narbe, die seine Oberlippe durchzog, wurde weiß. »Ich glaube, du bist verrückt geworden, Mylady!«

»Ganz im Gegenteil, ich bin endlich aufgewacht.«

In seiner Frustration spürte Sandhurst den Drang, sie zu schütteln, bis sie ihm eine sinnvolle Erklärung lieferte, aber seine Liebe zu Micheline war zu tief. Wieder und wieder suchte diese Liebe nach Verständnis.

»Micheline«, sagte er heiser. »Ich bitte dich, sag mir, was der Anlass für deine Worte ist.«

»Wenn du es wüsstest, würdest du mir nur Lügen erzählen.« In den Schatten, durch den Schleier ihrer Tränen, glaubte sie beinahe, Bernard vor sich stehen zu sehen statt Andrew – Bernard, der sie verraten hatte und dann gestorben war, bevor sie die Wahrheit erfahren hatte. An ihn zu denken, machte es ihr leichter, dem Drang zu wiederstehen, auf Andrews Bitten zu hören. »Du weißt genau, was du getan hast. Es bringt nichts, Unschuld zu heucheln. Ich kenne die Fakten.«

»Welche Fakten?« Sandhurst hatte das Gefühl, in einem bizarren Albtraum gefangen zu sein. Selbst diese Unterhaltung erinnerte ihn an einen Irrgarten. Jede Wendung führte in eine Sackgasse.

Micheline wandte ihm den Rücken zu und ging zum Fenster hinüber. »Ich möchte nicht weiter darüber sprechen. Bitte geh.«

Am ganzen Körper angespannt, fuhr Andrew sich mit einer Hand durch das Haar. Er schloss die Augen und schluckte die bittenden Worte, die ihm auf der Zunge lagen, herunter. »Dies ist Wahnsinn … und es wird die Zeit kommen, Mylady, da du für jedes Wort, das du heute Abend hier gesprochen hast, um Verzeihung bitten wirst.«

Einen Moment später schlug die Tür zu, und Micheline stand allein im dunklen Schlafzimmer. Ein Beben durchlief sie, und sie vergrub ihr Gesicht schluchzend in den Händen.«


Kapitel 35




Lerchen, Finken, Rotkehlchen und Kuckucke begannen vor Anbruch der Dämmerung zu singen, aber Micheline konnte das nicht trösten. Sie lag allein in dem Bett, das während der ersten Wochen ihrer Ehe mit Andrew ein behaglicher Zufluchtsort gewesen war. Ihr kam es vor, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Wo war er? Seine letzten Worte - »Das ist Wahnsinn!« – hallten in ihrem Kopf wider, und sie fragte sich, ob nicht mehr daran war, als er ahnte. Michelines Welt, die vor einem Tag noch so glücklich gewesen war, war auf den Kopf gestellt, und sie hatte das Gefühl, in einen dunklen, bodenlosen Tunnel zu stürzen.

»Lady Sandhurst?« Betsys Stimme erklang auf der anderen Seite der Tür, ungewohnt zaghaft. »Seid Ihr wach?«

Micheline musste über die Intuition der Haushälterin beinahe lächeln. An einem gewöhnlichen Morgen hätte Betsy niemals eine solche Frage gestellt; es konnte nicht später als sechs Uhr sein, und die Sonne begann gerade erst über den Cotswold Hills aufzugehen.

»Kommt herein, Betsy.«

Die ältere Frau betrat langsam das Zimmer. »Mylady, was auch immer es ist, das Euch zu schaffen macht, Ihr müsst es aus der Welt räumen, um Eures Babys willen.«

Tränen traten Micheline in die Augen. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist, Betsy.«

Seufzend hielt ihr die Haushälterin ein gefaltetes Stück Pergament hin, das mit Sandhursts Siegel verschlossen war. »Seine Lordschaft hat mich gebeten, Euch dies zu geben.«

Sie nahm es mit zitternden Händen entgegen und flüsterte: »Wo ist er?«

»Auf dem Weg nach London, Mylady. Er ist spät gestern Abend mit Sir Jeremy Culpepper fortgeritten.«

»Oh.« Ganz egal, wie oft sie sich sagte, dass sie Andrew verachtete und es sie nicht kümmerte, was er tat, ihr Herz ließ sich nicht davon überzeugen. »Bitte, bleibt einen Moment, Betsy.«

Zögernd brach sie das Siegel und öffnete das Papier.

Michelle,

ich habe Angelegenheiten in London zu regeln, wie Du weißt, und dies erschien mir als ein guter Zeitpunkt, mich darum zu kümmern.

Was auch immer es ist, das Dir zu schaffen macht, ich hoffe, es gelingt Dir, das Problem in meiner Abwesenheit zu lösen. Da Du meine Hilfe offenbar nicht willst (ganz im Gegenteil), nehme ich Dich beim Wort und lasse Dich allein.

Denke bitte daran, dass ich Dich liebe.

Dein Ehemann

Sandhurst

Der Brief war knapp und prägnant, bis hin zu seiner Signatur. Micheline versuchte, die nüchterne Liebeserklärung abzutun, aber die Gefühle, die sie in ihrer Brust wachrief, ließen sich nicht leugnen. »Hat er noch etwas zu Euch gesagt, Betsy?«

»Sehr wenig, Mylady. Er fragte mich, ob ich wüsste, was es sei, das Euch so aufgebracht habe, und ich sagte nein. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich Lord Andrew das letzte Mal so schlechter Laune erlebt habe. Zunächst dachte ich, das Bier sei schuld, das er und Sir Jeremy in den Ställen getrunken haben, aber nun wird mir klar, was auch immer zwischen Ihm und Euch vorgefallen ist, hat ihn im wahrsten Sinne des Wortes ernüchtert.« Sie warf Micheline einen forschenden Blick zu. »Wollt Ihr den Rest auch noch hören?«

»Ja, bitte.«

»Er fragte mich, ob jemand hier mit Euch gesprochen hätte. Er schien zu fürchten, jemand habe Euch auf seltsame Gedanken gebracht, und offen gesagt hatte ich den Eindruck, es setzte ihm sehr zu, dass Ihr den Lügen eines anderen eher Glauben schenktet als der Wahrheit, die von seinen Lippen kommt.«

»Ich verstehe, Ihr steht auf seiner Seite, und ich bin nicht überrascht. Aber es wäre klug, zweimal darüber nachzudenken, bevor Ihr dem Wort eines so einnehmenden Mannes Glauben schenkt. Ich habe ihm auch vertraut – bis ich aus zwei unterschiedlichen Quellen von seiner Untreue erfahren habe.«

Betsy schürzte die Lippen. »Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt, Mylady, aber ich kenne Lord Andrew schon beinahe mein ganzes Leben lang. Sicherlich ist er charmant, aber er benutzt diesen Charme niemals als Waffe – und er hat weder mich noch sonst jemanden in Sandhurst Manor jemals angelogen.« Sie erhob sich, dann schaute sie zum Bett zurück und versuchte, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. »Eine Sache weiß ich, und die solltet Ihr auch wissen! Lord Andrew liebt Euch mehr als sein Leben. Als er ging, bat er mich, auf Euch achtzugeben, und das werde ich tun, aber ich muss sagen, im Moment bin ich nicht sonderlich erfreut, Euch meine Herrin zu nennen.«
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An jenem Abend aß Micheline zusammen mit Patience und Cicely im Salon. Am Vortag war Rehbraten übrig geblieben, dazu gab es einen Salat aus Orangen und Pilzen, Kräuterpudding und eine Mandelsuppe, die Patience am Nachmittag selbst zubereitet hatte und persönlich auffüllte.

Micheline war nur deshalb heruntergekommen, weil Patience sie dazu gedrängt hatte. Sie müsse ihr Schlafzimmer verlassen und eine richtige Mahlzeit essen, beharrte Patience, wenigstens um ihres Kindes willen.

Während des Abendessens starrte Cicely ihre neue Schwägerin an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Obwohl sie schon vor ihrer ersten Begegnung entschlossen gewesen war, die Französin zu verachten, spürte sie nun, wie ihr Herz weicher wurde, als sie Michelines herzzerreißend trauriges Gesicht sah. Unter den leuchtenden, irisblauen Augen lagen Ringe, und Michelines Mund zitterte auf eine Weise, die verriet, dass sie den Tränen nahe war.

»Ich hoffe, du machst dir keine Sorgen um Andrew«, wagte Cicely sich irgendwann vor. »Er kommt gut allein zurecht … Und ich bin sicher, er wird bald zurückkehren.«

Micheline nahm einen Bissen Orange, dann schob sie das Essen mit der Gabel hin und her. »Vermutlich.«

»Es ist wahrscheinlich gut, dass er eine Weile fort ist«, sagte Patience und stellte einen Teller Suppe vor sie. »Du hast einen Schock erlitten, meine Liebe, und brauchst Zeit, um alles zu verarbeiten.«

Cicely schaute besorgt von einer Frau zur anderen. »Andrew ist kein Monster! Ich meine, es gibt keinen Grund, warum du ihn auf einmal … ähm, nicht mehr mögen solltest.«

Patience hob eine mahnende Augenbraue. »Alles zu seiner Zeit, natürlich.«

In diesem Moment erschien Betsy Trymme in der Tür. »Verzeiht die Unterbrechung, Mylady, aber mir geht es nicht besonders gut. Die Suppe war wohl ein wenig schwer für mich. Wenn es Euch nichts ausmacht, begebe ich mich nun zu Bett.«

»Gewiss, Betsy. Ich hoffe, es geht Euch morgen besser.« Als sich die Haushälterin zurückgezogen hatte, seufzte Micheline. »Ich habe auch keinen besonderen Appetit. Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet?«

»Aber du hast deine Suppe nicht angerührt!«, rief Patience aus. »Ich habe die Mandeln selbst gemahlen und die Kräuter eigenhändig gepflückt. Bitte, versuche sie wenigstens! Was auch immer Mistress Trymme schwer im Magen liegt, es hat nichts mit meiner Suppe zu tun.«

Micheline war bereit, alles zu tun, damit Patience aufhörte zu jammern, und aß gehorsam mehrere Löffel. Voller Schinken, Sahne, Sherry und Mandeln war die Suppe für ihren Geschmack beinahe zu reichhaltig. »Sie ist köstlich, und ich weiß deine Mühe zu schätzen, aber ich fürchte, ich habe einfach keinen Hunger.«

»Was denkst du, Cicely?« Patience nickte dem Mädchen zu.

»Ich kann es nicht sagen, fürchte ich. Ich mag keine Mandeln. Es tut mir leid, aber ich werde sie nicht einmal dir zuliebe probieren, Patience.«

Sie stritten noch immer darüber, ob Cicely die Suppe wenigstens versuchen sollte, als Micheline aufstand und unbemerkt den Raum verließ. Oben zog sie ihr Kleid und den Petticoat aus, dann ging sie zur Kommode hinüber und hob ihren Handspiegel hoch.

»Mon Dieu«, flüsterte sie. »Ich sehe schrecklich aus.«

Noch immer in ihrem Unterkleid, ging Micheline zum Bett hinüber und kletterte hinein. Ohne Andrew kam es ihr kalt und unbequem vor. Sein Gesicht schwebte vor ihr, selbst, nachdem sie die Augen geschlossen hatte, aber diese Nacht zumindest konnte sie ihm im Schlaf entkommen. Tatsächlich überkam sie rasch eine tiefe Müdigkeit, der sie unmöglich widerstehen konnte.
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In ihrem eigenen Schlafzimmer lag Lady Cicely Weston noch wach, obwohl es im Herrenhaus still war und sie vermutete, dass es auf Mitternacht zuging. Von dem Schuldgefühl abgesehen, das sie wachhielt, weil sie ihrem Bruder und seiner neuen Frau so viel Kummer beschert hatte, hatte sie auch das Gefühl, dass noch mehr im Argen lang. Patience verhielt sich in letzter Zeit so seltsam. Zwar war sie immer schon eigenartig gewesen, aber etwas an ihrem Verhalten störte Cicely.

Warum war Patience daran gelegen, Andrews Frau zu vertreiben? Als sie vorgeschlagen hatte, Micheline zu erzählen, Andrew sei ihr untreu geworden, hatte sie erklärt, sie fühle mit Cicely und wisse, dass Micheline die falsche Frau für ihn sei. Das hatte scheinbar Sinn ergeben, aber nun zweifelte Cicely daran. Am Vortag war es ihr wie ein Scherz vorgekommen – bis sie das Gesicht ihres Bruders gesehen hatte, als er sich spät gestern Abend auf den Weg nach London gemacht hatte. Erst in diesem Moment hatte sie verstanden, wie sehr er Micheline liebte. Eine Liebe, die zu rein und aufrichtig war, um durch einen grausamen Scherz zerstört zu werden. Der Gedanke, dass er Cicely wegen litt, hatte sie seitdem nicht losgelassen.

Was die Situation noch schwieriger machte: Cicely begann, Micheline zu mögen. Sie begriff nun, dass sie schon mehrfach Funken der Zuneigung gefühlt hatte, erstmalig an jenem Tag in Yorkshire, als Micheline ihr angeboten hatte, bei ihnen zu leben, aber sie hatte sich stur geweigert, ihrer Schwägerin ihr Herz zu öffnen. Heute Abend beim Abendessen allerdings hatte Michelines blasses, unglückliches Gesicht in Cicely Mitgefühl wachgerufen. Sie begann nun zu begreifen, dass diese französische Frau, die ihren Bruder so sehr liebte, eine Freundin werden konnte statt der Feindin, die sie in ihr gesehen hatte.

Seufzend drehte Cicely sich auf die Seite und schloss die Augen, versuchte, sich zu entspannen, sodass sie einschlafen konnte. Morgen, beschloss sie, würde sie zu Micheline netter sein. Vielleicht konnte sie Freundschaft mit ihr schließen … wenn es nicht zu spät war.

Ein eigenartiges, leises Geräusch vor ihrer Tür brachte Cicely dazu, den Kopf vom Kissen zu heben. Jemand war draußen im Flur. Wer konnte es sein – und warum? Sie setzte sich auf und lauschte. Es klang, als ginge die Person durch den Flur auf Andrews und Michelines Schlafzimmer zu. Augenblicke später war alles wieder still, aber Cicely war dennoch beunruhigt.

Schließlich kletterte sie aus dem Bett, zog sich ein Nachthemd über und griff nach dem Kerzenleuchter, der neben ihrem Bett stand. Seltsam ängstlich blieb sie eine ganze Weile neben der Tür stehen, bevor sie den Mut fand, sie zu öffnen und hinaus in den Flur zu gehen. Zuerst hörte sie nur ihren eigenen Herzschlag und war von Dunkelheit umhüllt. Dann sah sie Patience aus Michelines und Andrews Zimmer kommen, und hinter ihr war ein flackernder, orangefarbener Lichtschein zu sehen. Als Patience die Tür wieder schloss, war alles schwarz.

Voller Angst sog Cicely prüfend die Luft ein. Brannte es? Wenn ja, warum rief Patience nicht nach Hilfe? Ihr kam ein schrecklicher Gedanke – beinahe zu entsetzlich, um ihn zuzulassen.

Sie hatte keine Ahnung, wo Patience war, aber ihr blieb keine Wahl. Sie musste Michelines Schlafzimmer betreten. Der stärker werdende Rauchgeruch sagte ihr, dass ihrer aller Leben davon abhingen.

Cicely lief so leise wie möglich den Flur entlang, hoffend, Patience wäre nach unten gegangen – oder nach draußen, um sich in Sicherheit zu bringen. Ihre Handflächen waren feucht, aber sie hielt den Kerzenleuchter entschlossen fest. Es kam ihr so vor, als müsse ihr Herz vor Angst bersten. Ihre freie Hand fand die Klinke. Doch gerade, als sie sie berührt hatte, wurde sie heftig zu Boden gestoßen. Scharfe Fingernägel krallten nach ihrem Gesicht, dann schlossen sich knochige Hände um ihren Hals und drückten zu. Cicely aber war jünger und stärker als ihre Angreiferin. Sie hob den Kerzenleuchter, auf den Schatten über sich zielend, und schlug mehrfach mit aller Kraft zu. Endlich ließen die Finger um ihren Hals los, und ein Körper sank leblos auf sie nieder. Sie erkannte Patiences süßlichen Geruch und schob sie angeekelt beiseite.

Eine Sekunde später kämpfte Cicely sich auf die Beine und griff nach der Klinke. Als sie die Tür öffnete, kam es ihr vor, als sei sie in die Sonne getreten. Der ganze Raum schien in Flammen zu stehen. Doch als sie blinzelte, sah sie, dass die Flammen nur rings um das Bett loderten. Der Betthimmel und die Vorhänge brannten, während Micheline tief schlafend in der Mitte der Daunenmatratze lag.

»Micheline!«, schrie Cicely und schüttelte sie. »Steh auf!« Als Micheline lediglich stöhnte, griff Cicely nach ihren Armen und zog sie vom Bett. Funken fielen auf Michelines Unterkleid, aber Cicely schlug sie mit den Händen aus. »Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe – irgendjemand, Hilfe!«

Niemand kam. Cicelys Herz sprang ihr beinahe aus der Brust, als sie die brennenden Vorhänge Stück für Stück vom Bett zog und die Flammen mit dem türkischen Teppich erstickte. Sie spürte die Verbrennungen an ihren Händen nicht, so wenig wie den Geruch ihres kokelnden Haars. Als das Feuer schließlich aus war, brach Cicely neben der bewusstlosen Micheline zusammen. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und brach in wildes Schluchzen aus.
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»Es muss diese schreckliche Mandelsuppe gewesen sein«, murmelte Micheline schwach. An einer geschnitzten Truhe lehnend, schaute sie zu den Überresten ihres Betts hinüber, dann zu Cicely. »Selbst die Diener waren betäubt.«

Das Mädchen nickte und schaute dabei hinaus in den Korridor, wo Patiences Leiche lag. »Sie ist tot.«

»Ich würde sagen, dass sie ihr Schicksal verdient hat. Du hast unglaublichen Mut bewiesen, ma soeur. Doch wir müssen einen Arzt für dich finden. Dein Gesicht – und deine Hände …« Micheline kämpfte darum, auf die Beine zu kommen. Sie hatte noch immer das Gefühl, tagelang schlafen zu wollen, und ihre Gliedmaßen waren schwach und weich wie Pudding. Aber was es auch war, das Patience in die Suppe gemischt hatte, Micheline würde es überwinden müssen.

Ein wenig schwankend streckte sie die Arme nach Cicely aus, die zuließ, dass Micheline sie an sich zog. »Ich verdanke dir mein Leben«, flüsterte Micheline schwer.

Sie umarmten sich, und beiden liefen Tränen über die Wangen. »Es tut mir so leid«, sagte Cicely.

»Nein. Die Gegenwart beginnt jetzt«, sagte Micheline fest.

»Es war nicht wahr, weißt du, was wir dir über Andrew gesagt haben.« Cicely begann zu weinen – als Reaktion auf die Ereignisse der Nacht und auch wegen des Geständnisses, das sie ablegen musste. »Lady Dangerfield hat an jenem Abend in Whitehall versucht, ihn zu verführen, aber er war richtig grob zu ihr. Ich konnte es damals nicht verstehen.«

Micheline versteifte sich, als ihr Verstand begann, normal zu funktionieren. »Andrew!«, stieß sie erschrocken hervor. »Er ist in London – mit Rupert! Patience muss mit ihm gemeinsame Sache gemacht haben. Oh, mon Dieu! Ich muss sofort zu ihm!«

Cicely wirkte ähnlich erschrocken. »Micheline, du denkst doch nicht etwa …«

»Ich sage dir, was ich denke. Ich denke, die zwei haben das alles sehr sorgfältig geplant! Sie haben schon vor der Hochzeit versucht, mich loszuwerden, und als ihnen das nicht gelungen ist, haben sie einen ausgefeilten Plan geschmiedet, wie sie Andrew und mich töten könnten. Ein versehentliches Feuer für mich –«

Cicely brach erneut in Schluchzen aus. »Wenn du recht hast, könnte Andrew bereits tot sein!«


Kapitel 36




Micheline kam am nächsten Abend in London an, nach einem langen Ritt auf Primrose. Zwar war es angenehm warm, doch der Sommer verstärkte auch einige der unangenehmsten Gerüche, die sie je hatte ertragen müssen. Sie ritt hinter einem Stallburschen durch die unmöglich engen, gewundenen Straßen, auf dem Weg zum Heim von Sir Jeremy Culpepper. Micheline fürchtete, dass Rupert sich in Weston House aufhielt, und sie hatte nicht die Absicht, ihn wissen zu lassen, dass sie noch am Leben war.

Vor einem großen, engen Halbfachwerkhaus in der Drury Lane hielten sie an. Micheline stieg rasch vom Pferd, reichte dem Stallburschen Primroses Zügel und lief zur Tür hinüber, um zu klopfen.

Jeremy öffnete selbst. Micheline hatte ihn noch nie so verhärmt und sorgenvoll gesehen. Ihr Herz schien einen Schlag lang auszusetzen.

»Andrew«, stieß sie hervor, das Schlimmste befürchtend. »Geht es ihm gut?«

Wenn Culpepper überrascht war, sie zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Er winkte sie in die Eingangshalle. »Kommt und setzt Euch. Seid Ihr allein?«

»Ich bin mit einem Stallburschen aus Gloucestershire gekommen.«

Er sprach mit einem Diener, orderte Essen und Wasser für den Stallburschen und die Pferde, dann führte er Micheline in einen kleinen Salon und schenkte ihnen beiden Wein ein.

»Habt Ihr die Neuigkeiten gehört?«

Ein Frösteln durchlief sie. »Nein. Das heißt – ich bringe ebenfalls Neuigkeiten, aber sprecht Ihr zuerst. Ich muss wissen, wie es meinem Ehemann geht. Wo ist er?«

Jeremy fuhr sich mit der Hand durch das lockige Haar. »Sandhurst ist letzte Nacht verhaftet worden. Er sitzt im Tower gefangen.«

»Im Tower?« Sie holte scharf Atem. Die Piraten, die in Ketten von den Zinnen gehangen hatten, kamen ihr in den Sinn, und die zahllosen Geschichten, die sie über die vor Ratten nur so wimmelnden Verliese mit ihren Folterinstrumenten gehört hatte. »Andrew – verhaftet? Aus welchem Grund?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich bin heute Morgen in Weston House gewesen, und Rupert erzählte es mir. Anscheinend beschuldigt man Sandhurst des Ehebruchs mit der Königin, und es war auch von Verrat die Rede. Ich vermute, jemand hat gehört, wie er abwertende Bemerkungen über König Henry machte.«

»Ehebruch? Verrat?« Micheline war ungläubig. »Das ist Wahnsinn. Oder vielleicht denkt Ihr, ich würde dem ersten Vorwurf Glauben schenken?«

»Warum sagt Ihr das?«

»Hat Andrew Euch nicht erzählt, was zwischen uns an dem Abend, als er Sandhurst Manor mit Euch verlassen hat, vorgefallen ist?«

»Euer Mann bespricht solche Dinge nicht mit anderen, nicht einmal mit mir. In Fontainebleau wurde ich beinahe verrückt, als ich versuchte herauszubekommen, was zwischen ihm und Euch vor sich ging.« Er errötete. »Ich wollte mich nicht einmischen, versteht Ihr, aber immerhin hatte es einen gewissen Einfluss auf mein Leben.«

»Ich muss sofort zu ihm gehen«, sagte Micheline plötzlich, ohne auf Jeremys Worte einzugehen. Er wollte gerade den Mund öffnen, um zu antworten, als sie mit der Faust auf die Stuhllehne schlug und ausrief: »Rupert steckt hinter all dem! Ich könnte ihn umbringen. Wenn ich an all die Male denke, die ich Andrew versucht habe zu überreden, diesem Wiesel gegenüber nachsichtiger zu sein, bin ich so wütend auf mich! Er hatte die ganze Zeit recht.«

Verblüfft nahm Jeremy einen tiefen Schluck Wein. »Verzeihung?«

Micheline erzählte ihm, was in der Nacht zuvor in Sandhurst Manor geschehen war, und berichtete ihm auch kurz über die Drohungen, die sie erhalten hatte, seit sie nach England gekommen war, und die »Unfälle« bei ihrem Ausritt und auf der Treppe in Aylesbury Castle.

»Ich war eine solche Närrin. Ich dachte, Iris Dangerfield stecke dahinter! Ich habe Rupert und Patience vertraut, ihren Worten geglaubt. Nun begreife ich, dass die beiden alles tun würden, um ihr Ziel zu erreichen – und dazu gehört, Andrew, mich und unser ungeborenes Kind zu töten.«

»Und Ihr glaubt, Rupert habe Sandhursts Verhaftung zu verantworten?«

»Natürlich! Zweifellos hat er jemanden bestochen, Andrew an den König zu verraten. Er würde diese Anklage nicht selbst erheben, aber ich zweifle nicht daran, dass er dahintersteckt.«

»Es fällt mir nicht schwer, Rupert vor König Henry stehen zu sehen, wehklagend, was er für das Wohl des Landes zu tun gezwungen sei«, stimmte Jeremy zu.

»Die Vorwürfe sind schwer, nicht wahr?«, grübelte Micheline.

»Lebensbedrohlich, würde ich sagen.«

»Rupert ist sichergegangen, dass Andrew keine Gnade zuteilwerden würde. Er ist sehr klug! Statt uns beide zu töten, entschieden sich er und Patience, einen anderen Weg zu wählen, um Andrew loszuwerden. Die Leute würden vielleicht Verdacht schöpfen, wenn wir beide durch vermeintliche Unfälle ums Leben kämen. Und ich bin sicher, er denkt, Andrews Schande würde ihn besser dastehen lassen, wenn er einmal den Platz des Marquess von Sandhurst einnimmt.«

Jeremy schenkte sich einen weiteren Becher Wein ein. Micheline, bemerkte er, hatte ihren nicht angerührt. »Ich muss gestehen, Mylady, mir dreht sich schon der Kopf.«

»Wir haben auch keine Zeit, länger darüber zu sprechen. Ich muss sofort zu Andrew, und dann müssen wir uns darauf konzentrieren, einen Weg zu finden, ihn zu befreien.«

»Ich weiß nicht, ob man ihm zu dieser Stunde Besuch erlauben wird«, sagte Culpepper skeptisch.

»Ich darf hier bei Euch bleiben, nicht wahr? Ihr begreift, dass Rupert mich nicht sehen darf? Gut. Dann zeigt mir bitte, wo ich mich frischmachen kann – mich ein wenig herrichten, sodass die Wachen im Tower bereit sind, auf mich zu hören.«

Bei diesen Worten musste Jeremy lächeln. Die Marchioness von Sandhurst mochte ein wenig zerzaust und staubig sein, aber in ihren Augen funkelte eine ganz neue Form der Leidenschaft. Sie sah einfach betörend aus.

[image: ]



Der Tower von London war mehr als nur ein Gebäude. Der Name bezog sich auf die gesamte Festung, in deren Mittelpunkt der weiß verputze Palast mit seinen Türmen stand, den William der Eroberer hatte bauen lassen. Er war mittlerweile als »White Tower» bekannt, aber es gab innerhalb der Festungsmauern noch viele weitere Gebäude, darunter Türme, die für alles Mögliche benutzt wurden. Die königliche Menagerie war dort ebenso untergebracht wie die Gefangenen der Krone.

Welches Leben einen Gefangenen im Tower erwartete, hing überwiegend davon ab, welchen Standes er war. War er ein Mann von Rang und Namen, wurde ihm in der Regel ein relativ bequemes Quartier zugewiesen. In Sandhursts Fall handelte es sich dabei um ein großes, steinernes Gemach im Garden Tower, mit Fenstern, die auf der einen Seite auf die Themse, den Burggraben und das Verrätertor und auf der anderen auf das Tower Green hinausgingen, wo verurteilte Gefangene enthauptet wurden. Es verfügte über ein Bett, einen Tisch mit Stühlen und eine Truhe, in der er seine Besitztümer verstauen konnte. Und was das Beste war – wenn Sandhurst willens gewesen wäre, sich auf die positiven Aspekte seiner Haft zu konzentrieren –, seine Wache zeigte sich ungewöhnlich freundlich und brachte ihm genug zu essen. Am ersten Tag hatte er kaum etwas angerührt, begriff aber, er würde noch dankbar sein, nicht zu verhungern, bevor er dem Scharfrichter begegnete.

Es gab sogar einen Vorrat an Kerzen. Andrew hatte über zu viele Dinge nachzudenken, um zu schlafen, obwohl er schon die letzte Nacht wachgelegen hatte. Er saß auf dem einen Stuhl, die Füße auf den anderen gelegt, starrte in die flackernde Flamme und versuchte zum wiederholten Mal das Durcheinander zu verstehen, in dem er sich befand.

»Heda, Euer Lordschaft!« Es war Carson, die Wache, deren Schlüssel sich im Schloss drehte, bevor sich die Tür zu Andrews Zelle öffnete. »Seht nur, wen ich auf der Water Lane habe herumstreifen sehen! So ein hübsches Ding, und keine der Wachen hat widerstehen können, als sie sagte, sie wolle Euch sehen. Ich wünschte beinahe, ich wäre selbst ein Gefangener!«

»Wovon redet Ihr da, Carson?« Sandhurst richtete sich gerade auf, aber er brach ab, als er Micheline im Fackelschein vor sich stehen sah. »Guter Gott.«

»Es ist gegen die Regeln, wisst Ihr, zu dieser späten Stunde Besuch zu empfangen. Der Lieutenant würde mich köpfen lassen, wenn er es wüsste …« Carson lachte über seinen eigenen Witz. »Aber das hier ist eine besondere Gelegenheit. Ich erlaube Euch eine Viertelstunde mit Eurer Frau.«

Dann ging der stämmige Mann, ein Funkeln in den Augen, und Sandhurst stand langsam auf. Er konnte kaum glauben, dass Micheline tatsächlich da war.

»Bist du es wirklich?«, fragte er heiser.

In einem Sommerkleid aus aprikosenfarbener Seide, mit dem rötlich-braunen Haar, das ihr offen über die Schultern fiel, sah Micheline wunderschön aus – und wirkte vor dieser Kulisse vollkommen fehl am Platz.

Unterdessen nahm sie begierig seinen Anblick in sich auf. Angesichts all des Aufruhrs, den Rupert und Patience in nur einem Tag angezettelt hatten, war es wie ein Wunder, dass Sandhurst unverletzt vor ihr stand. Er trug Stiefel, braune Hosen und ein weißes Leinenhemd. Sein Wams hatte er in der warmen Juninacht abgelegt. Micheline suchte in seinem Gesicht nach Hinweisen auf seine Stimmung.

»Ich bin es wirklich«, sagte sie leise. »Aber willst du mich auch?« Sie durchquerte den Raum und kniete auf dem feuchten Steinfußboden nieder, nur wenige Fuß von ihrem Ehemann entfernt. »Mylord, ich bitte dich um Verzeihung für jedes Wort, das ich vorgestern Nacht zu dir gesprochen habe. Ich habe mich in einem schrecklichen Irrtum befunden.«

Sandhurst hob sie rasch vom Boden in seine starken Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. »Vergiss das, mein Liebling. Ich habe es bereits.« Ihre Münder trafen sich, und beide durchfuhr eine machtvolle Woge an Gefühlen. »Beim Blut Gottes, Michelle, wie kommt es, dass du hier bist?«

Tränen glitzerten in ihren Augen. »Wie könnte ich nicht hier sein? Oh, Andrew, ich wünschte, wir könnten die Zeit damit verbringen, in Ruhe allen Streit zu begraben, den ich vor zwei Tagen begonnen habe, aber es gibt dringendere Angelegenheiten. Wir setzen uns besser. Ich muss dir so viel erzählen!«

Sie hielt seine Hand entschlossen fest und berichtete ihm, was sich in Sandhurst Manor zugetragen hatte, von der Mandelsuppe über das Feuer hin zum Tod Patience Toppings. »Deine Schwester hat mich gerettet – und das ganze Haus. Sie war unglaublich tapfer.«

»Es klingt, als wärt ihr nun wirklich Schwestern«, sagte er leise, während er versuchte, alles zu begreifen, was Micheline ihm gesagt hatte. »Wie geht es Cicely?«

»Ich habe mich, so gut es ging, um ihre Verbrennungen gekümmert, und einen Pagen ins Dorf geschickt, um den Arzt zu holen. Ich habe auch Anweisungen hinterlassen, dass Patience auf dem Kirchhof begraben werden soll. Vielleicht war es kleinlich von mir, aber ich wollte ihr Grab nicht in Sandhurst Manor haben, als Erinnerung …«

Ein wenig abgelenkt presste Andrew ihr einen Kuss auf die Hand. »Nein, das hast du ganz richtig gemacht.«

Micheline beeilte sich, auf ein wichtigeres Thema zu sprechen zu kommen. »Du verstehst, wie es sich zugetragen hat, nicht wahr? Die Verbindung, meine ich?«

»Mit Rupert? Oh, ja, ich verstehe«, sagte Sandhurst nachdenklich. »Alles ist jetzt offensichtlich. Ich wundere mich nur, dass ich ihn nicht schon zuvor verdächtigt habe. Wenn ich an seine unerklärte Abwesenheit in den letzten Monaten denke, wird mir einiges klar. Nicht nur die Vorfälle in Hampton Court und Aylesbury Castle, sondern auch dein Sturz beim Ausritt in Fontainebleau und deine seltsame Erkrankung.«

Seine Schlüsse überraschten Micheline. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf, als sich ihr das wahre Ausmaß von Ruperts Schlechtigkeit offenbarte. »Ich war so dumm! Ich habe ihn vollkommen falsch eingeschätzt.«

»Nicht vollkommen.« Sandhurst lächelte ihr grimmig zu. »Er ist wirklich ein Narr, und das ist unser Glück, oder es wäre ihm schon vor langer Zeit gelungen, uns beide loszuwerden.«

»Er muss hinter deiner Verhaftung stecken. Aber wie können wir den König nur von deiner Unschuld überzeugen, Andrew?«

»Rupert hat auf Henrys wunden Punkt gezielt – seine besitzergreifende Eifersucht. Zweifellos hat die Wut den König blind gemacht.« Sandhurst starrte einen Moment in die Ferne, die Augen hart, aber als er wieder etwas sagte, war sein Ton beinahe heiter. »Es gibt nur eine Lösung, schätze ich. Wir werden Rupert dazu bringen müssen, sich vor König Henry zu verraten.«

»Wir?«, wiederholte sie.

»Ich sollte zugegen sein, denke ich. Ich habe selbst noch einige Fragen an diese Schlange, die sich mein Bruder nennt.«

Das Lächeln, das seinen Mund umspielte, weckte in Micheline eine Welle der Hochstimmung. »Aber wie?«

Er zog sie auf seinen Schoß und küsste sie gründlich. »Bist du bereit, bei meiner Flucht aus dem Tower of London zu helfen?«

Angesichts seiner amüsierten Nonchalance blinzelte Micheline verblüfft. Dann legte sich ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht. »Um deinetwillen werde ich all meine wichtigen gesellschaftlichen Verpflichtungen hintenanstellen, Mylord.«

Sandhursts braune Augen funkelten, und er lachte leise. »Das habe ich mir beinahe gedacht.«
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»Ich kann nicht glauben, dass ich das tue!«, murmelte Sir Jeremy Culpepper leise und starrte Micheline böse an, als sie sich dem Tower näherten.

Sie kicherte, halb aus Nervosität, halb aus echter Belustigung. »Ich weiß, das meint Ihr nicht so, Jeremy!«

»Wisst Ihr was?« Er hielt im Mondlicht an und kratzte sich den falschen weißen Bart, der sein Kinn bedeckte. »Sandhurst hat mich in der Vergangenheit schon zu recht bizarren Abenteuern genötigt – eins davon hatte unmittelbar mit Euch zu tun, Mylady –, aber dieses setzt dem Ganzen fraglos die Krone auf!«

»Ich war es, die Euch heute Abend genötigt hat, nicht Andrew«, korrigierte ihn Micheline. »Hört auf, Euch zu beschweren! Die Vergangenheit sollte Euch gelehrt haben, ihm und seinen Plänen zu vertrauen.«

»Ihr seid so verrückt wie er. Beide vom gleichen Schlag!«

»Solch eine übertriebene Schmeichelei!« Sie lachte, dann flüsterte sie etwas nüchterner: »Seid Ihr sicher, dass Rupert die Nachricht bekommen hat?«

»Finchley hat sich heute Nachmittag darum gekümmert. Er hat einen königlichen Pagen bestochen, den Brief persönlich zu überbringen.«

»Gut.« Dann standen sie vor dem Wachtor. »Hier sind wir. Nun benehmt Euch.«

Beim Klang ihrer Stimmen erschien eine Wache. »Wer ist da?«

»Oh, guten Abend, Sergeant!« Micheline begrüßte den Mann, als wären sie alte Freunde. »Wie schön, Euch wiederzusehen.«

»Lady Sandhurst?«, fragte er zweifelnd. Die Frau war wirklich wunderschön, es tat weh, sie anzusehen. Ihr Haar fiel ihr wie flüssige Seide über die Schultern, und es steckten Rosenknospen darin, die zu ihrem tief ausgeschnittenen Kleid passten. Beim Anblick ihrer Brüste, die sich unter dem Mieder wölbten, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

»Ihr erinnert Euch an mich. Wie lieb von Euch!«

»Ich hoffe, Ihr seid nicht hier, um Euren Ehemann zu besuchen. Neun Uhr ist bereits vorüber. Es ist zu spät. Wir schließen um zehn Uhr die Tore.«

Ihr Lächeln verblasste, und Tränen traten ihr in die Augen. »Sagt, dass Ihr die Regeln dieses eine Mal ein wenig beugen werdet, Sergeant, bitte! Ich bin nur deshalb so spät dran, weil mich der Vater meines Mannes begleitet, der Herzog von Aylesbury. Es ging ihm den Tag über nicht gut genug, um zu kommen. Wollt Ihr ihm nicht einige Augenblicke mit seinem Sohn gewähren? Ich verspreche Euch, wir werden vor zehn Uhr wieder fort sein.«

Lady Sandhursts bittender Tonfall zermürbte den Wachmann. »Nun …« Er schaute den gebeugten alten Mann an, der schwankend in der Tür stand. »Ich kann Eure Bitte kaum ablehnen, Euer Gnaden. Ich habe selbst einen Sohn und weiß, wie Ihr Euch fühlt. Hoffentlich gibt es für Lord Sandhurst einen Ausweg aus dieser verzweifelten Lage.« Diese letzten Worte klangen ein wenig angespannt, denn Sergeant Pease wusste, es würde keine Gnade geben für einen Mann, der angeblich versucht hatte, die Königin zu verführen.

Micheline hatte Jeremys Arm genommen und war bereits auf dem Weg hinein, als Pease sagte: »Verzeiht, Mylady, aber Ihr müsst mir zeigen, was sich da in Eurem Korb befindet.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Nur einige Dinge, die wir für meinen Ehemann mitgebracht haben. Saubere Kleider, Ihr versteht.« Sie hob das Tuch und zupfte an einem Hemdärmel. »Aber nun, da Ihr es erwähnt, ich habe etwas, das ich Euch gern geben würde – um Euch Eure Freundlichkeit zu vergelten.« Micheline zog eine Flasche Wein hervor. »Aus Frankreich. Ich hoffe, er wird Euch munden.«

Der Sergeant errötete, als sie ihn anlächelte. »Sehr gütig von Euch, Mylady. Ich weiß es zu schätzen.«

»Wenn Ihr uns entschuldigen wollt – die Zeit drängt!«

Unterwegs zog Jeremy sich die weiche Samtmütze tiefer in die Stirn. »Ihr seid eine listige Füchsin, Lady Sandhurst«, murmelte er in widerwilliger Bewunderung.

Im Middle Tower sagte Micheline der Wache: »Der Sergeant hat uns die Erlaubnis gegeben, aber wir müssen uns beeilen!«, und hielt kaum inne, um die Antwort abzuwarten.

Auf die gleiche Weise gelangten sie bis zum Garden Tower. Der blonde Wachmann dort sah sie überrascht an. Micheline erklärte alles, mit dem einen oder anderen charmanten Lächeln oder bittendem Blick, und wenige Augenblicke später führte der Wachmann sie in Sandhursts Kammer.

»Lieber Vater!«, rief Andrew. Er durchquerte den Raum und zog Jeremy an sich. »Wie schön, dich zu sehen.«

Culpeppers Antwort klang undeutlich. Micheline stand in der Tür neben Carson, dem Wachposten, und seufzte. »Ihr alle seid zu gütig, diesen Besuch zu ermöglichen.«

»Eine rührende Szene, nicht wahr?«, gestand Carson.

»Vater ich würde dich gern meinem Wachmann vorstellen«, sagte Sandhurst und winkte Carson herbei.

Jeremy setzte ein verwirrtes Lächeln auf. »Wie bitte?«

»Eine Ehre, Euer Gnaden!« Der Wachmann machte zwei Schritte, bevor Micheline hinter ihn trat und ihm mit einem Backstein, den sie aus ihrem Korb gezogen hatte, auf den Hinterkopf schlug.

Andrew fing den Mann auf und schaute zu Micheline hoch. »Gut gemacht, mein Herz!«

»Keine Zeit zum Plaudern«, rief Jeremy hysterisch aus. »Wir enden alle auf dem Richtblock, wenn man uns erwischt!«

»Unsinn«, beruhigte Sandhurst seinen Freund. »Hilf mir, bitte.«

Die beiden Männer zogen Carson zum Bett hinüber, zogen ihn aus, legten ihn hin, das Gesicht von der Tür abgewandt, und deckten ihn zu.

»Der arme Carson. Er war so nett zu uns«, murmelte Micheline, während Andrew die Wachuniform überzog. »Ich glaube, er verdient eine Belohnung.«

»Das hängt davon ab, was du im Sinn hast!« Sandhurst lachte und schnürte die Hose des Wachmanns zu, die ihm gar nicht gut passte.

Micheline nahm fünf Goldkronen aus ihrem Korb und hielt sie hoch. »Vielleicht wird das seine Kopfschmerzen lindern.« Sie legte Carson die Münzen in die Hand.

»Bitte!« Jeremy war förmlich außer sich. »Lasst uns diesen Ort verlassen!«

»Wie sehe ich aus?«, fragte Andrew, nachdem er Carsons Tudor-Mütze aufgesetzt hatte.

»Lächerlich«, entschied seine Frau. »Aber nicht lächerlich genug. Du brauchst mehr Polsterung.«

Während Micheline ihm Kleider ins Wams seiner Uniform stopfte, starrte Sandhurst sie so eindringlich an, dass ihr das Blut heiß in die Wangen stieg. Als sie fertig war, schlang sie die Arme um seine dicke Taille und presste ihr Gesicht an seine Brust. Andrews ebenmäßiger Herzschlag verlieh ihr Mut.

»Um Gottes willen! Seid Ihr nun endlich bereit?«, zischte Jeremy.

»Ja, sehr, aber dafür ist es der falsche Ort – und der falsche Zeitpunkt.« Als er sah, wie Jeremys Augen vor Empörung hervortraten, ging Andrew zu ihm und schlug ihm auf den Rücken. »Schau nicht so besorgt, alter Mann. Dies ist nur eine weitere Eskapade, die du später deinen Kindern erzählen kannst!«

»Ich würde gern lange genug leben, um Kinder zu zeugen!«, gab Jeremy hitzig zurück.

»Ich glaube, er möchte gehen«, bemerkte Micheline trocken.

»Gott weiß, ich will gehen, seit ich hier angekommen bin.« Andrew lachte erneut.

Das seltsam aussehende Trio stieg die Treppe hinunter, die durch den Garden Tower führte. Draußen an der frischen Luft atmete Sandhurst den Wind ein, der von der Themse herüberwehte, und grinste Micheline kurz und bedeutungsvoll zu. Dann legte er den Arm um Jeremy, der sich gegen ihn sinken ließ, als wäre er alt und krank.

Micheline beobachtete sie mit äußerst überzeugend wirkender Beunruhigung, während sie am Byward Tower entlanggingen.

»Der Herzog ist zusammengebrochen, als er seinen Sohn im Kerker sah«, murmelte Andrew der Wache zu. »Ich dachte, es wäre das Beste, ihn vor dem Wachwechsel hinauszuschaffen.«

Es funktionierte, bis sie das Tor erreichten. Sergeant Pease hörte Sandhurst an, schaute ihn in der Dunkelheit jedoch recht skeptisch an. Ein warmer Nebel war vom Fluss aufgestiegen und erschwerte eine klare Sicht. »Seid Ihr das, Carson?«

Jeremy, der das Schlimmste fürchtete, stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Ich sterbe«, japste er.

»Bitte, bringt meinen Schwiegervater in unsere Kutsche!«, sagte Micheline drängend zu Andrew. Sie wandte sich wieder dem Sergeanten zu. Als sie sah, wie sein Blick den beiden Männern folgte, wusste sie, er würde nicht lange auf »Carson« warten. Aber er war so abgelenkt, dass er es nicht merkte, als sie hinter ihn trat und nach der Weinflasche griff, die sie ihm zuvor geschenkt hatte. Einen Augenblick später taumelte er gegen die Wand und sackte in sich zusammen.

Micheline hob die Röcke und eilte den beiden Männern hinterher. »Uns bleiben nur wenige Minuten!«, rief sie. »Sie werden ihn finden, wenn sie die Tore schließen!«

Sandhurst ergriff ihre Hand. Zu dritt rannten sie zu den Pferden, die auf dem Tower Hill angebunden waren. Er hob Micheline auf Primrose, schwang sich dann auf Hampstead und tätschelte dem Hengst den Hals.

»Grundgütiger«, rief Jeremy aus. »Nichts wie fort von hier!«

Andrew zog sich die Mütze vom Kopf und lachte erleichtert. »Hast du mein Schwert mitgebracht?«

»Kein Kammerdiener hätte es besser gemacht!«, rief Jeremy und zog die Waffe hervor.

»Ich danke dir, mein alter Freund. Geh nach Hause, wo du sicher bist. Meine Frau und ich machen uns auf in den Whitehall Palace, wo sich der nächste Akt dieses Dramas abspielen wird!«

Als die Pferde auf der Byward Street in Trab fielen, begegnete Micheline Sandhursts Blick. Trotz der Gefahr, die in der Luft lag, hatte sie das Gefühl, als würde er sie mit Blicken leidenschaftlich küssen.


Kapitel 37




Das Mondlicht fiel silberhell über das King’s Street Gate, das sich über der Straße erstreckte und den alten, am Fluss gelegenen Teil des Whitehall Palaces mit den neuen Gebäuden verband – Tennisplätzen, einem Hahnenkampf- und einem Turnierplatz und einer Bowlingbahn.

Nachdem sie ihre Pferde im dunklen Hof angebunden hatten, legte Sandhurst Carsons Uniform und die Polsterung ab. Darunter trug er ein salbeigrünes Wams, braune Hosen und Stiefel. Zu Michelines Überraschung zog er sie dann in seine Arme, und sie fand sich mit dem Rücken an eine Wand gepresst wieder. Andrews Hände umfassten ihre Pobacken, und er presste sich gegen sie, während sein Mund sich auf ihren legte. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich. Ihre Herzen schlugen im Einklang.

»Du weißt nicht, wie lange ich darauf gewartet habe«, murmelte er schließlich und kostete die Süße ihrer Lippen.

Er war schon hart, seit er sie berührt hatte. Micheline hob die Hüften. »Mon Dieu!«, seufzte sie.

»Ich nehme nicht an, dass du in Erwägung ziehen würdest, deine Röcke zu heben …?«

»Schäm dich.« Aber einem weiteren berauschenden Kuss konnte sie nicht widerstehen, und ihre Stimme klang weitaus weniger entschlossen, als sie hinzufügte: »Man sollte annehmen, du hättest heute Abend wichtigere Dinge im Kopf.«

»Nichts ist wichtiger als du, Michelle.« Sein Lächeln blitzte in der Dunkelheit, dann seufzte er übertrieben. »Wie dem auch sei, ich schlage vor, wir bringen dieses Abenteuer zu Ende, sodass ich dich heim ins Bett bringen kann.«

»Zum Schlafen?« Ihr Ton war spielerisch. »Es ist spät, und du musst müde sein …«

Sandhurst hob die Augenbrauen. »Schlafen! Oh, nein, meine Liebe, ich hatte ein ganz anderes Abenteuer im Sinn. Die übrigen Ereignisse der Nacht werden im Gegensatz dazu geradezu gewöhnlich wirken.«

Micheline lachte leise, als er ihre Hand nahm und sie mit sich zum Tor des Palastes zog.

»Zehn Uhr!«, riefen die Wachleute, als sich Andrew und Micheline in den Gärten vor den königlichen Gemächern trennten. Im Osten glitzerte die Themse im Sternenlicht.

»Dir bleibt eine halbe Stunde, bevor Rupert ankommt«, sagte er leise zu ihr. »Wir sehen uns bald wieder.«

»Aber wie willst du –«

Schalk lag in seiner Stimme. »Es ist eine Überraschung. Nun geh!«

Er schob sie nachdrücklich zur Palasttreppe hinüber, dann verschwand er in den Schatten. Das Mondlicht fiel auf seine blitzende Schwertklinge.
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Es dauerte beinahe eine Viertelstunde, bis es Micheline gelang, eine Audienz bei König Henry zu erwirken. Als sie schließlich in sein Audienzzimmer geführt wurde, nachdem sie zuvor durch endlose Flure und Galerien gegangen war, war sie schrecklich nervös.

In dem riesigen Raum saß Henry VIII. auf seinem mit rotem und goldenem Brokat gepolsterten Thron, der auf einem Podest unter einem Baldachin stand. Micheline fühlte sich davor sehr klein und unbedeutend.

In kostbaren, über und über mit Edelsteinen besetzten blauen Samt und Silberbrokat gekleidet, kniff der König seine schmalen Augen zusammen, als er Micheline sah. Neben ihm saß Königin Anne. Ihr runder Bauch war von violetter Seide umhüllt. Sie hielt den Blick auf Henry gerichtet, während sie darauf wartete, was er tun würde.

»Guten Abend, Mylady«, sagte er in einem Tonfall, bei dem Micheline das Herz sank. »Ich kann mich nicht entsinnen, Euch für eine Unterhaltung zu so später Stunde nach Whitehall bestellt zu haben.«

Sie versank vor dem Podest in einem tiefen Knicks. »Es war überaus großzügig von Euch, Euer Majestät, mich zu dieser Stunde zu empfangen. Ich würde Euch nicht behelligen, ginge es nicht um Leben und Tod.«

»Das dachte ich mir.« Henry seufzte, als wäre er gelangweilt, und griff nach seinem Weinkelch. »Wenn Ihr hier seid, um um Lord Sandhursts Leben zu flehen, steht Euch eine Enttäuschung bevor. Jeder Mann, der so töricht ist, meiner Königin nachzustellen, verdient es, den Kopf zu verlieren.«

Anne sagte bittend: »Ich habe Euch doch gesagt, Sire, dass diese Anschuldigungen nichts als Lügen sind! Es stimmt, dass Lord Sandhurst mich gelegentlich angelächelt hat, aber das war lange vor unserer Ehe, und weiter als das ging es nie. Er hat mich niemals angerührt!«

Ärger verdunkelte das Gesicht des Königs. »Schweig! Wenn du dich auf seine Seite stellst, denke ich, du hast ihn vielleicht ermutigt!«

»Die Königin spricht die Wahrheit, Euer Majestät! Es ist eine Intrige gegen meinen Ehemann, ersonnen von Rupert und Patience Topping. Sie wollen uns beide tot sehen – und Andrew entehrt –, in der Hoffnung, unsere Titel würden ihnen zufallen.«

»Was für ein Unsinn! Topping konnte sich kaum überwinden, mir Sandhursts Verhalten zu enthüllen. Seine Loyalität gegenüber seinem Bruder überwog beinahe seine Treue gegenüber der Krone, aber glücklicherweise begriff er, dass er das Richtige tun musste.«

»Es tut mir leid, Euch widersprechen zu müssen, Sire, aber ich denke, wenn Ihr hört, was ich zu sagen habe, werdet Ihr es anders sehen.«

»Dies ist eine Zeitverschwendung«, knurrte der König. »Also gut. Erzählt Eure Geschichte, aber macht es kurz!«

Rasch berichtete Micheline über die verschiedenen Unfälle und Drohungen der letzten Monate und endete mit den Ereignissen in Sandhurst Manor. »Rupert hält mich für tot, Euer Majestät, und glaubt, Patience habe mit ihrem Plan Erfolg gehabt. Wir können ihn dazu bringen, sich zu verraten – mit Eurer Hilfe.«

Henry hob skeptisch die Braue. »Woher weiß ich, dass Ihr die Wahrheit sagt? Und welche Rolle soll ich dabei spielen? Immerhin hat Sandhurst keinen Finger gerührt, mir, seinem König, zu helfen. Ich sehe wirklich nicht, warum es mich kümmern sollte!«

»Ich glaube, Ihr seid weise genug, um zu erkennen, dass ich die Wahrheit sage, Sire. In Frankreich sagte man mir, Ihr wärt sowohl weise als auch gerecht. Bitte helft mir, ein schreckliches Unrecht wiedergutzumachen, nicht nur für mich und meinen Ehemann, sondern auch für unser ungeborenes Kind und den Herzog von Aylesbury. Er würde wollen, dass sein Titel an die richtige Person vererbt wird, einen guten Mann, der die stolze Tradition seiner Familie fortführen wird.«

Henry verlagerte auf dem Thron sein Gewicht. Die junge Frau hatte an seine Eitelkeit appelliert. Wenn er sich von ihr abwandte, würde es aussehen, als wäre er kein gerechter Herrscher. Und ihre Erwähnung Frankreichs ließ ihn zögern. Henry hatte gehört, König François möge Madame Tevoulère recht gern. Vielleicht war es das Beste, ihrer Bitte stattzugeben, nur um sicherzugehen.

»Also gut, ich werde mich auf Euren Plan einlassen. Ich war schon immer ein Verfechter der Wahrheit. Was soll ich tun?«

Micheline schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke, Sire! Ich muss es in aller Eile erklären, denn Rupert wird jeden Moment ankommen.«

»Wie bitte?«, explodierte König Henry.

»Es ist ein Teil des Plans, Euer Majestät. Bitte, hört mich an.«

»Eine unglaubliche Dreistigkeit«, murmelte er, während Micheline ihm detaillierte Anweisungen gab, was er zu Rupert Topping sagen sollte. Aber als sie fertig war, bogen sich seine Mundwinkel, kaum zu erkennen in seinem molligen Gesicht, ein wenig nach oben. »Eine interessante Strategie, Mylady. Vielleicht wird es amüsanter, als ich erwartet habe.«

In diesem Moment erschien ein Lakai, um zu verkünden, Rupert Topping warte darauf, seine Majestät zu sehen. Der König wies ihn an, Rupert hereinzuführen.

»Wo kann ich mich verstecken?«, fragte Micheline nervös.

»Es ist eine warme Nacht. Warum wartet Ihr nicht auf dem Balkon?«, schlug Anne vor.

Micheline knickste schnell und ging durch die Tür auf den Balkon hinaus. Sie drehte sich um, um die Türen zuzuziehen. Ihr Herz schlug schneller, als sie auf einmal rücklings mit einer dunklen Gestalt kollidierte. Bevor sie aufschreien konnte, legte sich eine Hand auf ihren Mund. Sie roch wunderbar vertraut.

»Romantisch, nicht wahr?« Sandhursts Atem hauchte ihr warm ins Ohr. »Eine mondhelle Juninacht, die Themse glitzert in der Ferne, wir beide sind allein auf einem Balkon des Palastes …« Seine Lippen berührten ihre Schläfe. »Die Möglichkeiten sind vielversprechend.«

Micheline seufzte erleichtert auf und wandte sich zu ihm um. »Andrew!« Sie musste den Drang unterdrücken, laut zu lachen. »Wie bist du hier heraufgekommen?« Die königlichen Gemächer befanden sich im zweiten Stock des Whitehall Palaces.

»Ich bin geklettert.«

Micheline schaute an dem hohen Gebäude herab und schüttelte den Kopf. »Dann bin ich froh, dass du es mir nicht vorher erzählt hast. Ich hätte mir schreckliche Sorgen gemacht.«

Er lächelte auf sie herab, als sie eine leicht zittrige Hand hob und ihm das zerzauste Haar aus der Stirn strich.

Dann sah er aus den Augenwinkeln, wie Rupert Topping das Audienzzimmer betrat. Er legte Micheline einen Finger über den Mund und drehte sie um. Dabei ließ er einen Arm um ihre Taille liegen, und sie lehnte sich an ihn. Zusammen lauschten sie durch einen Spalt zwischen den nicht ganz geschlossenen Türen.

Rupert trug ein schlecht sitzendes Wams aus pupurfarbener Seide, darüber eine grüne, mit Rubinen und Fuchsfell besetzte Weste. Er wirkte nervös, als er sich vor dem König und der Königin verbeugte. Immer einmal wieder zuckte seine rechte Gesichtshälfte, als hätte sie ein Eigenleben.

»Ich bin gekommen, wie Ihr es verlangt habt, Euer Majestät!«, erklärte Rupert. Seine Stimme schwankte. »Wie kann ich Euch dienen?«

»Ich weiß Eure Mühe zu schätzen, Topping. Ich weiß, wie sehr Euch Sandhursts Inhaftierung belastet.«

»Eine solche Tragödie«, stimmte der magere junge Mann zu. »Ich habe kaum Schlaf finden können, weil es mich so belastet, welche Rolle ich bei seiner Verhaftung gespielt habe.«

»Ihr habt nur Eure Pflicht getan, nicht wahr? Die Ehre gebot Euch, alles zu sagen, was Ihr wusstet. Ich würde mich an Eurer Stelle nicht schuldig fühlen, Topping. Immerhin war es nicht Euer Verbrechen, sondern seins. Richtig?«

Das Zucken breitete sich aus, hinab in Ruperts Arm. Sandhurst hörte ihm zu, wie er eine Antwort hervorstotterte, und lächelte bei sich, als er begriff, dass der König diese kleine Scharade genoss, wie eine Katze, die mit einer panischen Maus spielte.

»Nur ungern trage ich zu Euren Prüfungen bei, Topping«, fuhr Henry glatt fort. »Aber ich habe heute Abend eine Nachricht erhalten, von der ich dachte, Ihr solltet sie hören.«

»Oh, wirklich? Das ist sehr rücksichtsvoll von Euch, Sire!«

»Ein trauriges Ereignis, fürchte ich.« Der König beugte sich auf seinem Thron vor und sah Rupert ins Gesicht. »Offenbar gab es ein Feuer in Sandhurst Manor – im Schlafzimmer der Marchioness. Tragischerweise hat sie nicht überlebt.«

»Was? O mein Gott! Das kann nicht wahr sein! Das ist undenkbar!« Rupert stolperte zurück, presste sich die Hand aufs Herz und starrte den König und die Königin an. »Sie war so jung. Und so wunderschön!«

»Er ist ein schrecklicher Schauspieler«, flüsterte Andrew draußen auf dem Balkon, während Micheline sich ein Lachen verkneifen musste.

»Es ist in der Tat eine Tragödie«, sagte Henry nüchtern. »Ich dachte, es wäre das Beste, wenn Ihr Eurem Bruder diese Nachricht überbrächtet.«

Rupert zuckte überrascht zusammen. »Ich? Es Sandhurst erzählen? Oh, nun, ich weiß nicht … ich meine … es ist nur so …«

»Gut! Wisst Ihr, diese Tragödie weckt Mitleid in mir. Ich hatte schon entschieden, dass Sandhurst Ende der Woche hingerichtet werden sollte, aber nun überlege ich es mir vielleicht noch einmal anders. Womöglich ist das Leid, das er wegen des unglücklichen Todes seiner Frau empfinden wird, Strafe genug.«

Schweißperlen liefen Rupert über das kalkweiße Gesicht. »Sehr – ähm, sehr gütig von Euch, Sire, aber ich … Was ich sagen will … haltet Ihr das wirklich für klug?«

»Es ist nicht so, als sei Euer Bruder ein gefährlicher Mann, oder, Topping? Niemand muss um sein Leben fürchten, wenn er freigelassen wird!« Der König lachte, aber in seinen Augen lag ein boshaftes Glitzern. »Immerhin besteht ein großer Unterschied zwischen einem Mann, der sich von der Schönheit der Königin verzaubern lässt, und einem Mörder. Meint Ihr nicht auch?«

Rupert wischte sich mit einem großen Taschentuch die Stirn. »Es ist nur, nun, andere könnten Eure Gnade missverstehen, Eure Majestät!«

»Aber ich bin der Gerechtigkeit verpflichtet. Ich muss sagen, Topping, Ihr überrascht mich. Ich hatte erwartet, die in Aussicht gestellte Freilassung Eures Bruders würde Euch freuen!«

»Oh, ja! Natürlich, natürlich!« Seine rechte Seite zuckte wieder. »Es ist nur … Ich wollte dies eigentlich nicht enthüllen – immerhin geht es um die Ehre der Familie –, aber tatsächlich ist Sandhurst nicht der Mann, für den wir ihn gehalten haben.«

»Ist er nicht?« Der König gab sich überrascht.

»Nein! Er ist noch anderer Verbrechen schuldig. Der … der Verrat, von dem ich in Andeutungen gesprochen habe, ist schlimmer, als Ihr ahnt. Er verspottet Eure Haltung gegenüber dem Papst! Und … und ich fürchte, Sandhurst ist unter seiner charmanten Fassade in Wirklichkeit verdorben.«

»Tatsächlich! Fahrt fort.«

»Das ist sehr schwierig für mich, müsst Ihr verstehen, aber im Dienste der Gerechtigkeit …«

Draußen auf dem Balkon presste Micheline sich Andrews Hand auf den Mund, um ein Lachen zu ersticken, das sich kaum noch unterdrücken ließ. Als sie aufsah, sah sie, dass ihr Mann sich auf die Lippen biss und seine Augen zum Himmel rollte.

»Fasst Mut, Mann!«, drängte König Henry. »Was ist es, das Ihr mir sagen müsst?«

»Dies ist das Schlimmste, was ich jemals sagen musste!«, rief Rupert flehentlich. »Ihr müsst wissen, die Sache ist die … Ich hatte von Lady Sandhursts Tod durch das Feuer schon gehört.«

Henry sah ihn erstaunt an und wechselte einen Blick mit der Königin. »Hattet ihr das?«

»Ja, ja. Ich habe Nachricht von meiner lieben Frau Patience erhalten, die mit ihrer Ladyschaft und Lady Cicely Weston in Sandhurst Manor weilte. Wie es scheint, ist Sandhurst nach einem schrecklichen Streit mit seiner Frau abrupt nach London aufgebrochen.« Er seufzte dramatisch und wischte sich erneut die Stirn. Sein Taschentuch war mittlerweile durchtränkt. »Patience schrieb mir, Lady Sandhursts Tod sei vielleicht kein Unfall gewesen. Es scheint Hinweise zu geben, dass das Feuer gelegt worden ist … auf Betreiben ihres Ehemanns!«

»Du liebe Güte, das ist ein Schock!«, stimmte der König zu. »Ihr meint also, seine Lordschaft sollte nicht aus dem Tower freigelassen werden? Sollte ich vielmehr zügig seine Hinrichtung veranlassen?«

»Es bricht mir das Herz, das sagen zu müssen, Euer Majestät, aber … ja! Ich glaube, mein Bruder verdient es, zu sterben. So schnell wie möglich!«

Als Sandhurst in just diesem Moment lautlos vom Balkon aus den Raum betrat, blinzelte König Henry kaum, obwohl er innerlich erstaunt war. Er räusperte sich, um Rupert nicht sofort antworten zu müssen, und sah dabei zu, wie Andrew sein Schwert zog und hinter seinen Halbbruder trat.

Rupert machte wortwörtlich einen Sprung in die Luft, als er die Schwertspitze an seinem Rücken spürte.

»Rupert, ich bin untröstlich, zu erfahren, wie du wirklich über mich denkst«, sagte Sandhurst. »All diese Jahre habe ich mich in dem Glanz deiner unverbrüchlichen Zuneigung gesonnt, nur um zu entdecken, dass du mich gar nicht wirklich magst.« Lachen schwang in seinem Ton mit. »Ich bin am Boden zerstört.«

»Euer Majestät! Die Wachen!«, rief Rupert. »Ruft die Wachen! Lasst diesen Mann verhaften, bevor er mich tötet!«

Der König lehnte sich lediglich auf seinem Thron zurück und genoss die Vorstellung.

»Ich habe gute Neuigkeiten für dich, Rupert«, sagte Sandhurst. »Meine Frau ist gar nicht tot. Bist du nicht erleichtert?«

Auf dieses Stichwort hin betrat Micheline den Raum und ging im weiten Bogen um die beiden Männer herum. Dabei starrte sie Rupert aus frostigen blauen Augen an.

»Die schlechte Neuigkeit lautet, dass Patience dabei beobachtet wurde, wie sie Michelines Bett in Brand setzte. Als Cicely eingriff, versuchte deine Frau, auch sie zu töten, aber glücklicherweise hielt Cicely gerade einen Kerzenleuchter in der Hand. Lass uns nur so viel sagen: Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.« Er hielt inne. »Wie? Keine Tränen um deine tote Frau? Sag mir nicht, dass es dir nur um dein eigenes Überleben geht.«

»Hört nicht auf ihn!« Schweiß tropfte Rupert von der Nase. »Er lügt, Euer Majestät. Er hat mich schon immer gehasst.«

»Das sind harte Worte«, protestierte Sandhurst. »Verachtet trifft es besser. Warum, was glaubst du? Ich habe mich oft selbst gewundert, weshalb ich niemals auch nur den Hauch familiärer Zuneigung für dich empfunden habe. Gelegentlich ist mir in den Sinn gekommen, du könntest vielleicht gar kein Verwandter sein.« Sein Schwert schnitt durch Ruperts Weste und Wams, hinterließ einen Kratzer auf seinem knochigen Rücken.

»Euer Majestät!«, flehte Rupert.

»Ihr werdet ohnehin sterben, Topping«, sagte Henry mitleidslos. »Sagt die Wahrheit, oder ich erlaube Sandhurst, dem Scharfrichter die Arbeit zu ersparen.«

»Also gut«, schluchzte Rupert. Er zerbrach wie die Schale einer Walnuss. »Es stimmt, ich bin nicht der Sohn des Herzogs! Mein Vater war Fährmann in Giggleswick. Aber er war ein Trunkenbold und wollte meine Mutter nicht heiraten, und so versuchte sie herauszufinden, ob der Herzog von Aylesbury sie nicht als Geliebte zurückhaben wollte. Sie trieb sich in der Burg herum, aber es nützte nichts, und schließlich wurde es ihr zu viel. Sie entschied, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, und stieß die Herzogin die Treppe hinunter. Danach dauerte es nicht lange, bis der Herzog uns schließlich bei sich aufnahm.«

Micheline war von diesen Enthüllungen schockiert, Andrew dagegen nicht. Sein stolzes Gesicht zeigte keine Reaktion. Die Narbe über seinem Mund allerdings wurde weiß.

»Sandhurst war kein guter Sohn, und obwohl ich den Herzog gehasst habe, wusste ich, die einzige Chance auf Erfolg bestand darin, seine Gunst zu erringen. Alles verlief nach Plan, bis Sandhurst dem alten Mann doch tatsächlich einmal gehorchte und diese französische Witwe heiratete.«

»Du bist mir nach Fontainebleau gefolgt, nicht wahr?«, fragte Andrew kühl.

»Natürlich habe ich das getan! Nicht, dass ich dachte, es bestünde die leiseste Chance, du würdest dich verlieben – aber es schien angeraten, allein die Möglichkeit im Keim zu ersticken. Ich gab mein Bestes, aber leider erwies sich Madame als sehr widerstandsfähig.«

»Du warst es, der mein Pferd geblendet hat!«, rief Micheline, als sich das Puzzle endlich zusammensetzte.

Sandhurst nickte und warf ein: »Und zweifellos hat er dir an jenem Abend, als du mit Rabelais gesprochen und so krank geworden bist, etwas in den Wein gemischt.«

Sie war entsetzt. »Rupert! Du hast mich in Aylesbury Castle die Stufen hinuntergestoßen! Auf derselben Treppe, die auch der Herzogin zum Verhängnis geworden ist ...«

Topping zuckte lediglich die Schultern. Dann überraschte er alle, indem er plötzlich selbst das Schwert zog und zu Sandhurst herumfuhr. »Hältst du mich für einen Feigling?«, rief er.

Andrew hob kühl eine Augenbraue. »In der Tat.«

»Ich bin Manns genug.« Mit überraschender Kraft griff er Sandhurst an.

»Du machst mir ein Geschenk, Schwächling.« Lachend parierte er den Schlag und stieß Rupert von sich.

Ruperts Gesicht war wutverzerrt. Er begann, Sandhurst zu umkreisen. Dann versuchte er einen weiteren unbeholfenen Hieb anzubringen, doch Sandhurst lachte nur leise.

»Komm schon, Kleiner«, spottete er. »Lass mich dir zeigen, wie scharf mein Stahl ist.« Im nächsten Moment erfolgte sein Gegenangriff, der so eben Ruperts Kinn verfehlte, aber die Verschnürungen an seinem Wams durchtrennte.

»Du verspottest mich!« Ruperts Gesicht war rot und schweißbedeckt.

»Nur auf deine ausdrückliche Einladung hin.« Als er sah, wie Rupert um ihn herumsprang, blieb Sandhurst stehen und hob lediglich die Augenbrauen.

Rupert gelang es unerwartet, all seine Fähigkeiten aus langen Jahren der Übung wachzurufen. Er griff Andrew mit einer wilden Reihe von Schlägen an, die Micheline alarmiert aufschreien ließen. Stahl traf auf Stahl, die Klingen blitzten, bis es Sandhurst gelang, ihn zurückzudrängen. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, trennte er dann mit einem raschen Hieb die Rubinknöpfe von Ruperts Weste. Sie fielen zu Boden und rollten davon.

Rupert atmete schwer. Sein Arm begann zu zittern. »Also gut, warum tötest du mich nicht einfach?«

»Und setze deinem Elend ein Ende?« Sandhurst drängte ihn gegen eine mit Blattgold verkleidete, vertäfelte Wand und hielt Rupert die scharfe Spitze seiner Klinge an die Kehle. Der Fackelschein warf Schatten auf das Gesicht seines besiegten Kontrahenten. »Das wäre viel zu gnädig – und zu viel Aufwand. Ich kenne bessere Wege, den Rest dieser Nacht zu verbringen.«

Der König hatte Wachen rufen lassen, die nun vortraten, um Rupert Topping abzuführen. Henry gab Anweisung, ihn in eine der von Ratten heimgesuchten Zellen im Bell Tower zu werfen, statt ihm das Quartier eines Adligen zuzuweisen.

Micheline lief zu ihrem Mann herüber und klammerte sich an ihn, als er sein Schwert zurück in die Scheide gleiten ließ.

»Eine aufregende Form der Unterhaltung, wie, meine Liebe?«, sagte Henry zu Anne, als er auf die Füße kam.

»Ich freue mich, dass alles so gut ausgegangen ist«, stimmte die Königin zu.

Sandhurst legte seiner noch immer zitternden Frau einen Arm um die Taille. »Meinen ergebensten Dank für Eure Hilfe, Sire. Und ich hoffe, Ihr werdet mir meinen voreiligen Abschied aus dem Tower nicht verübeln.«

»Angesichts der Umstände nicht. Und ich werde nicht einmal fragen, wie Ihr auf diesen Balkon gekommen seid.«

»Vielleicht würden Lord und Lady Sandhurst nach all der Aufregung gern über Nacht hier in Whitehall bleiben?«, fragte Anne.

»Ihr seid sehr gütig, Eure Majestät«, antwortete Andrew und lachte leise. »Aber ich habe vor, die Nacht in meinem eigenen Bett zu verbringen.«
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Sandhurst litt unter jener Form extremer Erschöpfung, die Schlaf unmöglich machte. Er lag auf dem Rücken in seinem großen Bett in Weston House, im Schein des Mondlichts, kurz vor der Dämmerung. Die Nacht war mild, und alles, was er brauchte, um warm zu bleiben, war Micheline. Sie lag in seinen Armen, weich und anschmiegsam wie ein Kätzchen, und ihr üppiges Haar fiel über seine Brust.

Andrew hatte den linken Arm hinter dem Kopf angewinkelt. Mit dem rechten hielt er seine Frau umfangen, sodass seine Finger auf ihrer Hüfte ruhten. Gelegentlich öffnete er die Augen, dachte an die Ereignisse der vergangenen Nacht, an Micheline und ihre gemeinsame Zukunft.

Es war schwer, sich klarzumachen, dass sie einander erst seit ein paar Monaten kannten. Das Leben vor Micheline erschien verschwommen. Sie war der Mittelpunkt seines Lebens, und doch war die Zeit, die sie bisher miteinander verbracht hatten, voller Aufruhr gewesen.

Ihre Wochen allein in Gloucestershire nach ihrer Heirat waren eine Zeit des Friedens gewesen, und Andrew freute sich darauf, in ihr Heim zurückzukehren und ein Leben voller Erfüllung und Abenteuer mit seiner Frau zu teilen – und bald auch mit ihrem Kind.

Er strich Micheline durch das seidige Haar und dachte darüber nach, wie leidenschaftlich und wild sie sich häufig liebten. Die heutige Nacht war keine Ausnahme gewesen. Die Leidenschaft hatte die Luft mit Funken erfüllt, als sie zusammenkamen und körperlich all die Gefühle ausdrückten, für die es keine Worte gab. Ihnen blieb selten Zeit, zu verharren. Wann immer sie sich berührten, steigerte sich die Erregung beinahe sofort zu einem Sturm, aber nun stellte Andrew fest, dass er sich auf eine Zeit freute, in der sie sich mehr Zeit lassen und einander genießen konnten.

Im Schlaf gab Micheline ein leises, schnurrendes Geräusch von sich. Er schaute auf ihre geöffneten Lippen, dann auf die cremigen Kurven ihres nackten Körpers, und lächelte. Langsam drehte er sich auf die Seite, ließ den Mund über die weiche Linie ihres Halses gleiten und streichelte mit exquisiter Sanftheit ihre Brust.

»Mhm«, murmelte sie glücklich.

»Genau mein Gedanke, Michelle«, flüsterte Sandhurst. »Warum beginnen wir nicht jetzt gleich?«


Epilog




Gloucestershire, England

Oktober 1533

Begleitet von Percy stieg Micheline auf den Grat des Hügels und blickte von dort den Abhang hinab. Zwischen dem Wiesengras blühten noch Gänseblümchen, Majoran und rosafarbener Klee. Aber vor drei Nächten hatte es bereits Frost gegeben, und die Blätter färbten sich gelb, rotbraun und dunkelrot.

Bald würde der Winter in den Cotswolds Einzug halten. Es war der rechte Moment, jeden schönen Tag zu genießen. Der Himmel war von einem klaren, lebhaften Blau, die Luft frisch, und im Tal unter ihr waren Andrew und sein Pferd Hampstead zu einer Einheit verschmolzen, als sie im Galopp über eine Kalksteinmauern hinwegsetzten. Cicely, die auf Primrose ritt, schien ihren Bruder zu einem Wettbewerb herauszufordern, obwohl nie infrage stand, welches Pferd gewinnen würde. Sie galoppierten durch das Tal, sprangen über insgesamt vier Mauern und kehrten dann auf dem gleichen Weg zurück.

Lächelnd ließ sich Micheline zwischen den Wildblumen nieder und sah zu. Einen Moment lang fühlte sie sich daran erinnert, wie sie und Bernard um die Wette durch die Wälder Angoulêmes galoppiert waren. Ihre Gegenwart war so reich und voller Zufriedenheit, dass sie nur selten an die Vergangenheit dachte, aber nun kamen ihr Aimées Worte in den Sinn, eines Tages würde sie voller Zuneigung an Bernard denken. Endlich war sie in der Lage, die guten Erinnerungen von den schlechten zu trennen. Bernard war kein schlechter Mensch gewesen – nur schwach und fehlgeleitet. Und eine Zeit lang hatte er sie geliebt und sie ihn. Wer konnte schon sagen, was aus Micheline geworden wäre, wenn Bernard ihr nicht geholfen hätte, die Schwelle zwischen Mädchen und Frau zu überschreiten?

Mit einem bittersüßen Seufzer schaute sie auf den Brief in ihrer Hand und las ihn noch einmal. Sie war in die letzten paar Zeilen vertieft, als Sandhurst ihren Namen rief.

Sie hob den Kopf und sah, wie er Hampstead den Hügel hinaufführte. Beim Anblick seiner starken, schlanken Gestalt zog sich ihr Herz auf vertraute Weise zusammen. Heute trug er schiefergrauen Samt. Ein milder Wind wehte ihm das Haar aus dem stolzen Gesicht. Als er Micheline erreicht hatte, gab Sandhurst Hamptstead einen leichten Klaps, um ihn zurück in Richtung der Ställe zu schicken. Percy sprang hinter dem Hengst her. Derweil ließ Sandhurst sich in das duftende Gras fallen. »Mein Gott, du bist wunderschön«, sagte er leise.

Micheline trug ein schlichtes, tief ausgeschnittenes Kleid aus gelbem Samt, hoch gegürtet, damit es ihrem runden Bauch Platz bot. Die Sonne erweckte das Feuer in ihren cognacfarbenen Haaren, und ihre Augen leuchteten, als sie lächelte. »Du auch, Mylord.«

»Wunderschön?« Er runzelte gespielt empört die Stirn. »Das behältst du besser für dich. Übrigens – wie geht es meinem Kind?«

»Sehr gut!« Micheline lehnte sich an ihn und sah zu, wie seine Hände erwartungsvoll über ihren Bauch wanderten. Als das Baby trat, lächelte er. »Noch drei Monate. Das ist ein halbes Leben!«

»Die Vorfreude ist das halbe Vergnügen«, antwortete sie und küsste seinen harten Kiefer, dann hielt sie das Pergament in die Höhe. »Wir haben einen Brief von Thomas und Aimée bekommen. Sie hat letzten Monat ihren Sohn zur Welt gebracht!«

»Es ist also ein Junge. Ist er gesund?«

»Ja. Und du weißt ja, sie haben vor ein paar Jahren einen Sohn verloren, ihr erstes Kind, deshalb ist ihnen dieses Baby besonders kostbar. Sie haben ihn Etienne genannt.«

»Stephen«, übersetzte er den Namen. »Sehr hübsch.«

Sie schaute zu ihm auf und seufzte ein wenig. »Wirst du enttäuscht sein, wenn dieses Kind ein Mädchen ist?«

»Das weißt du besser. Solange es ein Mädchen oder ein Junge wird, bin ich zufrieden.« Als Micheline darüber nicht lachte, sah Sandhurst sie einen Moment forschend an. »Du hast nicht König Henry geheiratet, weißt du. Nur, weil er denkt, Anne habe ihn enttäuscht, indem sie letzten Monat ein Mädchen bekommen hat …«

»Ein abscheulicher Mann. Ich konnte die Verzweiflung der Königin beinahe riechen, als wir sie nach Elizabeths Geburt in Greenwich sahen. Der König benahm sich schrecklich, als könnte die Geburt eines hübschen, gesunden Kindes ein Anlass zur Enttäuschung sein!«

Andrew sah Micheline weiter an, während sie auf die umgebenden Hügel blickte. »Was ist mit dir? Hast du nach diesem Brief aus Frankreich Heimweh bekommen?«

»Mein Heim ist hier«, gab sie ruhig zurück.

»Vielleicht könnten wir die St. Briacs nächstes Jahr besuchen. Würde dir das gefallen?«

Ein strahlendes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Das ist eine wunderbare Idee! Können wir unser Baby mitnehmen? Und Cicely?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.«

Micheline vergrub ihr Gesicht an seinem warmen Hals. »Ach, Andrew, wie sehr ich dich liebe.«

Er zog sie an sich und ließ sich mit ihr auf ein Bett aus Gras und Gänseblümchen sinken. »Und ich liebe dich, Michelle.« Lächelnd sah er ihr in die Augen. »Wie immer …«

»Stimmen wir überein!« Sie lachte.

»Du sagst es.«


~ Danke ~



Danke, dass Sie DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS gelesen haben! Ich habe es für Sie geschrieben und hoffe aufrichtig, es hat Ihnen gefallen.

Wären Sie gern unter den Ersten, die erfahren, wenn ich ein neues Buch veröffentliche, ein Preisausschreiben veranstalte oder Sonderangebote oder Werbegeschenke anbiete? Bitte melden Sie sich hier für meinen Newsletter an: www.cynthiawrightauthor.com.

Sie sind auch herzlich eingeladen, sich meiner privaten Lesergruppe auf Facebook anzuschließen: »Cynthia Wright’s Rakes & Readers Group«. Dort sehen Sie meine persönlichen Einträge, nehmen an Vorschauen und Geschenkaktionen teil und haben die Chance, sich direkt mit mir auszutauschen – und andere kennenzulernen, die gern historische Liebesromane lesen. Ich hoffe, Sie kommen vorbei und schließen sich uns an – mit einem KLICK.

Auf Facebook unter https://www.facebook.com/cynthiawrightauthor veröffentliche ich auch Infos zu meinen Büchern (»Behind the Book«) und Neuigkeiten über meine Recherche, Familienabenteuer und verrückte Haustiere.

Sie finden mich auch unter: https://www.facebook.com/cyntha.wright.98

Und auf Twitter: @CynthiaWright1 oder Instagram

Wenn Ihnen das Lesen dieses Buches gefallen hat, ziehen Sie bitte in Erwägung, eine REZENSION zu hinterlassen. Das ist der schönste Weg, einem Autor zu danken, und kann anderen Lesern helfen, eine Wahl zu treffen. Für jede Rezension bin ich dankbar!

Sie haben gerade Band 2 in der Serie Kilt & Krone gelesen.

Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5- DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

Die Familie St. Briac im Regentschaftszeitalter

1808: DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

1818: DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

Wenn Sie Andrew und Micheline gerne wiedertreffen würden, erhalten Sie in meinem neusten Buch DIE SUCHE DES HIGHLANDERS die Möglichkeit, einen Blick auf ihr Familienleben zu werfen.

In der Zwischenzeit finden Sie nach der Schlussbemerkung einen Auszug aus ENTFÜHRT AM ALTAR. Es handelt von Christophe de St. Briac, Thomas’ Bruder, den wir als Fünfzehnjährigen in DICH UND KEINE ANDERE kennenlernen. Als Christophe im Auftrag des Königs nach Schottland reist, begegnet er dort einer temperamentvollen jungen Frau von der Isle of Skye, und zwischen ihnen sprühen Funken, die ihre so unterschiedlichen Welten in Brand zu setzen drohen.

Ich möchte Sie auch einladen, meine neusten Bücher über die Familie Raveneau zu lesen, DAS WIRKEN DER LIEBE und DIE VERMEINTLICHE BRAUT. Darin begegnen sie einer neuen Generation Männer der Familie St. Briac und kehren nach Château du Soleil zurück.

Einmal mehr meinen herzlichsten Dank für Ihre Unterstützung und Ermutigung und Ihr Interesse an meinen Büchern. Ich heiße Ihre Kommentare und Anregungen willkommen und hoffe, Sie schreiben mir unter: Cynthia@CynthiaWrightAuthor.com. Ich verspreche zu antworten!

Die besten Wünsche

Cynthia


~ Schlussbemerkung der Autorin ~



Ich hoffe wirklich, DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS hat Ihnen gefallen. In Vorbereitung auf dieses Buch habe ich im Jahr 1984 eine wunderbare Reise nach England genossen, ein Abenteuer, das ich gemeinsam mit meiner Freundin Kathy D’Huy unternommen habe. Zusammen haben wir die meisten englischen Schauplätze besucht, einschließlich Hampton Courts in York, der Landschaft rund um Oxford und des Towers of London. Es war meine erste Reise nach England, daher war alles, was wir dort unternommen haben, ein zauberhaftes Abenteuer. Seither bin ich viele Male dorthin zurückgekehrt, aber diese Zeit in England wird für mich immer etwas Besonderes bleiben.

Wie in den meisten meiner Bücher spielten die Orte, die ich gesehen, und die Ereignisse, von denen ich erfahren habe, die größte Rolle in DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS. Hampton Court inspirierte mich dazu, Heinrich VIII. und Anne Boleyn als Charaktere auftreten zu lassen.

Die meisten von Ihnen haben bereits DICH UND KEINE ANDERE gelesen, die Geschichte von Thomas und Aimée, und wie Sie wissen, habe ich viel Recherche in Frankreich betrieben. Diese beiden Bücher sind Teil eines Ganzen, und die Geschichten der beiden Könige – Henry und François – passen ebenfalls zusammen.

Wenn sie Andrew und Micheline gerne wiedertreffen würden, erhalten Sie in meinem neusten Buch DIE SUCHE DES HIGHLANDERS die Möglichkeit, einen Blick auf ihr Familienleben zu werfen.

Eins meiner neueren Bücher, DAS WIRKEN DER LIEBE, bringt einen Helden mit dem Namen St. Briac – einen Nachfahren von Thomas –, im Jahr 1808 in das Leben der Familie Raveneau. Ich denke, es wird Ihnen sehr gefallen!

Wie immer sende ich Ihnen meine aufrichtige Dankbarkeit dafür, dass Sie meine Bücher lesen und mich unterstützen. Ich schreibe für SIE!

Bitte blättern Sie voraus, um einen Auszug aus ENTFÜHRT AM ALTAR zu lesen. Ich denke, Sie werden Christophes und Fionas schottische Romanze sehr mögen.

Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören – unter Cynthia@CynthiaWrightAuthor.com. Ich verspreche zu antworten!

Mit der größten Wertschätzung

Cynthia

Cynthia Wright sagt: Ich hoffe, Ihnen gefällt dieser Auszug aus ENTFÜHRT AM ALTAR, der Geschichte der beiden Liebenden Christophe de St. Briac und Fiona MacLeod von der Isle of Skye, die das Schicksal zusammenführt:


ENTFÜHRT AM ALTAR
Kilt & Krone: Die Familie St. Briac, Band 3
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Prolog




Duntulm Castle

Isle of Skye, Schottland

Mai 1538

Als Fiona auf ihre Mutter hinabblickte, die unruhig unter der gewebten Tartandecke schlief, standen ihr Tränen in den Augen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Eleanor Lindsay MacLeod war einst wunderhübsch gewesen, aber nun, nach Jahren der Krankheit, war sie ausgezehrt, blass und schwach.

»Dein Da sollte hier sein«, murmelte Isbeil, ihre alte Kinderfrau. Sie hatte sich früher um die drei Kinder der MacLeods gekümmert. Nun, da diese erwachsen waren, stand sie noch immer in den Diensten der Familie und kümmerte sich um ihre bettlägerige Mutter.

»Schh«, murmelte Fiona. Auch sie dachte bei sich, dass es ihr Vater hätte sein sollen, der auf der Bettkante saß und die heiße, trockene Hand ihrer Mutter hielt, doch die Worte laut ausgesprochen zu hören, war schwer. »Mama könnte dich hören.«

Isbeil schniefte. »Nay. Sie hat die Augen schon tagelang nicht mehr geöffnet.«

Ungeweinte Tränen und der dumpfe Schmerz in ihrer Brust machten Fiona das Atmen schwer. Nachdem sie so lange vergeblich um das Leben ihrer Mutter gerungen hatte, war sie erschöpft und fühlte sich wie taub. Die Bücher, mit denen ihre Mutter ihr das Lesen beigebracht hatte, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, lagen unordentlich neben dem Bett aufgestapelt. In den letzten Monaten hatten sich ihre Rollen verkehrt, und Fi hatte ihrer schönen, kranken Mutter vorgelesen. Die Klage des Schwarzen Ritters, das Werk des englischen Mönchs John Lydgate, hatte sie ihrer Mutter sogar wie ein Schauspiel vorgeführt, war im Turm hin und her gelaufen und herumgesprungen. Wann immer Eleanor gelacht oder geweint hatte, hatte Fiona einen Hauch von Triumph verspürt.

Nun gab es nichts mehr, das sie noch tun konnte. Doch den Gedanken, dass das Ende bevorstand, konnte sie kaum ertragen.

In diesem Moment flatterten Eleanors Lider.

»Gott sei gedankt!«, flüsterte Isbeil.

»Mama?« Fionas Herz schlug schneller.

»Mein liebes Mädchen«, flüsterte ihre Mutter. »Es gibt etwas, das … das ich dir gern geben will. Isbeil weiß, was ich meine ...«

Die alte Kinderfrau ging rasch zu einer mit Schnitzereien verzierten Truhe hinüber und öffnete den Deckel. Einen Moment später näherte sie sich dem Bett, eine kleine silberne Schatulle mit Emaille-Intarsien in der Hand. »Deine Ma hat darauf gewartet, dies an dich weiterzugeben«, erklärte sie und drückte Fiona die Schatulle in die Hand. »Öffne sie, Kind.«

Fiona spürte den Blick ihrer Mutter mit warmer Zärtlichkeit auf sich ruhen, als sie den Deckel hob. In der Kiste lag eine wundervolle Brosche, in deren Mitte sich ein funkelnder Rubin befand, umgeben von vier identischen Meeresschlangen. »Mama«, hauchte Fiona. »Wie wunderschön! Warum habe ich dieses Stück noch nie gesehen?«

Eleanor schaute zu Isbeil. »Bitte … erkläre es Fiona.«

»Die Brosche war ein Teil des Schatzes, den die wilden Wikinger auf Skye vergraben haben. Du weißt vielleicht, dass die MacLeods von Leod abstammen, dem Sohn des nordischen Königs Olaf des Schwarzen.« Isbeil sprach eindringlich und ehrfurchtsvoll, als wiederholte sie eine lange einstudierte Geschichte. »Als unser Clanchef, Alasdair Crotach, in den Besitz des Schatzes gelangte, gab er einige Stücke an seinen Sohn weiter … deinen Da.«

»Aye, ich wusste, dass Großvater Da einen Teil des Wikingerschatzes gegeben hatte, aber dieses Stück habe ich noch nie gesehen«, sagte Fiona.

»Magnus hat mir die Brosche am Tag unserer Hochzeit geschenkt. Ich habe sie beiseitegelegt«, murmelte Eleanor. »Um sie der Tochter zu schenken, um die ich betete. Es ist nur richtig, dass du sie bekommst, mein Liebling, denn du bist eine MacLeod, und die Geschichte des Clans hat dir stets viel bedeutet ...«

»Sie muss viele Jahrhunderte alt sein!« Eine Welle von Liebe und Dankbarkeit durchflutete Fiona, während sie Isbeil erlaubte, ihr die uralte silberne Brosche anzustecken. Der Rubin schien im weichen Licht beinahe zu glühen. »Ach, Mama, wie wunderschön. Diese Ungeheuer sind bestimmt die blauen Schlangen, die im Minch leben.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest.« Eleanor griff nach ihrer Hand. Sie lächelte unter einem Tränenschleier. »Denk an mich, meine süße Tochter, wenn du sie trägst.«

»Natürlich werde ich das tun. Ich werde sie in Ehren halten.« Fi strich ihrer Mutter über das Haar. »Jetzt musst du dich ausruhen.«

Ihre Mutter war gerade wieder eingeschlafen, als Fiona Schritte auf der Treppe hörte. Lieber Gott, lass es Da sein, betete sie im Stillen. Aber als sie sich umwandte, sah sie ihre beiden Brüder in der Tür stehen – die Augen gesenkt, die Finger im Stoff ihrer Wollhauben vergraben.

»Fi?«, flüsterte Lennox. Er stand ganz still. Wie immer schien er zu wissen, dass er nicht mehr als ihren Namen sagen musste, um alles Nötige zu erfahren.

»Ich … ich fürchte um unsere Mutter«, brachte Fiona mühsam hervor.

»Jungen«, unterbrach Isbeil brüsk, »ihr müsst Abschied nehmen.« Die alte Amme winkte sie ans Bett.

Lennox und Ciaran MacLeod erblassten sichtlich, als Fiona vom Bett zurücktrat, um Platz für sie zu machen. Gern hätte sie sich von ihren Brüdern durch eine Umarmung trösten lassen. Aber sie selbst war es, die ihrer Familie in dieser langen, schweren Zeit Trost gespendet hatte.

»Wo ist unser Da?«, flüsterte sie Lennox zu.

Seine meergrünen Augen weiteten sich. »Da? Ich … ich glaube, er ist unten in der Halle. Und trinkt einen Becher Ale.«

Sie wollte verächtlich schnauben. Unser Vater ist ein großer, starker Feigling, lag ihr auf der Zunge, aber es würde nichts helfen, ihren Brüdern das zu sagen. »Dann werde ich ihn holen. Ob es ihm gefällt oder nicht, er muss jetzt hier bei Mama sein.«

Fiona ging hinaus auf die Treppe. Einen Moment lang blieb sie an der schlüsselförmigen Schießscharte stehen, durch die das Licht von draußen in den dunklen Turm fiel. Wie immer hob sich ihre Stimmung ein wenig, als sie das glitzernde Meer und den Umriss von Tulm Island in der Ferne erblickte. Duntulm Castle lag auf einer Felsnadel an der Nordküste Skyes, mit Ausblick auf die Meerenge, die Minch genannt wurde, welche die inneren Hebriden von den weiter westlich gelegenen Inseln trennte. Es war eine Festung, doch Fionas Mutter hatte stets darauf bestanden, es sei auch ein Heim.

Als sich die elegante Eleanor Lindsay in Magnus MacLeod verliebt und eingewilligt hatte, mit ihm auf der wilden Insel Skye zu leben, hatte er einen neuen Turm in seiner alten Burg errichten und Wandteppiche und Möbel aus Frankreich herbringen lassen. Magnus hatte oft gesagt, er würde alles tun, um seine Frau glücklich zu machen – außer in das südlich gelegene Fife zu ziehen, wo Eleanors Familie lebte.

Fiona unterdrückte erneut den starken Drang zu weinen. Stattdessen richtete sie sich gerade auf und zwang sich, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Was hatte Lennox noch gesagt, wo sie ihren Vater finden würde?

Fiona stieg die Wendeltreppe hinab und begab sich vom Turm in die große, mit Binsen ausgelegte Halle. Dort sah sie ihren Vater am Kamin sitzen. Er trank Bier und streichelte abwesend seinen großen, zottigen Wolfshund Dougal.

Trotz des Grolls, den sie empfand, verspürte sie auch ein tiefes Mitleid. Ihr Vater war ein kraftvoller, lebenslustiger Mann, der, wie seine Frau gern sagte, selbst die Feen bezaubern konnte. Aber nun waren seine Schultern gebeugt, als sei er über Nacht alt geworden. Als Fiona an ihn herantrat, musste sie ihm die Hand auf den Arm legen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen.

Als er zu ihr aufsah, wirkten seine grünen und haselnussbraunen Augen blasser als sonst. »Ach. Was gibt es denn, mein Mädchen?«

»Du musst jetzt zu Mama gehen«, sagte sie fest.

»Ich kann es nicht ertragen«, sagte er leise. Er trank tief aus seinem Becher.

»Da, es ist deine Pflicht! Du bist ihr Mann!« Fiona hörte, wie scharf ihre Stimme klang, und holte tief Atem. »Würde sie dich im Moment deines Todes alleinlassen?«

Magnus schüttelte seinen großen Kopf. »Wenn ich sie leiden sehe, zerreißt es mir das Herz.«

Sie zog sich einen Stuhl heran und schaute in sein wettergegerbtes Gesicht. »Lieber würdest du in die Schlacht ziehen und selbst dem sicheren Tod gegenübertreten, vermute ich.«

»Aye! Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als hilflos dabeizusitzen und nichts tun zu können.«

»Aber du kannst etwas tun. Du kannst ihr den Abschied von dieser Welt erleichtern, Da.« Fiona drückte seine Hand. »Du musst«, fügte sie eindringlicher hinzu.

Ohne ein weiteres Wort blinzelte er seine Tränen zurück und hievte sich auf die Füße. Fiona kam der Gedanke, dass es stets ihre Mutter gewesen war, die die Familie durch solch schwierige Zeiten geführt und Magnus emotionale Herausforderungen erspart hatte. Und seit Eleanors Gesundheitszustand sich so verschlechtert hatte, hatte Fi diese Verantwortung auf sich genommen.

Sie war erschöpft.

»Dann komm. Ich stehe dir bei, Da.«

Magnus war ein Kämpfer, eine Stütze seines Vaters Alasdair Crotach, des Clanoberhauptes der MacLeods. Er hatte sich nie vor etwas gefürchtet, soweit Fiona wusste. Bis jetzt.

Als sie die oberste Stufe erreicht hatten und das Schlafzimmer betraten, sah Fiona, dass ihre Brüder noch dort waren. Ciaran schaute aus dem schmalen Fenster, das Gesicht zu einer Maske kalter Wut erstarrt. Lennox saß auf der Bettkante und hielt die Hand ihrer Mutter. Sein helles Haar glänzte im schwindenden Sonnenlicht.

»Da bist du ja endlich«, sagte Ciaran, als Magnus das Zimmer betrat. Er war so groß wie sein Vater, dunkel und stark, und seine silbergrauen Augen glitzerten wütend. Fiona und er hatten beide das schwarze, wellige Haar ihrer Mutter geerbt.

Fiona wusste, warum er ihren Vater so böse ansah, aber sie begriff auch, es war zwecklos. Ihr Da hatte nur Augen für Mama. In einem Moment, der sich für ihn wie eine unerträgliche Folterqual anfühlen musste, gab er sein Bestes.

Als sie sich dem Bett näherten, zuckte Lennox überrascht zusammen. Sein Gesicht, das Mama immer voller Zuneigung mit denen der wilden Wikinger verglich, die ihre Burg gebaut hatten, war tränennass.

»Geh beiseite«, knurrte Da, und sein Sohn gehorchte rasch.

Hilflos sah Fiona zu, wie Magnus vorsichtig die Hand seiner sterbenden Frau ergriff. Einen Moment später öffnete Eleanor die Augen und lächelte ihn an, schwach, aber zärtlich.

Magnus straffte die Schultern. Sein ganzes Gebaren wandelte sich. Er murmelte sanfte Worte auf Gälisch, kaum hörbar. Fiona wollte an Eleanors Seite eilen und ihre andere Hand ergreifen, spürte aber, dass dieser Moment allein ihren Eltern gehörte.

»Mein Gemahl«, flüsterte Eleanor. Einen Moment lang wirkte sie beinahe hübsch, ihre blassen, veilchenblauen Augen sanft. »Wie tapfer du bist.«

Am Fenster stehend stieß Ciaran ein abfälliges Schnauben aus, aber als seine Geschwister ihm tadelnde Blicke zuwarfen, verstummte er. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

»Nay«, antwortete Magnus. »Ich bin ein Feigling. Ich konnte es nicht ertragen, dich so zu sehen ...«

»Ich verstehe schon. Ich weiß, wie sehr du mich liebst.« Eleanor trank einen kleinen Schluck Wasser aus der Tasse, die Isbeil ihr an die Lippen hielt. »Du musst wissen, ich habe darauf gewartet, dich um etwas zu bitten.«

»Sag es nur!«

»Magnus, wenn ich … wenn ich fort bin, möchte ich, dass du unsere Tochter an den Hof bringst.«

Fiona keuchte auf. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte.

Ihr Vater schüttelte den Kopf. Fiona wusste genau, was er dachte: Er hatte andere Pläne für seine einzige Tochter. »Meine Liebste, es wäre töricht, Fiona fortzubringen, wenn sie hier so verzweifelt gebraucht wird.«

Fiona sah, wie ihre Brüder einen Blick wechselten.

»Ich wünsche es mir für sie, Magnus.«

Er sprach mit leiser, schmeichelnder Stimme. »Vielleicht hast du vergessen, dass sie deine Pflichten übernommen hat, seit du krank geworden bist, meine Liebste. Unser Mädchen hat von dir gelernt, eine Dame zu sein. Sie hat Ciaran und Lennox beigebracht zu lesen, zu schreiben und zu rechnen! Fi kümmert sich um das Gesinde, sie kümmert sich um mich … wir können sie nicht entbehren.«

Durch den Türspalt sah Fiona in diesem Moment überrascht, dass sich Ramsay MacAskill im dunklen Gang herumtrieb. Er beobachtete und wartete. Wie lange stand er schon dort? Noch während sie sich fragte, wer es ihm erlaubt hatte, in dieser schweren Zeit zu Besuch zu kommen, ahnte sie, dass er auf Magnus’ Einladung hin hier war. Sie fürchtete, dass ihr Vater Pläne für sie hatte, die er nicht enthüllen würde, solange ihre Mutter lebte.

Eleanor wartete, bis Magnus Atem holte, dann flüsterte sie: »Du weißt, es war immer mein Wunsch, Fiona nach Fife zu bringen, ihr meine Verwandten in Hilltower vorzustellen, den Hof im Falkland Palace zu besuchen, mein Erbe kennenzulernen, bevor … bevor sie nach Skye zurückkehrt. Erinnerst du dich an die Brosche, die dein Vater mir nach unserer Hochzeit geschenkt hat? Ich wollte sie Fi schenken, wenn wir den königlichen Hof besuchten. Ich kann sie nicht dort hinbegleiten, aber ich habe diesen Traum dennoch nicht aufgegeben.« Einen Moment lang schloss sie die Augen, und Fi glaubte beinahe, ihr Herz durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds schlagen zu sehen. »Du musst an meiner Stelle gehen, Magnus. Sie sorgt für uns alle und verdient etwas ganz allein für sich.«

Fionas Vater blinzelte. »Also gut. Wenn es dein Wunsch ist.«

Eleanor sah ihm in die Augen. »Ich will, dass du mir dein Wort gibst, Magnus.«

»Ich schwöre es.« Er hob ihre blasse Hand an seine Lippen. »Aber es wird nicht nötig sein. Du darfst uns nicht verlassen.«

Als wollte sie den letzten Rest ihrer Kraft aufsparen, antwortete Eleanor nicht und blickte stattdessen zu ihren Söhnen. Als sie die Hand ausstreckte, war Lennox als Erster an ihrer Seite. Mit tränenerstickter Stimme flehte er: »Ma, geh nicht.«

»Mein wunderschöner Löwe, alles wird gut. Hüte dein weiches Herz, aber zögere nicht, dich in die Welt hinauszuwagen.«

Ciaran hielt Abstand. Seine Augen waren trocken, als er sie ansah. Nach einem Moment kam er näher, doch er berührte sie nicht.

»Ich weiß, du fürchtest dich davor, dich der Liebe zu öffnen, mein geliebter Sohn«, flüsterte sie. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. »Aber ich verspreche dir, sie ist den Schmerz wert.«

Er sah gequält aus, und Fiona verstand es. Ein menschliches Herz konnte nur eine bestimmte Menge des Leids ertragen, und wer konnte wissen, wann es zu viel wurde? Fi trat an die andere Seite des Bettes, an Isbeils Stelle.

»Mama, du musst dich ausruhen. Möchtest du ein wenig Tee haben? Oder Brühe?«

Ciaran trat einen Schritt zurück, während Lennox näher heranrückte. Magnus nahm Eleanors Hand in seine.

»Alles, was ich brauche, habe ich hier«, flüsterte Eleanor. Sie schloss sie Augen. Ihr Atem ging schwächer. Sie drückte Magnus’ Hand … ganz leicht, wie um ihn an sein Versprechen zu erinnern.

Ein kalter Windstoß zog durch das Zimmer. Eindringlich sagte Fiona: »Mama, wie wäre es mit einem warmen Biskuit mit Honig? Ich gehe rasch und …«

»Es ist vergebens, Mädchen«, sagte ihr Vater mit schwerer Stimme. Er sah aus, als hätte er Gift getrunken. »Deine schöne Mutter ist nun bei den Engeln.«

Wie betäubt, ungläubig und erschöpft, wich Fiona zurück. Sie konnte nicht atmen. »Da … ich muss hinaus an die frische Luft.«

»Dann geh«, antwortete er. »Du verdienst einen Moment für dich.«

Sie musste an Ramsay MacAskill vorüber. Er ragte über ihr auf, versuchte wie üblich, sie einzuschüchtern. An einem anderen Tag hätte sie sich beunruhigt gefragt, welche Pläne die Männer mit ihr hatten, aber heute war es ihr gleich. Sie wollte nur entkommen.

»Wollt Ihr so tun, als sei ich nicht da?«, fragte er barsch und stellte sich ihr in den Weg. »Ich bin um Euch besorgt, Fiona Rose.«

Fi sah, wie er auf die uralte Brosche an ihrer Brust starrte, und legte die Hand schützend darüber. »Bitte lasst mich durch.«

Sie drängte sich an ihm vorbei und lief die Steintreppe hinunter, wünschte sich, ihre Röcke würde sie dabei nicht so behindern. Als sie hinaus ins Freie trat, war sie einen Moment von der Sonne geblendet. Dienstboten und Tiere liefen über den Hof, ohne etwas von dem schweren Schicksalsschlag zu ahnen, den ihre Familie gerade erlitten hatte.

In einer ruhigen Ecke, dicht neben dem alten Brunnen, sah Fiona den kleinen Robbie neben ihrem Falken sitzen. Robbie war ein Stallbursche, der davon träumte, ein echter Falkner zu werden, vielleicht sogar in Dunvegan Castle, dem Stammsitz ihres Clans. Aber es war Fiona, die ein Talent für die Falknerei besaß. Wenn der Falke auf ihrem Handgelenk saß, fühlte sie sich lebendig – frei von allen weltlichen Sorgen.

Direkt vor ihr stand ein Pfosten mit glatter Oberfläche, auf der ihr Falke wartete. Sie hatte den Vogel Erik genannt, obwohl Da verächtlich gesagt hatte, Vögel bräuchten keine Namen. Magnus erinnerte sie auch immer wieder daran, dass der schöne weiße Gerfalke keine Zuneigung für sie empfand, ganz gleich, was sie dachte.

Robbie sah sie kommen und sprang auf die Füße. Erik, der eine weiche, mit Federn geschmückte Lederhaube trug, wandte den Kopf hierhin und dorthin. Er spürte Fionas Gegenwart.

Sie zog einen langen, steifen Lederhandschuh über, kleiner als die Exemplare, die Männer üblicherweise trugen, um sich vor den scharfen Krallen der Raubvögel zu schützen. Dann wandte sie sich Erik zu, das Herz ein wenig leichter.

»Wollt Ihr heute auf die Jagd gehen?«, fragte Robbie. »Mir hat niemand Bescheid gesagt.«

Ein plötzlicher Windstoß vom Meer her ließ Fionas schwarzes Haar wie ein Banner wehen. »Nay.« Zu ihrer Überraschung gelang ihr ein Lächeln. »Ich brauche nur ein paar Augenblicke mit meinem Freund hier. Allein, wenn es dir nichts ausmacht.«

Damit griff Fiona nach den Federn, die sich an Eriks Haube befanden, und zog sie ihm vom Kopf. Als Nächstes löste sie die Fesseln, mit denen er an seine Sitzstange gebunden war, und hielt ihm ihren Arm hin.

Er landete auf dem Handschuh und blinzelte erwartungsvoll.

Fiona ging zur Treppe und erklomm den Wehrgang, der auf den Minch hinausblickte, den rechten Arm erhoben. Gerfalken waren die größte Falkenart und blieben meist Männern vorbehalten. Ihr Da hatte versucht, ihr einen Merlinfalken zu schenken, ein Tier, von dem er sagte, es sei besser für eine Frau geeignet, aber Fi hatte nichts davon wissen wollen.

Erik sah sie an, als verstünde er, was sie fühlte. Sie liebte sein Selbstvertrauen, sein wundervolles weißes, schwarz gesprenkeltes Gefieder. Es war wie ein Segen, in diesem Moment lebendig zu sein, in Gegenwart dieses prachtvollen Geschöpfes Gottes.

Oben angekommen trat Fiona an die Mauerkrone heran. Duntulm Castle thronte auf den steilen, hohen Klippen über der aufgewühlten, saphirblauen See. Ein wilder, ungezähmter Ort, und sie liebte ihn. Tief atmete sie die salzige Luft ein. »Flieg für mich«, flüsterte sie Erik zu und hob ihren Arm, ein Signal. Mit einem einzigen Schlag seiner weißen Flügel hob er ab und schwebte hoch über dem Minch. Er kreiste über dem Wasser und der steinigen Küste, auf der Suche nach Beute.

Während sie ihm zusah, konnte Fiona endlich weinen. »Flieg für Mama«, fügte sie leise hinzu, und ihr Herz wurde weit, als der Gerfalke seine Flügel ausbreitete und höher stieg, als wäre er unterwegs an einen unbekannten Ort.
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Manoir du Rêves

In der Nähe von Paris, Frankreich

Der Falke schwebte einen Moment lang in der Luft, ein scharfer Umriss vor dem blassgrauen Himmel, dann machte er kehrt und landete auf Christophe de St. Briacs ausgestrecktem Arm. Christophe gefiel dieser Moment, in dem er spürte, wie die mächtigen Krallen des Vogels zupackten.

»Dort drüben, in dem Dickicht, sind Waldschnepfen«, sagte Philippe, sein Falkner. Der drahtige junge Mann sah ihn hoffnungsvoll an. »Sollen wir gehen?«

Christophes Jagdhund Raoul wartete ganz in der Nähe. Der Blaue Gascogner Laufhund beobachtete sie aufmerksam, als verstünde er jedes Wort, das sie sagten.

Christophe wollte gerade schon alle Vernunft in den Wind schlagen und zustimmen, als eine vertraute Stimme seinen Namen rief. Schon wieder. Er verzog das Gesicht und schaute hinauf zum Hügel, zu seinem schönen, schlichten Herrenhaus.

Sofort erkannte er die kraftvolle Gestalt seines älteren Bruders Thomas, des Seigneurs de St. Briac. Thomas kam näher und fragte in gespielter Empörung: »Hast du so getan, als hörtest du mich nicht?«

Christophe lachte. »Nein, aber ich habe heute versucht, mich aller Verantwortung zu entziehen. Die Pläne für Madame Fouquets neues Château verursachen mir Kopfzerbrechen.«

»Dann war es die richtige Entscheidung, meine Rufe zu ignorieren. Der König schickt mich, er wünscht, dass du mit ihm im Palais du Louvre speist.«

»Das ist der letzte Ort, an dem ich sein möchte. Ganz Paris feiert die bevorstehende Hochzeit von Marie de Guise mit König James V. von Schottland. Und steht unser Monarch nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit, da er diese Ehe arrangiert hat?« Christophe hob eine Augenbraue, wandte sich dem Falkner zu und streckte den Arm aus, so dass der Vogel auf Philippes Handschuh hüpfen konnte. »Ich wäre nicht überrascht, wenn der Palast heute voller unzivilisierter Schotten steckt.«

Im Gleichschritt stiegen sie nebeneinander den Hügel hinauf. »Vielleicht«, murmelte Thomas. »Aber die Hochzeit findet in Châteaudun statt, ein Stück von Paris entfernt. Und König James, ihr schottischer Bräutigam, wird noch nicht einmal persönlich daran teilnehmen. Er hat einen Stellvertreter gesandt, Lord Maxwell.«

»Wahrhaftig? Ich bitte dich, erinnere mich daran, dass so etwas möglich ist, wenn ich je versucht sein sollte zu heiraten.« Christophe hob erneut ironisch die Augenbraue. »Kann ich nicht auch einen Stellvertreter entsenden, um an meiner Stelle mit dem König zu speisen?«

»Ich fürchte nicht. Hilft es dir zu wissen, dass Aimée und ich ebenfalls im Louvre sein werden?«

Obwohl dies zumindest ein kleiner Lichtblick war, zuckte Christophe lediglich leicht mit den Schultern. »Ein wenig.«

»Hm. Was, wenn ich dir erzähle, dass Aimée glaubt, Louise Rennault werde ebenfalls zugegen sein?«

Das entlockte Christophe ein herzhaftes Lachen. Er warf Thomas einen Arm um die Schultern. »Meine Schwägerin ist eine unverbesserliche Kupplerin.«

Sie gingen die Stufen zum Herrenhaus hinauf, das Christophe selbst entworfen und gebaut hatte. Große Türen mit Bleiglasfenstern führten in das Arbeitszimmer, das sich über das gesamte untere Stockwerk erstreckte. Christophe öffnete eine davon und winkte seinen Bruder in den Raum, in dem er die meiste Zeit des Tages verbrachte.

»Wie kannst du hier nur irgendetwas finden?«, fragte Thomas und sah sich in gespieltem Abscheu um.

Christophe gab vor, ihn nicht zu hören. Er liebte diesen Raum mehr als alles andere auf der Welt. Die Regale ringsum standen voller Bücher, und in der Mitte befand sich ein langer Tisch voller Bauzeichnungen. Manche waren zusammengerollt und mit Bändern verschlossen, andere lagen scheinbar ungeordnet auf der Tischplatte. In den Tisch waren Schubladen und Regale eingebaut, in denen er Messwerkzeuge und Federn und Tinte aufbewahrte.

»Mir ist nicht begreiflich, wovon du sprichst«, teilte er seinem Bruder trockenen Tones mit. »Ich weiß genau, wo alles ist.«

»Der Arbeitsplatz eines Genies«, sagte Thomas versonnen. »Wie ich mich entsinne, war es mit Leonardo da Vinci genau dasselbe, als er in der Nähe des Schlosses in Amboise lebte. Sein Verstand war immer beschäftigt, und selbst im Alter arbeitete er an vielen Dingen gleichzeitig.«

Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und fiel durch die Fenster, die Christophe hatte einbauen lassen, um möglichst viel Licht in seinem Atelier zu haben. Er zog seine Lederhandschuhe aus und schaute sehnsüchtig auf die Pläne, an denen er als Letztes gearbeitet hatte und die daher noch mitten auf dem Tisch lagen.

»Kann ich nicht etwas später kommen? Ich hatte gerade eine Idee für den Turm in Madame Fouquets neuem Schloss ...«

»Auf keinen Fall. Und du musst dich waschen und die Kleider wechseln, bevor wir zum Palast gehen.« Thomas ging zu einem Schrank hinüber und goss sich ein Glas Wein ein.

»Erzähl mir erst, worum es überhaupt geht«, sagte Christophe. »Du würdest mich doch nicht einfach in eine Falle locken, nicht wahr?«

»Nein, natürlich nicht!« Thomas wirkte belustigt. »Ich glaube, es wird dir gefallen. Der Vorschlag, den dir der König unterbreiten will, könnte dein Leben verändern. Allerdings zum Guten.«

Das klang unheilvoll. Im Gegensatz zu seinem abenteuerlustigen Bruder hielt Christophe wenig von Veränderungen. Er erwachte lieber in seinem eigenen Heim, wo der Tag in geordneten Bahnen verlief.

Er schaute noch einmal auf die Pläne für das Schloss, das er für Madame Josephine Fouquet, kürzlich verwitwet und einem Flirt nicht abgeneigt, bauen sollte. Sie bevorzugte einen Stil, in dem so viele Schlösser in Frankreich errichtet waren, und den Christophe schrecklich langweilig fand. Nun, da ihm eine originelle Idee gekommen war, war er aufgeregt und hätte sich gern in eine neue Zeichnung vertieft.

»Du weißt, dass ich den Palais de Louvre in diesem Zustand nicht ausstehen kann«, beschwerte er sich. »So wenig wie die üppigen Mahlzeiten an der königlichen Tafel, den übertriebenen Prunk und die parfümierten Höflinge.«

»Du sprichst doch nicht etwa von deinem eigenen Bruder, oder doch?«, entgegnete Thomas.

»Sei nicht albern. Du bist keiner dieser machtbesessenen Speichellecker. Du kennst den König seit seiner Kindheit, und keiner weiß besser als ich, dass du dich geweigert hast, Geld oder Titel von ihm anzunehmen, um deine Unabhängigkeit zu wahren.«

»Das stimmt. Und da du weißt, dass ich seinen Wünschen nur dann folge, wenn ich mit ihm übereinstimme, bitte ich dich, mir zu vertrauen.« Mit einem Funkeln in den Augen fügte Thomas hinzu: »Louise Rennault wartet. Eine Ablenkung der amourösen Art ist längst überfällig, scheint mir. Vielleicht wird ein wenig weibliche Aufmerksamkeit deine Laune verbessern.«

Christophe schaute zu Raoul hinüber, der gerade in den Raum getrottet kam, einen Seidenstrumpf im Maul, den eine der Geliebten seines Herrn zurückgelassen hatte.

Er hatte es nicht nötig, sich von Aimée oder jemand anderem Frauen vorstellen zu lassen. Es gab mehr als genug von ihnen, die sich darum rissen, sein Bett zu teilen. Weitaus schwieriger war es, sie am Morgen loszuwerden.
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Cynthia Wright ist Bestseller-Autorin der New York Times und der USA Today sowie Mitglied der Jewels of Historical Romance, einem Zusammenschluss 12 international beliebter Autorinnen, die Sie kennen und denen Sie vertrauen. Am besten bekannt ist Cynthia für ihre Serie Rakes & Rebels (Räuber & Rebellen), 13 miteinander zusammenhängende historische Liebesromane über die unwiderstehlichen Familien Raveneau & Beauvisage. Zwei weitere weltweit gefeierte Serien sind Crowns & Kilts (Kilt & Krone) und Rogues Go West. Das Romatic Times Magazine beschreibt Cynthias Bücher als: »Romantik, wie sie sein soll.«

Cynthias jüngste Veröffentlichungen sind DIE SUCHE DES HIGHLANDERS Band 5 in ihrer Serie Kilt & Krone, das im 16. Jahrhundert in Schottland spielt, und IHR UNVERBESSERLICHER SCHURKE, eine Kurzgeschichte über die Familie Raveneau. Im Sommer 2020 wird QUEST OF THE HIGHLANDER erscheinen (Lennox & Nora).

Cynthia lebt in Nordkalifornien. Sie fährt gern auf ihrem Tandem und unternimmt Reisen in ihrem Airstream-Wohnmobil mit ihrem in Kolumbien geborenen Mann Alvaro und ihrem Corgi Watson. Sie widmet sich auch voller Hingabe ihren beiden wunderbaren Enkelsöhnen, die ganz in der Nähe leben.

Besuchen Sie Cynthias Webseite (auf der Sie den Newsletter abonnieren können): http://cynthiawrightauthor.com/

Schließen Sie sich hier Cynthias privater Lesergruppe auf Facebook an:

https://www.facebook.com/groups/986064468145940/

Besuchen Sie ihr Pinterest-Board (»Behind the Book«):

http://pinterest.com/cynthiawright77/


~ Bücher von Cynthia Wright ~



DEUTSCH

Räuber & Rebellen: Die Familie Raveneau

1 – SILBERNER STURM (André & Devon)

2 – IHR UNVERBESSERLICHER SCHURKE (André & Devon, Kurzgeschichte)

3 – SCHMUGGLERMOND (Sebastian & Julia)

4 – DAS WIRKEN DER LIEBE (Gabriel & Isabella)

5 – MITTERNACHTSSTERNE (Ryan & Lindsay)

6 – DIE VERMEINTLICHE BRAUT (Justin & Mouette)

7– EIN TOLLKÜHNER HANDEL (Nathan & Adrienne)

8 – WOGENDE BRANDUNG (Adam & Cathy)

* * *

Räuber & Rebellen: Die Familie Beauvisage

1 – EIN HERZ VOLLER STERNE (Vor- und Kurzgeschichte zu CAROLINE (Jean-Philippe & Antonia)

2 – CAROLINE (Alec & Caro)

3 – FLAMMENDE SONNE (Lion & Meagan)

4 – FRÜHLINGSWIRREN (Nicholai & Lisette)

5 – DAS HERZ DES VISCOUNTS (Grey & Natalya)

* * *

Kilt & Krone: Die Familie St. Briac

1 – DICH UND KEINE ANDERE (Thomas & Aimée)

2 – DAS GEWAGTE SPIEL DES MARQUESS (Andrew & Micheline)

3 – ENTFÜHRT AM ALTAR (Christophe & Fiona)

4 – DIE RÜCKKEHR DER VERLORENEN BRAUT (Ciaran & Violette)

5 - DIE SUCHE DES HIGHLANDERS (Lennox & Nora)

[image: ]



ENGLISCH

Rakes & Rebels: The Raveneau Family

SILVER STORM

HER HUSBAND, THE RAKE

SMUGGLER’S MOON

THE SECRET OF LOVE

SURRENDER THE STARS

HIS MAKE-BELIEVE BRIDE

HIS RECKLESS BARGAIN

TEMPEST

* * *

Rakes & Rebels: The Beauvisage Family

HEART OF FRAGILE STARS

CAROLINE

TOUCH THE SUN

SPRING FIRES

HER DANGEROUS VISCOUNT

* * *

Crowns & Kilts: The St. Briac Family

YOU AND NO OTHER

OF ONE HEART

ABDUCTED AT THE ALTAR

RETURN OF THE LOST BRIDE

QUEST OF THE HIGHLANDER (voraussichtlich Mitte 2020)

* * *

Rogues Go West

BRIGHTER THAN GOLD

IN A RENEGADE’S EMBRACE

THE DUKE AND THE COWGIRL


~ Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? ~



Wenn Sie weiterblättern, erhalten Sie vielleicht die Gelegenheit, eine Bewertung für das Buch abzugeben, eine Rezension zu schreiben oder Ihre Gedanken auf Facebook oder Twitter mitzuteilen. Wenn Sie das gern tun würden, wäre das wirklich schön! Bis bald …
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